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Dann klappt’s auch mit dem Nachbarn …

Nichts in Mia Applebys mondänem Leben in Hollywood erinnert mehr an ihre schäbige Herkunft, der sie schon als junges Mädchen entkommen wollte. Doch plötzlich steht ihre Nichte Hope vor der Tür – von daheim weggelaufen, punkig und rebellisch noch dazu … Mia braucht dringend Hilfe und findet sie in ihrem attraktiven Nachbarn Kevin McNight …

Witzig, sexy und hinreißend turbulent: eine charmante romantische Komödie!
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„Realistisch, spannend und romantisch!“ (BOOKLIST ) 
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    Buch
  


  
    Mia Appleby ist am Ziel ihrer Träume. Sie hat den schmuddeligen Wohnwagenpark hinter sich gelassen, in dem sie aufgewachsen ist, und lebt inzwischen in den Hollywood Hills, hat einen toll bezahlten Job und ein Apartment zum Niederknien. Nichts erinnert sie mehr an ihre beschämende Vergangenheit - außer vielleicht ihr Hang zu unverbindlichen und folgenlosen One-Night-Stands. Umso erstaunlicher für sie, dass ihr sexy Nachbar Kevin McNight geradezu empört ist, als sie nach einer heißen Nacht einfach so das Weite suchen will.
  


  
    Soll er sie doch für seicht und oberflächlich halten! Mia will keinem - nicht einmal dem heißesten Typen Hollywoods - die Gelegenheit geben, sich länger als auch nur eine Nacht mit ihr zu beschäftigen, könnten doch Details aus ihrer Kindheit ans Licht kommen. Doch dann steht eines Tages Hope vor ihrer Tür, ihre Nichte, die von daheim ausgerissen ist und bei Mia Unterschlupf sucht. Nachbar Kevin bekommt hautnah mit, dass die beiden sich wie Fremde gegenüberstehen. Und Mia ist mit den Launen des Teenagers prompt überfordert. Kevin bietet seine Hilfe an - schließlich ist er Lehrer und erfahren im Umgang mit schwierigen Heranwachsenden. Mia ist erleichtert - und lässt Kevin näher an sich heran als je einen anderen Menschen zuvor …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Jill Shalvis wohnt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe des Lake Tahoe. Wenn ihre Familie ihr Zeit lässt - was leider viel zu selten der Fall ist -, sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt. Zur Familie gehören ein definitiv durchgedrehter Hund und drei Hamster.
  


  


  
    Von Jill Shalvis sind bislang bei Blanvalet erschienen: Flug ins Feuer (36613) · Brandheiß (36689) · Zu nah am Feuer (36690)
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    Mia Appleby, eine ungewöhnlich fähige Werbechefin, eine Prada-Kaufsüchtige aus LA und allgemein als stahlhart verschrien, konnte einem so gut wie alles verkaufen - nur nicht, wie sie im Bett eines Mannes aufgewacht war, obwohl sie eigentlich nur sein Mororrad hatte bewundern wollen.
  


  
    Offensichtlich konnte man ein Mädchen aus einem Slum-Milieu herausholen, aber niemals den Slum-Background aus dem Mädchen selbst. Mia hasste diesen Umstand, hatte es aber schon vor langer Zeit akzeptieren gelernt. Und in ihrer Begeisterung für das männliche Geschlecht war sie ganz die Tochter ihrer Mutter.
  


  
    Sie war nie der Typ gewesen, der den Kopf in den Sand steckte, und hatte sich immer allen Problemen gestellt. Jetzt öffnete sie die Augen, nahm das hellrosa Junimorgenlicht wahr, das durch das Dachfenster über ihr hineinfiel, und blinzelte, doch dann quietschte sie unwillkürlich überrascht auf, als sich ein Kopf in ihr Blickfeld schob.
  


  
    Ein Männerkopf. Ein fantastisch attraktiver, verschlafener Männerkopf mit schläfrigen, schwerlidrigen karamellfarbenen Augen und einem leichten Grinsen, das alle möglichen Unanständigkeiten und Probleme andeutete.
  


  
    Zum Teufel, sie liebte nun einmal freche Typen, und dieser Mann mit seinem schweren Motorrad und seinem lustvollen Blick war ausgesprochen ihr Typ.
  


  
    »Hey«, murmelte er mit rauer Morgenstimme, die zu den dunklen Stoppeln an seinem Kinn und dem zerzausten Haar passte. Er schob seinen Köper auf sie, presste sie mit seinem warmen, harten Brustkorb in die Matratze und schob seine langen, starken Beine zwischen ihre.
  


  
    Unfreiwillig verspannte Mia sich. Zweifellos war der Typ der heißeste, der auf dem Markt war. Er hatte einen Körper wie für die Sünde geschaffen - was er letzte Nacht ausgiebig bewiesen hatte.
  


  
    Die ganze Nacht lang.
  


  
    Junge, Junge …
  


  
    Er war erst vor zwei Wochen in die Gegend gezogen. An seinem ersten Abend hatte sie ihn mit ein paar Plätzchen als neuen Nachbarn begrüßt. Am darauffolgenden Abend waren sie gleichzeitig vor dem Haus vorgefahren - sie in ihrem Auto, er auf seinem Motorrad.
  


  
    Ein Punkt.
  


  
    Hatte zerrissene alte Jeans getragen, Stiefel und eine Lederjacke.
  


  
    Fünf Punkte!
  


  
    War ungewöhnlich groß, muskulös und schlank und hatte jede Menge freche Ideen.
  


  
    Zehn Punkte.
  


  
    Statt Plätzchen hatte sie ihm einen Drink vorgeschlagen, und er hatte seine Wohnung dazu angeboten.
  


  
    Und weil sie einen Scheißtag hinter sich hatte, weil sie sich ausgelaugt und schwach fühlte und weil er so anziehend war wie ein Glas eiskaltes Wasser an einem heißen Tag, hatte sie ihn halt auf andere Weise willkommen geheißen - nämlich horizontal.
  


  
    Und das war einfach umwerfend gewesen.
  


  
    Ihr Werbejob war äußerst stressig. Ihr Leben selbst war 
     äußerst stressig. Und obwohl sie sich gewöhnlich allem durchaus gewachsen fühlte, hatte sie manchmal das Bedürfnis, mal alles loszulassen. Manche Leute nehmen dafür Antidepressiva. Mia nicht. Sie benutzte dazu andere Wohlfühltaktiken, zum Beispiel einen guten Mann. Und das bedeutete gelegentlich eine Phase mit wildem, sehr erfüllendem Sex. Warum auch nicht? Ihre Bedürfnisse wurden unmittelbar befriedigt, ihr gefiel die Abwechslung, und Kalorien hatte es auch keine.
  


  
    Klar, vielleicht war es keine sehr gute Entscheidung gewesen, weil dieser Mann nun ihr Nachbar war und daher in der Gegend bleiben würde, aber sie hatte ihm nicht widerstehen können. Sie hatte außerdem sein Bett noch vor Mitternacht wieder verlassen und ihm sagen wollen, dass es zwar Spaß gemacht hätte, aber eine einmalige Sache bliebe.
  


  
    Wiederholungen kamen bei ihr eher selten vor.
  


  
    Aber dann hatte er sie wieder geküsst, und - lieber Himmel - das konnte er verdammt gut. Jetzt sah er sie an: dieser Zweitagebart an dem schmalen Kinn, diese wuseligen Haare, die eigentlich albern aussahen - aber sie hätte am liebsten ihre Finger darin vergraben. Seine schmelzenden Augen schienen ihre Gedanken zu lesen, aber das irritierte sie so sehr, dass sie sich gegen seinen Brustkorb stemmte: »Geh weg«, murmelte sie.
  


  
    Lächelnd senkte er den Kopf und knabberte spielerisch an ihrem Hals - ganz leicht, aber so erregend, dass ihr die Augen in den Hinterkopf rollten und an den kleinen Schwachstellen überall in ihrem Körper sexuelle Energie aufpulsierte.
  


  
    Sie schien unendlich viele davon zu haben! »Geh weg«, wiederholte sie.
  


  
    »Ich bin doch schon fast verschwunden.« Jetzt saugte 
     er an ihrer Haut und rieb sich leicht mit dem Oberkörper an ihr.
  


  
    Unfreiwillig umarmte sie ihn wieder. Sein harter Körper an ihrem erregte sie, sein rauhes Kinn an ihrer Wange, sein Duft …
  


  
    Konzentrier dich, Mia. »Hör mal, Junge, ich muss zur Arbeit …«
  


  
    Doch seine Hand streichelte ihren Körper und umfasste sanft eine Brust.
  


  
    Ihre Knochen schienen sich aufzulösen. »Hör damit auf …«
  


  
    Sein rauer Daumen strich über ihre Brustwarze. »Hmmmm. Mir gefällt dein Körper …«
  


  
    Wie zärtlich er sie berührte. Es gefiel ihr viel zu sehr. Doch dann spannte Mia sich an, rollte sich unter ihm weg und stemmte sich vom Bettrand ab. Als ihre Füße auf dem Boden auftrafen, drehte sie sich rasch auf der Suche nach ihren Kleidern um, die sie am Abend zuvor wild überall auf dem Boden verstreut hatten. Da lag ihr Tweedrock; das dazu passende Top war über den Lampenschirm drapiert. Sie streifte den Rock über, zog das Top an und schlüpfte in die Schuhe. Ihr Büstenhalter … Wo zum Teufel war der geblieben?
  


  
    »Hier«, sagte er. Sie fuhr herum und stand wieder vor ihm.
  


  
    Er hatte sich auf den Rücken gerollt und lehnte nun am Kopfende, einen Arm im Nacken. Mannomann, sie hätte ihn den ganzen Tag über einfach nur anstarren können.
  


  
    Nur wirbelte er momentan ihren Wonderbra an einem Zeigefinger durch die Luft und sah sie äußerst amüsiert dabei an.
  


  
    Die Bettdecke war herabgerutscht. Das hellblaue Laken, 
     das seine gebräunte Haut betonte, lag über seinen Hüften und verbarg kaum seine ML.
  


  
    Seine Morgenlatte.
  


  
    Als sie den Ausdruck in Sugars weichem Südstaatenakzent in ihrem Kopf hörte, verdrängte sie das Ganze rasch wieder, denn nach jahrelanger harter Arbeit war von Mias Südstaatenvergangenheit, von dem Zuhause in einem Wohnwagen, nichts, absolut nichts mehr zu erkennen. Dafür sorgte sie schon.
  


  
    Sie schnappte den Büstenhalter von seinem Finger. »Danke.«
  


  
    »Mit Vergnügen.« Seine Stimme klang immer noch rau und tief vom Schlaf. So dicht vor ihm konnte sie ihn gut riechen - eine einfache Mischung aus Mann und Seife, aber es bewirkte, dass sie die Nasenflügel blähte, um mehr davon zu schnuppern.
  


  
    Er bewegte sich, wobei seine Bizepse, die sie in der Nacht so ausgiebig gestreichelt hatte, unter seiner Haut rollten.
  


  
    O verdammt, er war wirklich ein Supertyp. Es wäre wirklich leichter, wenn das Laken sich nicht so zeltartig spannte, wenn er nur das geringste Anzeichen von sich gegeben hätte, dass er sie loswerden wollte. Sie faltete den Büstenhalter zusammen und steckte ihn in die Rocktasche. Dann suchte sie ihren Slip.
  


  
    Ein Lächeln kräuselte seinen Mund. »Du faltest deine Unterwäsche?«
  


  
    Vergiss den Slip. Mia ging zur Tür.
  


  
    »He, ich finde das süß. Das ist alles. Vielleicht ein bisschen zu ordentlich, aber sehr süß.«
  


  
    Sie griff nach der Türklinke.
  


  
    »Ach, bleib doch noch. Ich mache dir auch Frühstück.« 
     Er glitt aus dem Bett und trat in all seiner morgendlichen Pracht auf sie zu. Prachtvoll war genau der richtige Ausdruck. »Ich frühstücke nie.«
  


  
    »Jeder Mensch braucht Frühstück.« Er bewegte sich mit lässiger Geschmeidigkeit auf sie zu. Was schlichtweg sexy wirkte. Er behielt sie weiterhin mit seinem direkten, eindringlichen Blick im Auge, während er die Jeans vom Boden aufhob und anzog.
  


  
    Ohne Unterhose.
  


  
    Mia konnte ihm dabei nur fasziniert zusehen. Er zog die Jeans hoch, zuckte leicht dabei zusammen, knöpfte sie aber nicht zu, weil seine leicht belustigten Augen ihren Blick aufingen. Der Mann fühlt sich wohl in seiner Haut, das musste sie zugeben. Und dazu hatte er jedes Recht, denn seine Haut und alles darunter waren in verdammt gutem Zustand.
  


  
    Sie hatte schon vorher mit verflucht gut aussehenden Typen geschlafen, aber eine derart starke körperliche Anziehung hatte sie noch nie erlebt. Alles war anders mit ihm: Sie fühlte sich ihm nahe, was sie völlig unerwartet traf und ihr überhaupt nicht behagte.
  


  
    Er sah sie immer noch an, während er sich abwesend mit den Fingern durch das Haar strich. Dann kratzte er sich die Brust.
  


  
    »Lass mich dir wenigstens ein paar Spiegeleier braten. Vielleicht ein Glas Saft«, sagte er. »Eiweiß und Zucker. Ein Weltmeisterfrühstück.« Bei diesen Worten trat er dichter an sie heran, hob eine Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gestern Nacht …« Er stieß ein leises, raues Lachen aus. »Das war ziemlich beeindruckend, nicht?«
  


  
    Ja, und genau das war er auch. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Ich dachte, du wärest von hier. In LA geboren und aufgewachsen?«
  


  
    Sie hatte nicht behauptet, hier geboren zu sein, und sich immer Mühe gegeben, nicht allzu viel zu lügen. Sie hatte bloß gesagt, dass sie sich in LA zu Hause fühlte. »Ja, warum?«
  


  
    »Weil ich in deiner hübschen Stimme gerade eindeutig ein Südstaatler-Nölen herausgehört habe.« Er lächelte.
  


  
    Sie erwiderte das Lächeln nicht, denn wenn er das herausgehört hatte, dann war sie schon viel zu lange geblieben. Wie viele Jahre war es her, dass sie ihren Akzent und alles, was dazugehörte, in den hintersten Winkel ihrer Vergangenheit verdrängt hatte? Sie hatte es einfach unter den verschiedenen sorgfältig geplanten Schichten von Hochschule, Jobs, harter Arbeit, wahrer Hartnäckigkeit und eisernem Willen vergraben. Sie war nicht mehr die kleine Appleby, ein Kind, das sich irgendwie einleben musste, sondern eine Frau mit Optionen und einer Zukunft. Und in dieser Zukunft kam ein vergammelter Wohnwagen mit haufenweise unbezahlten Rechnungen nicht mehr vor. Sie hatte Fehler gemacht, zu viele, um sie noch zu zählen, aber sie hatte sie begraben und auf dem Grab getanzt. Sie wandte sich zur Tür.
  


  
    Er stützte eine Hand auf dem Holzrahmen über ihr ab, damit sie die Tür nicht öffnen konnte. »Hey«, murmelte er leise, nahm ihren Arm und drehte sie sanft zu sich herum. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Klar. Sobald sie hier verschwunden war und den Mann zurückließ, der ihr statt ein paar Stunden seligen Vergessens nur dumme Gedanken brachte, der ihr in Erinnerung rief, woher sie kam. Das konnte sie nicht ertragen. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
  


  
    Er sah ihr immer noch fest in die Augen, als er langsam 
     nickte. »Das sehe ich, Mia …« Er wollte sie wieder berühren, noch einmal so streicheln, wozu er äußerst begabt war, aber diesmal trat sie einen Schritt zurück.
  


  
    Er betrachtete sie leicht belustigt, aber auch ein wenig verwirrt. So, als wäre noch niemals zuvor eine Frau vor ihm weggelaufen. Aber in den Tiefen seiner unergründlichen Augen lauerte noch etwas anderes, womit sie nicht gerechnet hatte.
  


  
    Zuneigung.
  


  
    O nein. Neinneinneinneinnein. Das musste sofort zerquetscht werden wie ein lästiges Insekt. »Also, hör mal«, sagte Mia mit kühler, geschäftsmäßiger Stimme, mit der sie ihn augenblicklich in die Flucht schlagen wollte. »Es hat gestern Nacht Spaß gemacht. Wir sind beide darauf abgefahren, jaja. Aber heute ist heute, und ich muss zur Arbeit. Und du musst …« Verdammt. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. »… vermutlich auch irgendwohin. Machen wir uns also jetzt beide wieder auf den Weg …«
  


  
    Er nickte, sah sie aber dabei nachdenklich an. »Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, tun wir einfach so, als wäre es nie geschehen. Das ist also alles?«
  


  
    Genau. Außerdem würde es kein nächstes Mal geben.
  


  
    »Ich wohne jetzt hier«, sagte er. »In deiner Straße. Wir werden uns über den Weg laufen. Was möchtest du denn? Dass wir so tun, als wären wir uns nie begegnet?«
  


  
    Na, es war eine ziemlich lange Straße.
  


  
    »Meine Güte«, sagt er leise auflachend. »Genau das willst du.«
  


  
    »Also …« Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. »Äh …«
  


  
    Er starrte sie ungläubig an. »Du kannst dich nicht an meinen Namen erinnern?«
  


  
    Als sie daraufhin bloß zusammenzuckte, fluchte er leise, trat zur Seite, fuhr dann jedoch wieder zu ihr herum. »Kevin«, sagte er. Er wirkte jetzt nicht mehr so gelassen oder schlaftrunken. »Ich heiße Kevin.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich kann so was nie gut.«
  


  
    »Nicht der Rede wert.« Er vergrub seine Finger in den Haaren, bis die kurzen, seidig-dunklen Strähnen nach allen Seiten abstanden, als er anschließend den Kopf schüttelte. »Du kannst das viel besser, als du denkst.«
  


  
    »Ich meine das Verabschieden.«
  


  
    »Ich auch.« Dann öffnete er die Schlafzimmertür und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Es war nur ein schmaler Durchgang, und ihr Busen streifte seinen Brustkorb. Dabei durchfuhr sie ein leichtes Beben, was sie so überraschte, dass sie stehen blieb und zu ihm hochblickte.
  


  
    Er wich ihrem Blick nicht aus. Natürlich nicht. Er war vermutlich in seinem ganzen Leben noch nie irgendetwas ausgewichen oder aus dem Weg gegangen. Im Gegensatz zu ihr, die immer, wenn es irgendwie schwierig wurde, sofort auf dem Absatz kehrtmachte und wegrannte.
  


  
    Seine Hand glitt sacht über ihre Hüften, und da sie sich jeder einzelnen Zelle scharf bewusst war, wo sie einander berührt hatten, jagte ihr Puls sofort in die Höhe.
  


  
    Der Moment bis zum nächsten Herzschlag dehnte sich, bis sie gezwungen war, tief Luft zu holen. In dem stillen Raum klang es wie ein Aufkeuchen.
  


  
    Wieder glitten seine Finger über ihre Hüften, irgendwie besänftigend, aber die Berührung hatte erneut eine gegensätzliche Wirkung, denn sie hätte sich am liebsten wieder die Kleider vom Körper gerissen. Das war schlecht, einfach furchtbar: nicht nur die unangenehme Erkenntnis, dass sie 
     ihn immer noch begehrte, sondern die Tatsache, dass er das auch deutlich erkennen konnte.
  


  
    Aber er sagte immer noch kein Wort, regte sich nicht, stand einfach da, die Fingerspitzen leicht auf ihren Hüften.
  


  
    »Nein«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, verleugnete gleichzeitig ihre Lust und alles andere und schob sich an ihm vorbei. »So gut war es auch wieder nicht.«
  


  
    »Ach, komm schon. Dir fällt bestimmt noch etwas Besseres ein.«
  


  
    Sie hatte schon den halben Flur passiert, als sie sich wieder umdrehte. »Wie bitte?«
  


  
    Wie er da stand, eine Schulter am Türrahmen, mit nacktem Brustkorb, barfuß, die Jeans tief auf den Hüften und einem Gesichtsausdruck, als könnte er genau erkennen, was in ihr vorging … »Ich dachte, du würdest mich noch irgendwie beleidigen wollen, damit du sicher sein kannst, dass ich dich niemals anrufe oder sonstwie versuche, dich zu treffen.«
  


  
    Mia musste sich große Mühe geben, nicht zusammenzuzucken.
  


  
    »Denn das würdest du doch am liebsten tun, stimmt’s?«, drängte er. »Mich so sauer machen, dass nicht die geringste Chance besteht, dass ich dich jemals wiedersehen möchte.«
  


  
    Mia öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
  


  
    Er wartete mit der Geduld eines Heiligen. Eines rauen, zerknitterten, fantastischen Heiligen.
  


  
    Oder wie ein Lehrer.
  


  
    Yeah, jetzt fiel es ihr wieder ein. Er hatte ihr erzählt, er sei Lehrer. Ein Lehrer in Lederjacke auf einem Motorrad. Gott, ihre Hormone hatten nicht die geringste Chance gehabt.
  


  
    Doch jetzt hatte sie sie wieder unter Kontrolle. »Leb wohl, Kevin.«
  


  
    »Vergiss ja meinen Namen nicht«, rief er ihr hinterher. »Denn du wirst ihn sicher irgendwann wieder aussprechen wollen.«
  


  
    Gegen ihren Willen drehte sie sich noch einmal um. »Nein, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Wie er da in dieser täuschend entspannten Haltung an der Tür lehnte. »Du hast also nichts weiter empfunden?«
  


  
    Sie hatte eine verdammte Menge empfunden, vor allem überwältigende Lust, aber nun schien die helle Sonne, und sie verspürte nur noch das verzweifelte Bedürfnis zu verschwinden. »Nein, absolut nichts.«
  


  
    »Du lügst«, schalt er sie sanft.
  


  
    Gut. Jetzt würde sie genau das tun, was er ihr vorher schon vorgeworfen hatte. Sie würde dafür sorgen, dass er froh wäre, wenn sie endlich ging. »Wir waren uns gestern Abend einig, dass die Sache nur für eine Nacht war, so wie man sich kratzt, wenn es einen juckt.«
  


  
    »Genau«, erwiderte er so gelassen, dass es sie fast verrückt machte. »Doch das war, ehe wir beide im Bett einfach explodiert sind.«
  


  
    Jaja, genau das war geschehen, aber nun schnitt Mia eine Grimasse und ließ ihre Stimme ein wenig zweifelnd klingen. »Ich würde sagen, äh … mmmmh … ja, es war in Ordnung«, sagte sie lässig.
  


  
    Er sah sie ungläubig an, stieß sich von dem Türrahmen ab und ließ die Arme sinken. »Du bist genauso abgefahren wie ich. Ich habe immerhin die Kratzer von zehn Fingernägeln auf meinem Rücken als Beweis. Und die Bissspuren an der Schulter. Und einen …«
  


  
    »Ich sagte doch, es war in Ordnung«, wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Was beabsichtigte er? Warum rastete er nicht aus? Warum war sie jetzt diejenige, die wütend wurde?
  


  
    Dann kniff er misstrauisch die Augen zusammen. »Sag mir doch einfach, was dir nicht gefallen hat.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich kann das verkraften.«
  


  
    Mia lächelte gepresst, denn jetzt würde sie ihn tatsächlich bis aufs Äußerste reizen. »Beklag dich nur ja nicht anschließend, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«
  


  
    Er spreizte die Hände. »Komm schon, das Schlimmste zuerst.«
  


  
    Mia trat einen Schritt auf ihn zu und hob einen Finger. »Deine Füße stinken.«
  


  
    Das stimmte nicht, aber sie wollte einfach einen Makel finden. Das Problem war nur, dass Kevin keine Fehler hatte. Nicht dass er völlig perfekt war - kein Mann war das jemals -, aber ihr war noch keine Macke an ihm aufgefallen.
  


  
    Vermutlich hatte er keine.
  


  
    Sie streckte einen zweiten Finger hoch. »Du hast ein Schnarchproblem.«
  


  
    »Wie bitte? Das ist doch völlig verrückt. Ich …«
  


  
    »Und drittens …«
  


  
    »Drei Probleme?«
  


  
    »Ja. Ehrlich gesagt …« Sie zuckte die Achseln. »Du bist einfach kein besonders toller Liebhaber.«
  


  
    Wieder kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen. »Kein besonders toller Liebhaber?«
  


  
    Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter, wobei sie versuchte, seine warme Haut und die straffen Muskeln 
     zu ignorieren. »Tut mir leid, dass ich dir das verklickern muss.«
  


  
    »Yeah, ich sehe, dass dich das richtig fertigmacht.« Wieder kratzte er sich an der Brust. Er sah nun gleichzeitig verwirrt und ein wenig sprachlos aus.
  


  
    Und obendrein verdammt sexy.
  


  
    Sie musste jetzt wirklich gehen. Doch als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf ihren Slip unter dem Bett. Aha! Sie trat zurück ins Zimmer, bückte sich danach und faltete ihn genau wie den Büstenhalter, ehe sie ihn in die Rocktasche steckte.
  


  
    Kevin sah ihr dabei schweigend zu. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich gehe jetzt.« Schweigen.
  


  
    »Yeah … Also … ja, danke …«
  


  
    »Dafür, dass ich im Bett scheiße war?«, fragte er eisig.
  


  
    »Nimm es nicht allzu persönlich. Die meisten Männer haben keine Ahnung, wie man mit einer Frau umgeht.«
  


  
    »Wenn ich wirklich so schlecht war, wie bist du dann dreimal gekommen?«
  


  
    »Habe ich nur vorgetäuscht.«
  


  
    Der Preis der Flasche Wein gestern Abend: zehn Dollar. Preis der Plätzchen, die sie ihm am Abend zuvor gebracht hatte: sieben Dollar. Der Ausdruck auf seinem Gesicht jetzt: unbezahlbar!
  


  
    Doch er fasste sich rasch wieder. »Das mit dem Vortäuschen ist interessant.« Er trat zurück ins Zimmer und blieb dicht vor ihr stehen. Sein kräftiger, warmer Körper löste heiße Sehnsucht in ihr aus. »Hast du auch nur gespielt, als du mich angebettelt hast …«
  


  
    »Oh … nein. Neinneinnein. Ich habe nie gebettelt.«
  


  
    »Ach wirklich?«
  


  
    »Ehrlich«, antwortete sie fest und sah ihm direkt in sein 
     süffisant lächelndes Gesicht. »Dann war das also …« Er sprach mit dünner, hoher Stimme weiter, vermutlich sie imitierend, als sie den Orgasmus hatte: »O, bitte, bittebittebitte. Nicht aufhören … weiter so … Jaaaaa. O … Gott. Jaaaaa …«
  


  
    Mia griff nach einem Kissen vom Bett. Es flog durch den Raum mitten auf sein selbstzufriedenes Gesicht zu, noch ehe sie sich bewusst geworden war, dass sie es geschleudert hatte.
  


  
    Kevin fing es auf und sah sie unschuldig lächelnd an. »Was ist? Tut sie weh, die Wahrheit?«
  


  
    »Du bist wirklich unmöglich!«
  


  
    »Genau wie du, Schätzchen.«
  


  
    Mia war nun blind vor Ärger, lief auf die offen stehende Tür zu und stieß gegen einen Mann, der dort gerade aufgetaucht war.
  


  
    Er war hochgewachsen, dunkelhaarig und hatte karamellfarbene Augen: mitsamt dem frechen Grinsen eine jüngere Version von Kevin. Da er vermutlich das Letzte mitbekommen hatte, war es Mia viel zu peinlich, ihm vorgestellt zu werden, daher schob sie sich an ihm vorbei und ging hinaus.
  


  
    Verdammt, wie peinlich. Stinkende Füße? Schnarchen? Warum war ihr nichts Besseres eingefallen? Als sie aus der Haustür in die helle kalifornische Morgensonne trat und die Skyline von Los Angeles vor den verschwommenen, rosafarbenen Dunstwolken sah, wurde ihr klar, dass er sie ganz schön getroffen hatte.
  


  
    Und zwar gewaltig. Sie schlenderte nach Hause. Die Glendale Hills ringsum leuchteten frisch und grün vom Frühlingsregen. Ihre Prada-Sandalen sanken bei jedem Schritt mit einem leisen Geräusch im nassen Gras ein und 
     erinnerten sie an einen sehr nassen Morgen in Tennessee. Als sie vierzehn war …
  


  
     

  


  
    Schon mit vierzehn hatte Mia gewusst, dass ihr Leben keine Fernsehseifenoper war. Die Leute redeten über ihre ältere Schwester, ihre Momma, über ihren schmalen Wohnwagen im Trailerpark von Country Homes. Am meisten aber zerrissen sie sich die Mäuler über sie.
  


  
    »Viel zu aufgeblasen!«
  


  
    »Die denkt doch, sie ist besser als wir.«
  


  
    Na, dazu konnte sie nur sagen, dass sie wirklich mehr als alle anderen wusste, herzlichen Dank. Sie betrachtete den vergammelten Resopaltisch, das aufgeklebte Fliegengitter vor dem Fenster, lauschte dem ständigen Tropfen der Spüle und wusste genau, dass sie für etwas Besseres bestimmt war, ganz egal, was die Leute sagten.
  


  
    Während die anderen Mädchen ihres Alters Musik hörten und mit Jungs zusammenhingen, ging Mia jeden Tag auf dem Heimweg von der Schule in die Bibliothek. Sie verschlang dort alles, was sich ihr bot. Ihre Mutter hatte dazu nichts zu sagen.
  


  
    Da draußen wartete eine große Welt auf sie, und Mia wollte ihren Teil davon abhaben.
  


  
    Manchmal saß sie am Küchentisch und fuhr mit dem Finger über den Riss im Furnier, wo Mommas letzter Freund mit dem Stocheisen eine Kakerlake erschlagen hatte. Dann träumte sie, wie anders alles sein würde, wenn sie erst erwachsen wäre und hier verschwinden könnte. Erstens würde sie einen Haufen Geld verdienen. Sie würde ein eigenes Haus haben mit einer Wanne, in der man badete, nicht zum Waschen von Kleidern. Die Wände würden dicker sein als die pappkartondünnen Raumteiler mit 
     dem Holzmuster, und ein Auto, das nicht bloß bei Bedarf stets ansprang, sondern auch vor einer Ampel nie stotterte. Ja, und es würde Ledersitze haben.
  


  
    Sie wollte echte, butterweiche Lederpolster.
  


  
    »Apple!« Das war Momma. Vermutlich musste man Lynette wieder gemeinsam wie mit einem Schuhanzieher in ihre Jeans zwängen, ehe sie zu ihrer Verabredung aufbrach, eine Aufgabe, die Mia hasste. Daher tat sie, als hätte sie es nicht gehört, und schlug ihr Tagebuch auf.
  


  
    Wenn ich groß bin … schrieb sie.
  


  
    1. werde ich keinen knallroten Küss-mich-Lippenstift tragen wie Momma. Er verschmiert immer, und man sieht damit so billig aus, auch wenn man es nicht ist.
  


  
    2. werde ich meine Haare nicht höher als zehn Zentimeter toupieren (wie Momma). Das sieht aus, als säße einem eine Katze auf dem Kopf.
  


  
    3. werde ich immer hohe Absätze tragen, weil man als große Frau dann viel klüger und stärker wirkt.
  


  
    Vor allem wollte Mia clever sein.
  


  
    »Apple!«
  


  
    Und stark.
  


  
    »Apple, Baby, komm schon. Ich krieg den Reißverschluss nicht zu!«
  


  
    »Komme schon.« Seufzend klappte sie das Tagebuch zu und versteckte es in der Salatschublade im Kühlschrank, in die außer ihr sonst niemand hineinsah.
  


  
    Sie hörte ihre Momma und die Schwester im Schlafzimmer und ging an dem winzigen Raum vorbei, den sie ihr Wohnzimmer nannten, mit dem abgetretenen Teppich, der vergilbten Decke und mit abgewohnten Möbeln vollgestopft. Jeder Winkel war übersät mit Schnickschnack.
  


  
    Das Schlafzimmer war ähnlich. Jeder Fleck war mit irgendwelchen Dingen vollgestellt. Überall lagen weiße Spitzendeckchen, die Momma so liebte. Momma war noch nie an einem Trödelladen vorbeigegangen, ohne sich sofort in ihn zu verlieben.
  


  
    Sugar war genau wie ihre Mutter und sah ihr mit achtzehn Jahren auch sehr ähnlich. Mia hatte sich nie mit ihr verstanden, aber das lag vorwiegend an Sugar. Sie wollte Momma einfach nicht mit ihr teilen und benahm sich hässlich zu Mia, wenn niemand dabei war.
  


  
    »Warum sprühst du die Jeans nicht einfach auf?«, fragte Sugar Momma, die sich gegen den spitzenverzierten Spiegel in der Ecke lehnte und ihr Make-up bewunderte, das aussah, als hätte sie es mit einem Spachtel aufgetragen.
  


  
    »Würde ich schon, wenn ich nur könnte. Da bist du ja endlich, Apple«, sagte Momma, stieg aufs Bett und legte sich mit klaffendem Reißverschluss auf den Rücken.
  


  
    Mia griff nach dem Verschluss. Sugar raffte die Jeans so eng wie möglich zusammen, aber die Lücke war immer noch fünf Zentimeter breit, auch wenn Momma jetzt den Bauch einzog. »Mach schon«, stöhnte sie.
  


  
    Als es Mia endlich gelungen war, lehnten sich alle erschöpft und schwer atmend zurück. Sugar warf einen Blick auf Mommas Frisur, blies im Tempo eines Maschinengewehrs mehrfach ihren Kaugummi auf und ließ die Blasen platzen. »Du hast da eine ganze Dose Hairspray verbraucht, stimmt’s?«
  


  
    Momma betätschelte vorsichtig ihre toupierte wasserstoffblonde Frisur, die sie fast dreißig Zentimeter größer machte. »Das weißt du doch ganz genau.«
  


  
    Sie grinsten einander an.
  


  
    Mia seufzte.
  


  
    Sugar warf ihr einen bösen Blick zu. »Was ist denn mit dir?«
  


  
    Mia wusste, dass es besser war, darauf nicht zu antworten. Bären sollte man nie reizen. Sie hatte immer noch blaue Flecken am Arm vom letzten Mal, als sie sich mit Sugar gestritten hatte. »Nichts.«
  


  
    Sugar machte sich wieder an ihrem Make-up zu schaffen. Sie und Momma gingen zu dem allmonatlichen Grillabend im Freizeitcenter. Heute Abend war etwas Besonderes los, denn die Stadt veranstaltete einen Wettbewerb für Lastwagenfahrer, und Momma wie auch Sugar hatten sich eine Chance ausgerechnet.
  


  
    Die Chance auf einen Typen mit einem anständigen Job und einem regelmäßigen Einkommen.
  


  
    Mommas Lächeln entblößte einen Zahn mit Lippenstiftspuren. »Probier mal den hier. Schmeckt nach Kirschen. Heute Abend macht mir bestimmt jemand einen Heiratsantrag.«
  


  
    Sugar lachte. »So, wie du aussiehst, macht niemand dir einen Heiratsantrag, sondern nur einen zum Vö…«
  


  
    Momma gab Sugar einen Klaps auf den Mund. »Hey, denk doch an Apple.«
  


  
    Sugar kniff die Lippen bei der Erwähnung zusammen, dass zwar ein Kind im Haus war, sie damit aber nicht gemeint war.
  


  
    Momma nahm das nicht zur Kenntnis und grinste Mia an. »Sei schön artig heute Abend, verstehst du. Ich besorge uns einen reichen Mann. Dann könnte ihr beide aufs College gehen.«
  


  
    Sugar lachte. »Ich besorge mir selbst einen reichen Mann, herzlichen Dank. Mach dir lieber um Apple hier Sorgen.« Sugar sah an Mia auf und ab und verzog spöttisch 
     den bemalten Mund. »Ich glaube nicht, dass sie jemals einen Mann abbekommt, so spindeldürr, wie sie ist. Und mit diesen mausbraunen Haaren …«
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Sugar«, mahnte Momma.
  


  
    Mias Augen begannen zu zucken. Sie ignorierte Sugar. »Ich gehe aufs College, Momma. Aber wegen meiner guten Noten. Ich brauche keinen Mann.«
  


  
    Bitte bring nicht wieder einen Mann nach Hause.
  


  
    Momma lächelte und tätschelte Mias Kinn. »Wie süß du bist. Wie kommt es nur, dass du so süß bist? Du schlägst sicherlich nicht nach deinem Vater.«
  


  
    »Vielleicht stammt sie ja vom Briefträger«, meinte Sugar.
  


  
    Momma gab Sugar einen Klaps auf den Kopf. Sugar rieb heftig die Stelle und murmelte: »War doch bloß ein Scherz. Du musst schon zugeben, dass sie ziemlich seltsam ist.«
  


  
    Momma stand auf, um sich vor dem Spiegel zurechtzumachen. Dann begann sie zu singen: »It’s raining men …«
  


  
    Mia seufzte. Momma liebte Männer. Alle Männer. Überwiegend aber Typen, die nicht lange bei ihr blieben. Und wenn das mal vorkam, wünschte man sich bald, dass sie wieder verschwinden würden.
  


  
    Mia lehnte sich auf dem Bett zurück, auf dem sich Magazine, billiges Make-up und Tiaras häuften, für die Momma und Sugar regelmäßig ihr Erspartes ausgaben. Mit einem Finger malte sie den Umschlag vom Enquirer nach, auf dem in einer Ecke ein kleines Foto von Celine Dion zu sehen war. Keine klassische Schönheit. Sie trug weder roten Lippenstift, noch toupierte sie die Haare. Sie war schön, aber … fast zu schlicht.
  


  
    Wie Mia.
  


  
    Sie drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Die Nachbarn auf der linken Seite, Sally-Ann und Danny, stritten sich mal wieder auf der Veranda. Sie brüllten einander abwechselnd Beleidigungen entgegen wie beim Pingpong. Ihr Hund Bob heulte in Begleitung zu Sally-Anns kreischenden Anschuldigungen. Das klang einsam und traurig, und Mia legte die gefalteten Hände auf die Fensterbank und stützte das Kinn darauf. Auch ihr war nach Heulen zumute.
  


  
    Rechts spielten Bethie und Eric, zwei Kinder aus ihrer Klasse, mit den Buchstaben am Briefkasten. Vermutlich versuchten sie wieder, daraus Schimpfwörter zu bilden, auch wenn Tony, der Verwalter des Wohnwagenparks, ihnen gedroht hatte, sie zu verprügeln, wenn sie das noch einmal machten.
  


  
    »He«, beschwerte Sugar sich nun bei Momma, »du hast ja meinen roten Spitzenbüstenhalter an.«
  


  
    »Den brauchst du heute Abend nicht«, erwiderte Momma mit hochgezogenen Brauen. »Aber ich vielleicht.«
  


  
    Nein, Mia würde hier verschwinden. Ganz alleine.
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    Kevin hörte, wie Mia Appleby die Haustür hinter sich zuknallte und damit aus seinen Fantasien verschwand. Klang irgendwie angemessen.
  


  
    Jetzt musste er zu seinem Normalprogramm zurückkehren: die Wirklichkeit. Mike stand immer noch in der Tür. Mias feuriger Abgang hatte ihm fast die Haare versengt. Er zog bloß fragend eine Braue und eine Schulter hoch.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf und blickte sich um. Sein neues Haus war ein Renovierungsprojekt - eine vergleichsweise freundliche Bezeichnung, weil so viel daran getan werden musste. Doch es hatte genau seiner Preisvorstellung entsprochen: spottbillig. Er hatte sich ausgerechnet, dass er es in aller Ruhe ein Zimmer nach dem anderen restaurieren würde.
  


  
    Überall standen noch unausgepackte Umzugskartons herum, die er ignorierte, denn momentan hatte er keine Zeit dazu. Als er an dem zerwühlten Bett vorbeikam, auf dem er vor nicht allzu langer Zeit außergewöhnlich heißen, unglaublichen Sex erlebt hatte, streifte er die Jeans ab, stieß dabei aber mit dem Zeh gegen eine Kiste. »Scheiße!« Im Bad riss er den Wasserhahn auf. Als er sich wieder umdrehte, stand Mike dicht hinter ihm. »Herrgott nochmal, kannst du dir keine Glocke umhängen?« Dann stellte er das Wasser auf seine Lieblingstemperatur ein - brühheiß.
  


  
    Mike lächelte bloß.
  


  
    »Ich meine das ernst«, fluchte Kevin. »Ob es dir jemals in den Sinn kommt anzuklopfen?«
  


  
    Das handelte ihm bloß ein weiteres Achselzucken ein, doch als er das ganz offensichtliche Unglück in den Augen seines Bruders sah, hielt er inne. Kevins Bruder war siebenundzwanzig und eigentlich erwachsen, aber das galt in diesem Fall nicht so wie für andere Leute, denn Mike war anders. Er war etwas Besonderes.
  


  
    Er war nämlich taubstumm.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Kevin in Gebärdensprache, weil Mike das lieber war, als ihm die Worte von den Lippen abzulesen.
  


  
    Nichts, buchstabierte Mike.
  


  
    Ach was, nichts, denn Kevin wusste aus Erfahrung, dass man Mike ebenso wenig drängen konnte wie eine Bruchsteinmauer.
  


  
    Es war die reine Zeitverschwendung.
  


  
    Mike war sehr klug. Sein Intelligenzquotient sprengte die Skala, aber wie bei vielen Menschen dieser Art war dies fast zu viel für ihn. Es war, als würde sein Hirn mit all den Extraprozessoren nicht fertig. Mike gab sich ganz normal und kam damit auch meistens durch, doch hin und wieder machte sich seine leicht selbstzerstörerische Neigung bemerkbar, was es ihm unmöglich machte, eine Arbeitsstelle, eine Beziehung oder Freunde zu behalten.
  


  
    Kevin kannte jedoch die bittersüße Wahrheit: Er selbst hatte es seinem Bruder immer zu einfach gemacht. Er hatte ständig hinter ihm her geräumt und Ausreden für ihn erfunden, und dadurch war Mike so geworden: ein verzogenes Kind in einem Männerkörper.
  


  
    Die Frau, kommunizierte Mike. Die war ja eine Rakete.
  


  
    Ein verzogenes Gör in einem Männerkörper mit Männergelüsten. 
     Nein, sie war ein Tornado, gab Kevin zurück. Rein- und wieder rausgeblasen.
  


  
    Das mit dem Blasen gefällt mir, grinste Mike.
  


  
    Hau ab mit deinen schmutzigen Gedanken, du Perv!
  


  
    Mike bewegte die Brauen auf und ab. War es gut?
  


  
    Yeah, aber sie ist nicht mein Typ.
  


  
    Mike lachte. Es war ein leiser, gedämpfter Ton, den man leicht mit einem Husten verwechseln konnte. Sah mir nicht so aus.
  


  
    Aber Mia war tatsächlich nicht Kevins üblicher Typ. Er mochte zärtliche Frauen, die gerne lachten und heftig liebten. Er mochte Frauen, die sich für etwas einsetzten, die jedes Mal hundertprozentig ihr Herz verschenkten.
  


  
    Auf Mia Appleby traf das nicht zu. Sie war ganz eindeutig scharf, nervös, hart wie Stahl und cool wie Eis. Zärtlich und leicht zum Lachen zu bringen? Vermutlich nicht. Und er zweifelte, ob sie jemals großzügig ihr Herz verschenken würde. Aber im Bett - yeah, das hatte ihn überzeugt. Doch dann war sie aufgewacht und in Panik geraten, weil sie die ganze Nacht geblieben war, und hatte sich dafür an ihm gerächt.
  


  
    Kein guter Liebhaber …
  


  
    Blödsinn. Sie hatte einfach Schiss.
  


  
    Mike beobachtete ihn immer noch. Sie ist sehr hübsch.
  


  
    Yeah, so wie eine wilde Rose mit ihren Dornen hübsch sein kann. Wie eine schlafende Tigerin. Du findest doch alle Frauen hübsch.
  


  
    Mike stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu. Deine große Dürre ist also vorbei? Du hast endlich wieder eine aufgerissen … Und dann? Hat sie dich fallen lassen? Alles innerhalb von vierundzwanzig Stunden? Das ist selbst für dich ein Rekord, eh?
  


  
    Kevin machte eine universell gültige Geste, indem 
     er den Mittelfinger hochreckte. Dann ging er unter die Dusche. Durch das Wasserrauschen hindurch hörte er Mikes tonloses, aber unverwechselbares Lachen.
  


  
    Gut. Sollte er doch lachen. Es war die Wahrheit. Wegen der Zeit, die er für Mikes Probleme aufwandte, um weitere Finanzmittel für das Jugendzentrum zu finden, für den Unterricht, den Umzug und den verdammten Hauskauf hatte Kevins Sexualleben mächtig gelitten. Es war tatsächlich einen langsamen, schmerzhaften Tod gestorben.
  


  
    Mike klopfte an die Tür der Duschkabine. Kannst du mir einen Fünfziger leihen? Dabei lächelte er hoffnungsvoll. Du rechnest das einfach zu der Summe, die ich dir ohnehin schulde.
  


  
    Du schuldest mir doch schon eine Trillion.
  


  
    Mike sah ihn mit seinem trauigen Hundeblick an, und Kevin seufzte bloß. Das war das Problem. Er hatte sich selbst so dargestellt, dass man ihn stets um Hilfe bitten konnte. Kevins Vater war gestorben, und seine Mutter hatte wieder geheiratet. Kurz darauf wurde Mike geboren. Aber als Mikes Vater sich nicht nur als Arschloch, sondern als prügelndes Arschloch herausstellte, wurde Kevin nicht nur zur Stütze seiner Mutter, sondern auch seines kleinen Stiefbruders.
  


  
    Er hatte eben nicht schnell genug reagiert, als Mike im Alter von zwei Jahren das Gehör verlor, weil ihn das besagte Arschloch auf den Kopf geschlagen hatte. Der fünfjährige Kevin hatte das miterlebt, was es ihm nun viel schwerer machte, Mike etwas abzuschlagen. Wie jetzt. Ich habe vierzig Dollar in der Brieftasche. Nimm die.
  


  
    Nächste Woche habe ich einen neuen Job, signalisierte Mike. Du wirst schon sehen.
  


  
    Kevin war nicht so überzeugt. In den vergangenen drei 
     Jahren hatte Kevin auf der Highschool Naturwissenschaften unterrichtet und ein Basketballteam in Santa Barbara trainiert. Mike hatte sich gut in die Partyszene des College eingepasst, aber jede Nacht Probleme bekommen. Als er mit der viel älteren Frau eines Polizisten schlief und dann von demselben Cop nach einer Prügelei in einer Bar verhaftet wurde, wusste Kevin, dass es an der Zeit war, die Szene zu wechseln. Jetzt waren sie wieder da, wo sie aufgewachsen waren, in Glendale Hills, und der erste Tag der Sommerkurse begann in einer Stunde. Seit dem Herbst unterrichtete er zusätzlich Chemie und hatte weitere Teams als Trainer übernommen. Er hoffte, dass die vertraute Umgebung Mike ein Gefühl von Sicherheit und Ausgeglichenheit geben würde. Und dass Mike endlich erwachsen würde.
  


  
    Als Kevin angezogen war und noch einmal durch das Haus ging, war Mike verschwunden - vermutlich um Abstand zwischen ihnen herzustellen. So konnte Kevin ihn nicht ausfragen, was denn wieder schiefgelaufen war.
  


  
    Mike hatte nie ein Bedürfnis nach Alleinsein. Für ihn war alles, was sich um ihn herum abspielte, nur für ihn da, um es entweder zu akzeptieren oder nicht. Nichts stellte für ihn ein Problem dar.
  


  
    Aus diesem Grund war Mike sehr beliebt, besonders bei Frauen. Trotz der Kommunikationsprobleme, der Arbeitslosigkeit, seines Mangels an Ehrgeiz und seiner sorglosen Art wirkte Mike wie ein Magnet auf Frauen.
  


  
    Manche Dinge ließen sich anscheinend ganz leicht in Gebärdensprache ausdrücken.
  


  
    Die beiden Brüder witzelten oft darüber, dass Kevin - der mit der festen Arbeitsstelle, mit Verantwortung und Ehrgeiz, mit seinem Bedürfnis, als Lehrer jungen Menschen 
     ihr Potenzial klarzumachen - nie auch nur einen halb so großen Freundeskreis hatte wie Mike.
  


  
    Bis gestern Abend.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf, während er frühstückte. Er schüttelte immer noch den Kopf, als er sich seinem einzigen Luxus hingab - seinem Motorrad. Wie immer beruhigte er sich, wenn er darauf saß, egal ob es an der warmen Luft in LA lag, an dem Wind im Gesicht, dem Tempo, der reinen Kraft der Maschine unter sich …
  


  
    Kein guter Liebhaber … ha!
  


  
    Dieses leise, wimmernde Keuchen konnte sie unmöglich vorgetäuscht haben. Sie konnte den glasigen Blick nicht gespielt haben, als er sie zuerst mit den Fingern, dann mit der Zunge über den Rand des Abgrunds getrieben hatte.
  


  
    Niemals.
  


  
    Verdammt, er hätte sich an seinen Plan für den Abend halten sollen: eine Pizza, ein Bier, keine Probleme, keine Vorwürfe. Aber Mia Appleby hatte ihn nur einmal anzusehen brauchen. Sie war keine klassische Schönheit, aber ihr Gang, ihre Haltung und die Art, wie sie einen Mann ansah, ließ viele ein zweites Mal hinschauen. Und ein drittes Mal. Sie hatte etwas Besonderes - vielleicht war es ihr Selbstbewusstsein, ihre eindeutige Art, vielleicht ihr scharfer Verstand oder auch nur das störrisch vorgeschobene Kinn.
  


  
    Sie war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und dafür sorgte, dass sie es bekam. Sie hatte es auf ihn abgesehen, und es war eine ziemlich heiße Nummer geworden.
  


  
    Bis sie ausflippte.
  


  
    Sie konnte ihn beleidigen, wie sie wollte. Sie konnte fortgehen, ja rennen, aber er hatte sie genau erkannt.
  


  
    Letzte Nacht hatte sie sich mehr eingehandelt, als sie gedacht hatte. Viel mehr.
  


  
    Die Straßen waren überraschend ruhig heute Morgen, und Kevin genoss die Landschaft der niedrigen Hügel zu beiden Seiten der Straße, die in diesem späten Frühjahr endlich ergrünt waren. Es war noch kühl, man ahnte aber schon die feuchte Hitze, wenn die Sonne erst an Kraft gewonnen hätte. Er fuhr eine halbe Stunde zu früh in den Hof der Highschool ein, weil er Zeit brauchte, um seinen Klassenraum vorzubereiten.
  


  
    Es gab nicht genug Parkplätze, weil eine neue Turnhalle und ein Café gebaut wurden, zwei dringende Projekte. Auf dem Parkplatz, den man ihm zugewiesen hatte, stand ein Müllcontainer. An dem Platz daneben war ein Schild angebracht: Direktor.
  


  
    Joe Fraser und Kevin kannten sich schon lange, aber Freunde waren sie eigentlich nie gewesen.
  


  
    In der Highschool war Joe ein Fussballass und überhaupt sehr populär gewesen, während Kevin sich gerade eben hatte über Wasser halten können, um die Probleme zu Hause und mit Mike zu bewältigen. Joe hatte ihn oft gehänselt und tyrannisiert, so dass sie einander regelrecht hassten.
  


  
    Daran hatte sich nicht viel geändert; das war während des Einstellungsgesprächs offenkundig gewesen. Aber Kevin hatte die Stelle bekommen, ob mit oder ohne Joes Zustimmung. Daher bog er mit zufriedener Miene in den reservierten Parkplatz ein und stellte sein Motorrad ab.
  


  
    Rache war süß.
  


  
    Die Schule war ziemlich leer. Kein Mensch würde hier zu früh auftauchen. Es war sehr heiß, und es roch nach Schweiß. Kevin fragte sich, ob Vince Wells immer noch Hausmeister war, ob er wieder besoffen in seinem Büro saß und statt der Klimaanlage wieder die Heizung angestellt hatte.
  


  
    Perfekt. Die Schüler würden sämtlich um halb zehn an ihren Tischen eingeschlafen sein.
  


  
    Kevin kam am Sekretariat vorbei, in dem Mrs. Stacy bereits die Akten sortierte. Sie war schon seit Urzeiten hier - aber nicht gerade der warme, freundliche Großmuttertyp. Dafür war sie zu groß und zu dünn. Ihre Stirn war ständig gerunzelt, die Brille saß vorn auf der Nasenspitze. »Sie haben gestern in Ihrer Klasse gearbeitet und das Licht angelassen«, schnappte sie nun. »Strom kostet Geld, Mr. McKnight. Ich habe es für Sie ausgeschaltet.«
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht …«
  


  
    »Sagen Sie das meiner Hand«, erwiderte sie und wedelte mit den Fingern einen Zentimeter vor Kevins Nase hin und her.
  


  
    Da sie zweifelsohne seit Jahrhunderten schon die Kunst des Streitens geübt hatte, seufzte Kevin bloß und ging weiter. An den Korridorwänden hingen Poster, die Sportveranstaltungen, Clubs und anderes ankündigten. Es waren immer noch kaum Schüler zu sehen - schließlich waren jetzt Sommerferien und die Sommerkurse nicht gerade beliebt. Bis zum Klingelzeichen waren es noch zwanzig Minuten.
  


  
    Sein Klassenraum war unversperrt. Er wusste genau, dass er gestern Nachmittag hinter sich abgeschlossen hatte und dass die superordentliche Mrs. Stacy ebenfalls die Tür versperrt hätte. Als er eintrat, wehte ihm ein überwältigender Geruch von Marihuana entgegen. Kevin blinzelte, hustete und wedelte den Rauch mit den Händen beiseite. Dann sah er, dass das Fenster offen stand und die Jalousie sich bewegte.
  


  
    Er rannte durch den Raum, an den Bunsenbrennern hinten vorbei, von denen einer brannte, und stürzte auf das Fenster zu.
  


  
    »Sehen Sie?« Mrs. Stacy stand vor Selbstgerechtigkeit bebend im Türrahmen. Ihre bläulichen Löckchen wackelten wie bei einer Witzfigur. »Wie oft muss ich das jungen Lehrern denn noch sagen? Man kann sich nicht mit den Schülern anfreunden. Sie kennen dann keine Grenzen mehr.«
  


  
    Kevin hatte nicht vorgehabt, sich mit den Schülern zu verbrüdern. Er wollte sie bloß anders behandeln. Deshalb war er Lehrer geworden. Er wollte Menschen verändern.
  


  
    Jeder Psychologe hätte sich über diesen Ehrgeiz gefreut, besonders, da er noch nie bei jemandem etwas ausgerichtet hatte. Er hörte nicht darauf, was Mrs. Stacy sagte, sondern steckte den Kopf aus dem Fenster.
  


  
    »Sie müssen schon gerissener sein als die«, sagte sie hinter ihm.
  


  
    Ach, wirklich?
  


  
    Aber er war zu spät gekommen. Die morgendlichen Kiffer waren verschwunden. Die Verlockung eines leeren Klassenraums war für sie zu groß gewesen. Ziemlich dreist, direkt in der Klasse zu rauchen. Vielleicht würde er gleich in der ersten Stunde darüber reden, wie viele Hirnzellen durch Haschisch zerstört wurden. Und dann die Langzeitwirkung …
  


  
    »Mr. McKnight«, sagte Mrs. Stacy und stapfte mit ihren altmodischen Schnürschuhen auf ihn zu. »Ich rede mit Ihnen.
  


  
    »Nein, Sie halten mir eine Predigt.«
  


  
    »Nun«, sagte sie beleidigt. »Das ist nicht meine Art.«
  


  
    Genau das war vermutlich ihr Problem. »Haben Sie gesehen, wer heute Morgen die Schule betreten hat?«
  


  
    »Wenn das der Fall wäre, hätte ich es Ihnen mitgeteilt.«
  


  
    Yeah, das stimmte wohl. Kevin blickte immer noch aus 
     dem Fenster auf den Boden draußen. Dort lag eine Strickmütze in den Lakers-Farben. Er lächelte grimmig. Die würde er auf das Pult legen. Schon möglich, dass jemand sie wiederhaben wollte. Darauf brauchte er nur zu warten.
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    Mia spazierte ziellos durch ihr stilles, friedliches, wunderbares Haus. Wie sehr sie die großen Räume liebte, das Wohnzimmer mit dem Blick auf die Hügel vor dem riesigen Fenster, die supermoderne Küche, alles sorgfältig und sparsam und von höchster Qualität eingerichtet und vom wöchentlichen Putzdienst makellos in Ordnung gehalten.
  


  
    Kein Gedränge im Flur, keine billige Trockenbauweise, kein hängen gebliebener Fettgeruch, keine Teppiche mit Brandflecken von Zigaretten.
  


  
    Und natürlich keine Spur von Rüschen und Spitze.
  


  
    Dann betrat sie ihr riesiges, ganz in Brauntönen gehaltenes Schlafzimmer mit dem großen Bett und der Kommode aus Mahagoni, die sie sich als ersten Luxus geleistet hatte. Sie nahm den Slip und den Büstenhalter aus der Rocktasche und legte sie auf die Decke. Dann streifte sie den Rock und das Top ab und verdrängte die Erinnerung daran, wie Kevin das getan hatte, nur viel sinnlicher und erregender als jetzt.
  


  
    Sie lachte auf. Selbst sie musste zugeben, dass bei seinem Talent im Bett alles ein bisschen unverständlich war.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Sie warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und Sugar war sie nicht blond und attraktiv, sondern brünett und durchschnittlich: 
     durchschnittliche Größe, durchschnittliches Gewicht, durchschnittliche Figur, durchschnittlicher Teint - und sie hatte sich stets eingeredet, damit überhaupt keine Probleme zu haben. Wenn sie bei der Arbeit einen neuen Auftrag bekam oder sich mit einem Mann traf, wusste sie, dass es dabei um ihren Verstand und ihre Begabung ging, nicht um ihr Aussehen.
  


  
    Doch heute Morgen hatte sie leicht rosige Wangen. Es wurde oft unterschätzt, wie gesund und wohltuend Sex war. Außerdem hatte sie Bartkratzer an einer Brust, der Hüfte, an der Innenseite eines Schenkels … Kriegsmale, dachte sie, und musste unfreiwillig lächeln.
  


  
    Yeah, Kevin McKnight hatte sie zumindest letzte Nacht schön gefunden. Daran bestand überhaupt kein Zweifel.
  


  
    Diese Erkenntnis hatte eine bessere Wirkung auf sie als ein Tag in einem Wellnesscenter. Nun duschte sie und kleidete sich extra sorgfältig in Michael Kors an: ein Seidenkamisol, den Blazer und einen weiten Rock. Das war ihre ganz persönliche Rüstung, eine Barriere zwischen sich und sämtlichen Ablenkungen, die ihr heute begegnen mochten. Und als sie zum Schluss in die Jimmy Choos mit Keilsohle schlüpfte, sah sie cool und erfolgreich aus. Unberührbar.
  


  
    Aber letzte Nacht hast du dich sehr wohl berühren lassen. Und heute Morgen auch.
  


  
    Damit hatte ihre Rüstung die erste Schwachstelle bekommen, aber sie verdrängte es sofort. Ihr neuer Nachbar, sein attraktiver Körper und seine Fähigkeit, mit Worten ebenso rasch und gezielt umzugehen wie sie, waren keinen weiteren Gedanken wert.
  


  
    Mia verließ das Haus und bestieg ihren Audi, den sie sich zum letzten Geburtstag gekauft hatte, den dritten mit einer 
     Null. Sie war ein zähes Mädchen, aber nicht kompromisslos genug, um nicht rasch einen Blick die Straße entlangzuwerfen, wo sie vor nur zwei Tagen den ersten Blick auf das attraktivste Motorrad geworfen hatte, das ihr je unter die Augen gekommen war.
  


  
    Ganz zu schweigen von der Person, die darauf saß. Yeah, er hatte den Helm abgenommen und sie direkt angesehen: Augen, die Probleme bedeuteten, aber mit einem Funkeln, das Spaß zu versprechen schien. Und als er abgestiegen war und sich zu voller Höhe aufgerichtet hatte, konnte Mia bloß noch Wow! denken: Er war groß, dunkelhaarig und völlig arrogant. Genau so, wie sie Männer liebte.
  


  
    Er hatte sie angelächelt. Und in seinen Augen hatte es vor anzüglichen Gedanken nur so geflimmert. Unfreiwillig hatte Mia eine Hand aufs Herz gelegt, das bei seinem Anblick plötzlich losgerast war.
  


  
    Sein Lächeln hatte sich vertieft, bis Mia auf der Stelle fast dahingeschmolzen wäre. Er war eindeutig ein rebellischer, frecher Typ, was bedeutete, ein Mann ganz nach ihrem Geschmack. Aber genau das war das Problem.
  


  
    Sie mochte die Männer nicht, die völlig ihrem Geschmack entsprachen. Sie wollte niemanden so nahe an sich heranlassen, dass er ihre sorgfältig polierte Fassade durchdringen konnte. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, wenn das tatsächlich jemandem gelingen sollte, dann mit Sicherheit diesem sexy, cleveren, gewandten Kevin McKnight.
  


  
    O ja, sie wusste, wer er war. Kannte seinen Vornamen und Zunamen. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte sie ihn nie vergessen.
  


  
    Doch heute Morgen, nur eine Stunde nachdem sie sein Bett verlassen hatte, war sein Motorrad verschwunden.
  


  
    Na gut. Nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, würde er sie wohl nie wieder anlächeln, ob sinnlich oder sonstwie. Schweißfüße. Schnarchen.
  


  
    O Gott.
  


  
    Sie war wirklich sehr aufgebracht gewesen, um so zu reagieren und mit so etwas aufzuwarten. Eigentlich wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie um zwei Uhr morgens, als er mit ihr fertig war, hinauskomplimentiert hätte. Warum hatte er sich überhaupt nicht gefreut, dass sie verschwinden wollte? Bevorzugten denn Männer nicht Frauen, die nicht klammerten und ständig über Beziehungen redeten?
  


  
    Was stimmte bloß nicht mit ihm?
  


  
    Seufzend und mit der Präzision eines Air-Force-Piloten lenkte sie den Wagen auf den Highway. Diese Fähigkeit war in LA durchaus erforderlich, besonders um neun Uhr morgens in der Stoßzeit. Sie dachte an ihre Arbeit und wünschte sich für den Tag viel Glück, denn sie hatte sich für den anstehenden Anderson-Auftrag wirklich die Finger wundgearbeitet, eine großartige, neue, landesweite Getränkefirma. Sie wünsche sich diesen Erfolg so sehr, dass sie es fast auf der Zunge schmecken konnte. Mithilfe eines hervorragenden Kreativteams hatte sie die Kampagne von Anfang bis Ende entworfen. Sie konnte bereits sehen, wie die Öffentlichkeit und die Medien alles, was sie ihnen vorsetzte, gierig schluckten.
  


  
    Es wurde bereits wärmer, und so stellte sie die Klimaanlage an. Als sie auf den südlichen Highway wechselte, hörte sie die Verkehrsnachrichten. In der Stadtmitte wechselte sie auf die Nummer 6 und war bald auf dem Parkplatz ihrer Firma angelangt.
  


  
    Als sie das fünfunddreißigstöckige Glas- und Stahlgebäude betrat, in dem sich ihre Werbeagentur befand, war 
     sie zu allem bereit. Und als sie im obersten Stockwerk aus dem Fahrstuhl stieg, lächelte sie.
  


  
    Oh yeah. Sie hatte alles, was man sich wünschen konnte: eine fabelhafte Karriere, ein wunderschönes Haus in einem hügeligen Vorort - alles, was sie sich jemals erträumt hatte, als sie noch als »Apple« im Wohnwagen saß und aus dem Fenster die Nachbarn beobachtete, die sich auf ihrer Veranda stritten, während ihre Mutter und Sugar Pläne schmiedeten, wie sie sich einen Mann angeln konnten.
  


  
    Niemand aus ihrem damaligen Leben würde die Frau erkennen, zu der sie sich zielstrebig enwickelt hatte. Intellektuell. Elegant. Cool, gelassen, eiskalt.
  


  
    Genau, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.
  


  
    Gen, die Empfangsdame, winkte ihr zu. In den umliegenden Büros summte es vor Aktivität. Telefone klingelten, Menschen liefen herum, redeten, verhandelten, organisierten. Mia hatte die Gerüchte gehört, dass Entlassungen drohten, dass die obersten Bosse die Firma verschlanken wollten, aber ihr gefiel, wie riesig und geschäftig das Büro war, und sie hoffte, es würde so bleiben. Sie kam zu ihrer Abteilung. Vor den drei Büros der Kreativdirektoren saß Tess Reiss an ihrem Schreibtisch. Ihre Finger hämmerten auf der Tastatur, entweder für den Schleimer Ted oder die gelassenere, aber noch wahnwitzig ehrgeizigere Margot - Mias Kollegen.
  


  
    Im Unterschied zu Mia war Tess nicht nur überdurchschnittlich groß. Tess war in keiner Weise durchschnittlich. Sie war eine hochgewachsene, elegante Siebenundzwanzigjährige mit Porzellanteint, die wie eine teure Puppe mit Sammlerwert aussah. Sie hätte Model werden können, müsste eigentlich ein Model sein, aber da bestand ein großes Hindernis.
  


  
    Sie hasste es nämlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
  


  
    Doch sie liebte es, andere zu organisieren, eine Tatsache, für die Mia tagtäglich dankbar war, seit Tess in ihr Leben getreten war.
  


  
    Tess bemutterte sie, kommandierte sie herum und steckte ihre Nase in alles, was sie nichts anging. »Weißt du was«, sagte sie, noch ehe Mia den Mund öffnen konnte. »Heute gibt es eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht.«
  


  
    Da sie nicht nur Kolleginnen, sondern auch befreundet waren, vertraute Mia ihr sehr. »Zuerst die gute Nachricht.«
  


  
    In diesem Augenblick trat Margot an den Schreibtisch. In ihrem schwarzen Chanelkostüm und mit der blonden Knotenfrisur wirkte sie makellos und professionell. Sie blieb stets beherrscht, auch jetzt, als sie den Blick auf Mia heftete, während sie Tess einen Stapel Akten reichte.
  


  
    Mia zog eine Braue hoch.
  


  
    »Du Hexe!«
  


  
    Mia durchraste ein Adrenalistoß. »Habe ich den Anderson-Auftrag bekommen?«
  


  
    »Das nehme ich doch an, wenn man sich das Präsent ansieht, das dir heute Morgen gebracht wurde.« Margot schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich gratuliere dir erst, wenn ich das kann, ohne dich dabei anzuspucken.«
  


  
    Mia war so aufgeregt, dass sie das Letzte kaum gehört hatte. »Ein Präsent?«
  


  
    »Eine verdammte Riesenpflanze, die du vermutlich ebenso schnell eingehen lässt wie alle anderen.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und entfernte sich.
  


  
    Huh. Die Welt begann sich schneller zu drehen. Hinter ihr kicherte ein Trio von Assistenten, alle in den Zwanzigern und ständig zu Albernheiten aufgelegt, vor einem 
     Computerbildschirm. Aus den Lautsprechern ertönte Jazzmusik aus den Fünfzigern, was genau zu dem Art-deco-Ambiente des Büros passte, das insgesamt eine Atmosphäre von Erfolg und gutem Kaffee ausstrahlte, eine von Mias Lieblingskombinationen.
  


  
    Ihr war danach zumute, lauthals Juchhu! zu schreien, aber das war zu kindisch, daher beließ sie es bei einem strahlenden Grinsen.
  


  
    Tess bückte sich und tauchte mit einer riesigen, üppigen Pflanze in einem sehr schönen handbemalten Keramiktopf wieder auf. »Na, da hast du deine gute Nachricht. Willst du die Pflanze hier draußen lassen? Dann kann ich sie besser beschützen.«
  


  
    Tja, sie hatte jede Topfpflanze, die sie je besessen hatte, eingehen lassen, ganz zu schweigen von dem Goldfisch …
  


  
    Aber sie hatte den Anderson-Auftrag. Die gesamte Werbewelt hatte sich darum bemüht. Sie hatte Tag und Nacht schwer dafür gekämpft - und schließlich gewonnen.
  


  
    Ringsumher herrschte weiterhin ein sorgfältig kontrolliertes Chaos, und obwohl sie am liebsten laut gejauchzt und gesungen hätte, beließ sie es bei ihrem Grinsen. »Das ist wirklich gut«, murmelte sie dann in großartiger Untertreibung.
  


  
    Tess lachte, setzte die Pflanze ab und nahm Mia in den Arm.
  


  
    »Weiß es schon jeder?«, fragte Mia.
  


  
    Tess grinste sie an und trat zurück. »O ja.« Dann trat sie wieder dichter auf Mia zu. »Es heißt, dass Dick bei der Nachricht tatsächlich gelächelt hat, weil der Auftrag bei uns gelandet ist.«
  


  
    Dick Sterling war Mias Boss. »Jetzt bitte die schlechten 
     Nachrichten«, sagte Mia. »Nicht dass ich heute irgendetwas schlecht finden könnte.«
  


  
    Tess’ Lächeln verschwand. »Das wird dir aber nicht gefallen.«
  


  
    »Fang bitte nie mit einem solchen Satz an.«
  


  
    »Ted wartet in deinem Büro auf dich.«
  


  
    Mias Augen zuckten. »Was will der denn?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Warum sagst du ihm nicht, dass ich momentan nicht ganz in Hochform bin, aber er könnte ja eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    Tess lächelte gepresst. »Er sagte, er hat ein Hühnchen mit dir zu rupfen, aber wir wissen beide ja, dass er etwas für dich übrighat.«
  


  
    Mia rümpfte die Nase. »Lass das, ich habe gerade gefrühstückt.«
  


  
    »Du frühstückst doch nie.«
  


  
    »Yeah, verdammt.« Dann atmete sie tief ein und konzentrierte sich wieder auf den Anderson-Auftrag. »Okay. Ich werde schon mit ihm fertig.«
  


  
    »Wie mit diesem … wie heißt noch der Junge vom fünfundzwanzigsten Stock?«
  


  
    »Phil?« Mia hatte sich eines Abends mit dem linkischen, muskulösen Phil getroffen, nachdem sie bei der Geburtstagsparty eines gemeinsamen Freundes auf ihn gestoßen war. Aber er war ein fürchterlicher Küsser gewesen, was nie sehr vielversprechend war. »Ich sagte doch, mit dem hat es nicht geklappt.«
  


  
    Tess seufzte. Sie war eine Optimistin und ständig auf der Suche nach dem Richtigen, machte sich aber Sorgen, dass Mia vielleicht Bindungsprobleme hatte.
  


  
    »Wo wir gerade von Klappen reden. Hat deine süße alte 
     Nachbarin die Plätzchen gemocht, die ich ihr gestern gebacken habe?«
  


  
    »Hmm-mm.« Mia griff nach dem Stapel ihrer Telefonnachrichten.
  


  
    Tess krallte sie sich jedoch zuerst und hielt sie außer Reichweite.
  


  
    Mia wusste, was dies bedeutete, und seufzte. »Was denn?«
  


  
    »Rede mit mir.«
  


  
    »Ja, danke, die Plätzchen haben Wunder gewirkt. Also hör mal, ich habe gerade die Nachricht des Jahres bekommen. Ich versuche, mich wieder abzuregen.«
  


  
    »Meinst du etwa, ich merke nicht, wenn du mich anlügst?«
  


  
    »Ich bin wirklich sehr aufgeregt.«
  


  
    »Die Plätzchen, Mia.«
  


  
    »Fein. Die Plätzchen waren der Hit«, erklärte Mia mit übertriebener Stimme und winkte mit dem Zeigefinger nach den Notizen.
  


  
    »Bei … na, raten wir … einem Mann?«
  


  
    »Ist es denn wichtig, dass sie nicht für die Nachbarin waren, die du im Sinn hattest?«
  


  
    »Nein, nur hätte ich den doppelten Preis von dir verlangt, wenn ich gewusst hätte, dass du damit jemanden verführen wolltest.«
  


  
    »Was? Warum denn?«
  


  
    »Warum? Na, ich habe sie gebacken, weil ich dachte, du bist gut zu einer alten Dame. Ich habe sie gebacken, damit du mir nächsten Monat, wenn die Gehaltserhöhungen anstehen, einen Zuschlag gibst. Aber verdammt, eigentlich geht es nur darum, dass du jemanden gevögelt hast und ich nicht.«
  


  
    »Ich bin immer nett zu alten Damen gewesen, und ja, 
     deine Gehaltserhöhung ist dir sicher. Die hast du verdient. Es sei denn, du machst mich verrückt. Und um Sex zu haben, musst du eben aufhören, auf deinen Prinzen zu warten, und mehr ausgehen.«
  


  
    »Sehr guter Themenwechsel.« Tess atmete hörbar aus. »Lass es nur momentan etwas langsamer angehen mit deiner Herzensbrecherei. Besonders mit dieser Ted-Katastrophe, die nun wohl ansteht.«
  


  
    »Das wird keine Katastrophe.«
  


  
    »Hört, hört, die Weltmeisterin im Herzbrechen, Mia Appleby!«
  


  
    Mia starrte ungerührt auf ihre Telefonnotizen. »Ich habe eine Konferenz mit dem Kreativteam, dann eine Besprechung über die letzte Anzeigenkampagne für die Lebensmittelkette Sorvensen. Wird ein heißer Tag, wie du wohl weißt. Kann ich jetzt meine Anrufe haben?«
  


  
    Aber Tess verweigerte ihr immer noch den Stapel Notizen. »War er süß?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Derjenige, der dir die Rosen auf die Wangen gemalt hat.«
  


  
    Mia mochte Männer zwar sehr gerne, aber Sex hatte sie nicht allzu oft. Sie hatte schließlich hohe Ansprüche, und außerdem war die Gewohnheit, immer nur eine Nacht mit jemandem zu schlafen, dieser Tage ziemlich gefährlich. Gestern Abend war ihr erster … Durchbruch seit Langem gewesen. So bezeichnete sie es bei sich. »Er war fantastisch.« Wieder griff sie nach den Notizen.
  


  
    »Wirst du ihn wiedersehen? Warte mal, warum würde ich eine so blöde Frage stellen?« Tess schlug sich gegen die Stirn. »Natürlich nicht. Du machst nie etwas zweimal.«
  


  
    »Im Unterschied zu manchen Frauen, deren Namen ich 
     lieber nicht nenne, bin ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann.«
  


  
    »Gut, denn im Bett findet man so was nie.«
  


  
    »Da muss ich dir mitteilen, dass Kevin im Bett ziemlich großartig war.«
  


  
    »Kevin.« Tess nickte. »Ich bin beeindruckt. Du weißt sogar seinen Namen.«
  


  
    Mia griff wieder nach den Telefonnotizen, aber Tess umklammerte sie immer fester. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Du lässt dich auf niemanden ein. Das ist nicht gut für dich.«
  


  
    »Ich habe mich auf dich eingelassen. Doch unsere Beziehung würde noch enger, wenn du mir jetzt endlich die Notizen geben würdest.«
  


  
    »Ich rede hier von dem Menschen, mit dem du zusammen alt werden willst. Mit dem du graue Haare bekommst. Mit dem du auf der Veranda im Schaukelstuhl sitzt und Geschichten aus der guten alten Zeit erzählst.«
  


  
    »Ich werde niemals graue Haare bekommen, herzlichen Dank. Und Schaukelstühle kann ich nicht ab. Meine Notizen, bitte.«
  


  
    »Wie kann man nur Schaukelstühle nicht leiden? Sag mir die Wahrheit. Du bist eigentlich gar kein Mensch, stimmt’s? Du bist in einem außerirdischen Labor gezüchtet und mit zweiundzwanzig auf die Erde geschickt worden. Gut, hier sind deine verdammten Notizen.« Mit diesen Worten klatschte sie die Zettel in Mias ausgestreckte Hand.
  


  
    Mia betrachtete sie belustigt. »In einem außerirdischen Labor gezüchtet?
  


  
    »Na, das ist zumindest meine Vermutung, denn du redest ja nie von der Zeit vor der Uni. Das ist alles ein Riesengeheimnis.«
  


  
    Mias Belustigung verschwand. »Nichts davor spielt eine Rolle.«
  


  
    »Mia!« Nun warf Tess ihr einen ihrer patentierten Mutterblicke zu: voller Sorge, Mitgefühl und, ja, Zuneigung. »Natürlich spielt es eine Rolle, denn …«
  


  
    »Hör auf, ja? Hör einfach damit auf. Du machst dir viel zu viele Gedanken. Danke für die Notizen.« Mia griff nach der Topfpflanze.
  


  
    »Lass deinen Zorn nur nicht an der armen Pflanze aus.«
  


  
    Mia schüttelte bloß den Kopf und ging auf ihre Bürotür zu, wobei sie an den Kabinen der vier Angestellten ihres Kreativteams vorbeikam: Janice, Tami, Steven und Dillon. Sie arbeiteten alle an unterschiedlichen Projekten, daher winkte sie ihnen bloß im Vorbeigehen zu. Sie wollte einfach nicht über ihre schwierige Vergangenheit reden, na und? Es bestand kein Grund, sich deshalb irgendwie schuldig zu fühlen - überhaupt kein Grund -, nur, weil Tess mit nichts hinter dem Berg hielt und alles erzählte und Mia alles gab, was diese jemals brauchte, selbst Plätzchen.
  


  
    Verdammt, Ted Stokes saß tatsächlich in ihrem Büro. Er rekelte sich ärgerlicherweise auf ihrem Stuhl, lehnte sich zurück und hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt, als gehörte ihm der Laden. Glücklicherweise - vielleicht aber auch leider - war er mit einem Gesicht ausgestattet, das Frauen in aller Welt als kalifornische Schönheit bezeichneten. Er war kräftig gebaut und braun gebrannt, und wenn er lächelte, strahlten seine babyblauen Augen auf. Seine Grübchen brachten Herzen zum Dahinschmelzen und machten Höschen feucht.
  


  
    Aber Mia ließ sich von ihm nicht beeindrucken. Hinter der vergnüglichen Fassade schlug ein eiskaltes, ehrgeiziges 
     Herz. Sie setzte ihre Topfpflanze ab und umgab sich mit Zynismus wie mit einem Mantel von Gucci.
  


  
    Ted lächelte sie mit einem dümmlichen, unterwürfigen Lächeln an, was ihren Stolz, den Anderson-Auftrag bekommen zu haben, leicht dämpfte.
  


  
    »Ah, eine neue Pflanze, die du umbringen kannst«, nölte er.
  


  
    Sie zeigte ihm die Zähne in einem falschen Lächeln. Diese verdammte Pflanze würde am Leben bleiben, selbst wenn es das Letzte war, was sie in dieser Firma erreichte. »Ich hoffe, du hast uns für diese unerwartete Party einen Kaffee mitgebracht?«
  


  
    Ted hob eine Tasse hoch. Seine eigene natürlich.
  


  
    »Was kann ich für dich tun, Ted?«
  


  
    »Das ist eine interessante Frage.« Wieder lächelte er und schlug die langen Wimpern ein paarmal vor den babyblauen Augen auf und nieder.
  


  
    Mia erwiderte das Lächeln nicht.
  


  
    »Du bist eine harte Nuss, Mia. Ich versuche, mit dir zu flirten, falls du das nicht gemerkt hast. Sag mir ja nicht, dass du nie flirtest, denn …«
  


  
    »Ich flirte nie im Büro. Nicht mit Kollegen.«
  


  
    »Wir könnten aber mehr sein als nur Kollegen. Was meinst du?«
  


  
    »Ich sagte nie. Verstehst du das Wort?«
  


  
    Sein Lächeln verlor einiges an Power, aber das war ihr egal. Ted hatte es letzte Woche im Pausenbereich schon einmal bei ihr probiert. Er hatte sie zwischen der Spüle und dem Kühlschrank abgefangen und versucht, sie zu küssen. Sie hatte ihn weggestoßen - vielleicht ein wenig fester als nötig -, aber er hatte eigentlich bloß Glück gehabt, dass sie ihm nicht in die Eier getreten hatte.
  


  
    Von ihrem Stoß war er rückwärts gegen einen Tisch gefallen und hatte ein Glas Wasser umgeschüttet, das seinen Hintern durchnässt hatte. Er hatte mit einem Scherz darauf reagiert, weil er offensichtlich dachte, das Ganze als Witz zu nehmen würde seinem Ego die Zurückweisung erleichtern, aber Mia hatte gemerkt, wie sauer er gewesen war.
  


  
    »Du regst dich immer noch über den Kuss auf«, sagte er nun aufreizend väterlich. »Aber ehrlich, Mia, so wie du dich an mich gelehnt hast, dachte ich wirklich, dass du mich zu einem Kuss verführen wolltest.«
  


  
    »Du hast zu viele Fantasien.« Mia küsste gerne. Aber als Weltmeisterin darin, Berufliches und Privates auseinanderzuhalten, hatte sie schon vor langer Zeit ihre Bedürfnisse in kleine Gruppen eingeteilt. Oberste Priorität: die Arbeit. An zweiter Stelle: Männer.
  


  
    Und diese beiden würden einander niemals ins Gehege kommen.
  


  
    Die Männer in ihrem Büro - und es gab eine ganze Menge - verstanden die Signale, die sie aussendete, dass sie nicht zu haben war. Mia wusste, dass man sie die Eisprinzessin nannte, ihr aber auch weniger schmeichelhafte Namen gab. Das war ihr egal, aber als Ted sie küssen wollte, hatte er nicht geahnt, dass er Mia damit in eine Machtposition versetzte. Das bereute er nun zutiefst. Sein Blick war nicht mehr freundlich zu nennen.
  


  
    »Ich komme zum Grund meines Besuchs hier«, sagte er schließlich.
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    »Du hast den Anderson-Auftrag bekommen.«
  


  
    Die beiden standen zwar in der Firmenhierarchie auf der gleichen Stufe, aber nur, weil Ted schon länger dabei 
     war. Mia war die Bessere von beiden. Das wusste sie genau und alle anderen im Büro ebenfalls. Auch Ted wusste es.
  


  
    Aber es gefiel ihm nicht, ebenso wenig ihr Ehrgeiz, neue erfolgreiche Kunden anzuheuern. Im Grunde genommen war er nämlich faul. Das war Mia nicht.
  


  
    »Ja, ich habe den Anderson-Auftrag bekommen«, sagte sie.
  


  
    »Du hast ihn mir unter den Händen weggeklaut.«
  


  
    Aha. Er sah sich als Opfer. Das hätte sie ahnen müssen. Sie hatte den Auftrag ehrlich, mit Blut, Schweiß und Tränen erarbeitet. Okay, vielleicht nicht gerade mit Blut und Tränen, aber sicherlich in den letzten Monaten mit zahlreichen harten Überstunden. Sie hatte sich mit Herz und Seele hineingestürzt, und sie wollte, dass Ted das anerkannte. Doch sie wusste, dass er ihr diese Befriedigung niemals geben würde. »Keine Ahnung, was dein Problem hier ist«, sagt sie leise. »Aber vermutlich ist es schwer auszusprechen.«
  


  
    Teds Kiefer zuckte. »Ich hätte den Auftrag bekommen sollen.« Er schob eine Akte über ihren wundervollen Baker-Schreibtisch. »Ich hatte die besseren Ideen.«
  


  
    »Also, das ist aber wirklich nicht nett.«
  


  
    »Stimmt aber.«
  


  
    »Du beleidigst hier mein Kreativteam.«
  


  
    »Ich konstatiere nur eine Tatsache.«
  


  
    Der Mann war einfach unmöglich. Sie nahm seine Akte und warf sie in den Papierkorb.
  


  
    Teds Augen blitzten vor Wut auf. »Alte Zicke!«
  


  
    »Ohhhh. Jetzt hast du es mir aber gegeben, Ted. Und nun raus.«
  


  
    »Der Auftrag gehört mir!«
  


  
    »Weißt du was? Ich kann deine Arroganz gut ertragen, vielleicht auch deine Selbstgerechtigkeit - aber es würde mir leichter fallen, wenn du nicht immer so billige Anzüge tragen würdest. Ich dulde es allerdings nicht, dass man mich des Diebstahls bezichtigt. Raus!«
  


  
    »Du hättest den Erfolg mit mir teilen sollen.«
  


  
    »Ja, wenn die Hölle zufriert.« Mia stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte, beugte sich vor und blickte ihm direkt in die kalten Augen. »Hör mir gut zu, Ted. Ich teile mit niemandem.« Dann schob sie seine Füße vom Schreibtisch und blieb hochaufgerichtet vor ihm stehen, während er sich mürrisch und langsam aus dem Sessel erhob. Noch nie hatte sie ihre bloß durchschnittliche Größe mehr gehasst als jetzt, wo er muskulös und vorwurfsvoll hoch über ihr aufragte.
  


  
    »Ich will diesen Kunden für mich, Mia.«
  


  
    »Raus. Sofort!«
  


  
    Noch einen Herzschlag lang harrte Ted aus und versuchte, sie mit Blicken niederzuzwingen. Er machte nicht mehr den geringsten Versuch, freundlich zu wirken.
  


  
    Mia erwiderte sein Starren, aber sie hasste es, dass sie dazu fast den Kopf in den Nacken legen musste. Morgen würde sie ihre anderen Manolos anziehen, die Zehnzentimeterstilettos, nur um diesem Arschloch direkt in die Augen sehen zu können.
  


  
    Schließlich wich Ted zurück, verließ das Büro und schlug die Tür ein wenig zu fest hinter sich zu, so dass die Blätter ihrer wunderbaren neuen Pflanze leicht rauschten. Da sie nicht genau wissen konnte, wie viele andere Leute sie heute noch verärgern würde, schob sie den Topf von der Tür fort. Dann richtete sie sich auf, weil ihr Herz für ihren Geschmack ein wenig zu schnell schlug. Gott. Wie sie 
     diese Bürotyrannen hasste, aber noch mehr hasste sie, dass es ihr etwas ausmachte und sie sich unsicher fühlte.
  


  
    Und ein bisschen nervös.
  


  
    Doch dann entschloss sie sich, nicht zuzulassen, dass er ihr noch eine weitere Sekunde lang den Tag versaute, und machte sich an die Arbeit: die Vorbereitungen für ihre nächste Kundenakquise, eine bekannte Trainerfirma. Sie und Dick hatten die Akte »Sprinter« genannt, um sie vor anderen Firmen geheim zu halten. Genau diese Fähigkeit zu Vertraulichkeit und Sorgfalt hatten ihr den Titel Eisprinzessin eingehandelt, aber Mia arbeitete sehr kompetent. In ihren Augen konnte das jeder, und sie würde das stets respektieren.
  


  
    Sie hatte bereits mit der Sprinterfirma deren Ziele und Erwartungen besprochen, und jetzt musste sie eine völlig neue Kampagne für sie ausarbeiten. Das war ihre Lieblingsbeschäftigung. Meistens war ihr Kreativteam daran beteiligt. Sie liebte die Konferenzen bis spät in den Abend, wenn es vor Ideen nur so summte und Kreativität die Szene beherrschte.
  


  
    Doch momentan war sie mit diesem Auftrag noch allein. Sie recherchierte bis gegen Mittag.
  


  
    Als sie mit Tess in die Kantine ging, hatte sie die Sache mit Ted schon wieder vergessen.
  


  
    »Er hat gelächelt, als er dein Büro verließ«, berichtete Tess ihr über den Tisch hinweg. Unter den Kollegen ringsum befand sich auch Margot, daher hatte Tess sich bei den letzten Worten vorgebeugt. »Aber wie eine Schlange. Dann ist er zu einer Besprechung in den vierten Stock gegangen, der Schmutzfink. Ich hoffe, er macht sich große Sorgen um die Entlassungsgerüchte und sieht sich woanders nach einem Job um.«
  


  
    »Vermutlich nicht. Aber keine Sorge, ich werde schon mit ihm fertig.« Mia biss kräftig von ihrem Sandwich ab. Sie wurde doch mit allem fertig, dachte sie. Da ging plötzlich der Feueralarm los, und alle rannten in den Korridor.
  


  
    Dicke Rauchwolken schlugen ihr entgegen und raubten ihr den Atem. Janice und Tami von ihrem Kreativteam umklammerten ihre Laptops vor der Brust, doch Steven und Dillon waren nirgends zu sehen. Man begann bereits mit der Evakuierung, doch Mia rannte noch rasch in ihr Büro und schnappte sich ihren Laptop, stieß dabei aber auf eine unwillkommene Überraschung.
  


  
    Der Rauch quoll aus ihrem Büro! Genauer gesagt, aus dem Papierkorb. »Shit!« Sie schnappte die Wasserflasche vom Schreibtisch, rannte zum Papierkorb und goss den Inhalt dort aus. Eine letzte Flamme züngelte direkt in ihr Gesicht hoch, doch dann verlöschte das Feuer zischend.
  


  
    »Shit!«, stieß Mia noch einmal aus, ehe sie blind vom Rauch zurücktaumelte. Keuchend erinnerte sie sich an die neue Pflanze. Ängstlich wirbelte sie herum. Sie wirkte ein bisschen welk, und sie zog den Topf dankbar zu sich heran, ehe sie sich in den Sessel fallen ließ.
  


  
    Margot war als Erste zur Stelle. Die halbe Belegschaft stand hinter ihr. »Die Feuerwehr ist schon unterwegs … O mein Gott, Mia. Bist du verletzt?«
  


  
    »Nein.« Mia wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Er war schwarz von Ruß. Ihhhh!
  


  
    Da drängte Tess sich durch die Menge und brüllte: »Aus dem Weg, bitte! Lasst mich doch durch!« Dann blieb sie unvermutet stehen. »O mein Gott …«
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Mia rasch.
  


  
    »Aber Schatz, deine Augenbrauen!«
  


  
    Verschwunden, erkannte Mia. Genau wie ihr Papierkorb.
  


  
    Doch sie hatte die Pflanze gerettet.
  


  
     

  


  
    »Ich glaube, du musst an deiner Technik arbeiten, wie du Männer abweist«, meinte Tess ein paar Stunden später im Waschraum zu Mia. Diese hatte sich geweigert, sich von den Sanitätern ärztlich versorgen zu lassen. Das Personal war wieder ins Büro zurückgekehrt, nachdem die Feuerwehr ihnen einen langen Vortrag gehalten hatte.
  


  
    Der Vorfall war als »verdächtig« eingestuft worden, und man hatte bereits eine Untersuchung begonnen.
  


  
    Mia hatte sofort an Ted gedacht, aber er hatte das Gebäude früher verlassen. Was bedeutete, dass jemand anderer hinter ihr her war. Tess hatte das mit großer Sorge betont.
  


  
    »Wer denn?«, hatte sie gemurmelt. »Wen sonst hast du in puncto Erfolg überholt, in die Ecke gedrängt oder abgewiesen?«
  


  
    Mia hätte gerne protestiert, aber in Wirklichkeit hatte sie in den letzten Jahren kaum neue Freunde gewonnen. Sie starrte auf ihre versengten Brauen im Spiegel. »Vermutlich könnte ich ein paar Veränderungen in meinem Privatleben gebrauchen.«
  


  
    Tess stieß einen Laut aus, der bedeutete: »Meinst du wirklich?«
  


  
    Mia seufzte erneut. Vielleicht sollte sie versuchen, sich etwas netter und freundlicher zu geben?
  


  
    Ja, und neue Augenbrauen brauchte sie auch.
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    Die sechzehnjährige Hope Appleby wollte unbedingt Karriere machen, selbst wenn sie dabei auf der Strecke bleiben sollte.
  


  
    Letzteres konnte sehr wohl passieren, da sie sich noch nie einsamer gefühlt hatte, hungriger gewesen war oder mehr Todesangst ausgestanden hatte, dass sie nie wieder ihr Auto verlassen oder in einem anständigen Bett schlafen würde.
  


  
    Sie knabberte beim Fahren an einem Fingernagel und summte vor sich hin, weil sie sich vorzumachen versuchte, dass sie das tröstete. Aber sie war jetzt schon so lange unterwegs, dass die Landschaft selbst ringsum immer diffuser wurde. Von Tennessee nach Los Angeles war es viel weiter, als es zunächst den Anschein hatte. Aber sie hatte immer schon davon geträumt, im Land herumzureisen, und jetzt, nach sechzehn Jahren, zwei Monaten und drei Tagen bekam sie endlich jede Menge davon zu sehen.
  


  
    Nur nicht gerade in der Art, die sie sich erträumt hatte.
  


  
    Sie durchquerte einen Staat nach dem anderen in Richtung Westen: Arkansas, Oklahoma, Texas und Neu-Mexiko. Sie hatte im Auto geschlafen, um Geld zu sparen, und versucht, dabei immer ein Auge offen zu halten, denn wie jeder wusste, lauerten überall Verbrecher, um Leute auszurauben, die allein in ihrem Auto übernachteten.
  


  
    Besonders junge Frauen.
  


  
    Sie hatte eine Taschenlampe dabei, doch die war ihr bei 
     einer Raststätte vor etwa fünfhundert Meilen hingefallen und funktionierte seitdem nicht mehr. Sie hatte zur Radiomusik gesungen, um eine menschliche Stimme zu hören, aber jetzt bekam sie keinen Sender mehr, auf dem nicht ausschließlich Wetterberichte für die Landwirtschaft gesendet wurden. Sie hatte nur noch sich selbst als Gesellschaft, und im Plaudern war sie nie gut gewesen.
  


  
    Nicht dass sie die Gesellschaft von Fremden vorgezogen hätte. Nein, herzlichen Dank. Die sahen sie alle immer so seltsam an, als hätten sie noch nie einen Grufti zu Gesicht bekommen.
  


  
    Sie trug immer nur Schwarz.
  


  
    Und ein paar Ketten.
  


  
    Eigentlich keine große Sache. Sie kleidete sich so, um einfach nur genauso auszusehen, wie sie sich innerlich fühlte - anders.
  


  
    Gestern hatte sie bei Denny’s ein Steakmesser mitgehen lassen, das so stumpf war wie ein Buttermesser aus Plastik, aber im Licht immer sehr eindrucksvoll aufblitzte. Falls nötig, würde das den richtigen Eindruck machen, und das war hoffentlich alles, was sie brauchte - obwohl ihr schon bei dem bloßen Gedanken an Blut schlecht wurde.
  


  
    Sie aß unterwegs, so billig es eben ging, und wusch sich immer auf den öffentlichen Toiletten, die sehr unangenehm waren. Die Leute schienen überall sehr schlampig zu sein. Wenn sie auch nur ein einziges weiteres verdrecktes Waschbecken oder ein schmutziges Klo sah …
  


  
    Aber sie war nun auf dem letzten Teil ihrer Strecke und fast bei ihrer Tante Apple in Los Angeles angelangt. Zärtlich schlug sie aufs Armaturenbrett des verbeulten Dodge Diplomat Jahrgang 89. »Es ist nicht mehr weit«, versprach sie ihm.
  


  
    Da spuckte der Motor.
  


  
    O Gott! Das war ihre größte Angst. »Verreck mir ja nicht jetzt«, bettelt Hope und schlug wieder aufs Armaturenbrett. »Es wird schon alles gut, ganz bestimmt.«
  


  
    Das hoffte sie zumindest. Das Problem war allerdings, dass Apple nichts von ihrem Kommen wusste und Momma keine Ahnung hatte, dass sie verschwunden war.
  


  
    Was für Hope typisch war - alles war immer sehr problematisch.
  


  
    Da sie nicht gleichzeitig lenken und die Karte studieren konnte, bog sie auf einen Parkplatz ab, wagte es aber nicht, den Motor abzustellen, weil sie befürchtete, dass er nicht wieder anspringen würde. Viel Benzin hatte sie auch nicht mehr …
  


  
    »Bitte, bitte«, flüsterte sie nun, während sie mit dem Finger über die ausgebreitete Karte fuhr, die sie irgendwo in Arizona in einer Raststätte geklaut hatte. Dabei hatte sie schon einen Stich Schuldbewusstsein gespürt, bis der zweihundertfünfzig Pfund schwere Typ hinter der Theke an ihr auf und ab geblickt hatte, so dass sie sich fühlte wie von Ameisen bekrabbelt, wie damals, als die Tierchen in ihrem Bett gekrabbelt waren, weil Momma eine Schachtel mit Süßigkeiten offen gelassen hatte.
  


  
    Als Hope den Typen nach dem Schlüssel für die Toilette gefragt hatte, hatte er sie angegrinst (samt Zahnlücken) und angeboten, sie selbst hinzubringen.
  


  
    Ihhhhh!
  


  
    So hatte sie sich bloß bedankt, war mit der Karte in der Tasche gegangen und hatte ihn wild verflucht, als sie irgendwo draußen im Wald pinkeln musste.
  


  
    Jetzt faltete sie den kleinen Zettel mit Apples Adresse auseinander. Die Schrift war ganz verschmiert. Hieß das 
     11732 High Waters Drive oder 11735? Fünf, entschied sie und hoffte, dass die Nummer richtig war. Dann suchte sie High Waters auf der Karte und wurde ein wenig nervös. »Bitte, bitte, lass es mich finden …«
  


  
    Da war es.
  


  
    Es war nicht mehr weit. Vermutlich würde sie gegen Abend dort ankommen, was gut war, denn sie hatte kein einziges sauberes Kleidungsstück mehr. Sie stellte sich vor, wie überrascht und schockiert Tante Apple reagieren würde, und verdrängte die nagenden Zweifel, ob sie vielleicht besser vorher angerufen hätte.
  


  
    Das hätte sie auch getan, aber zwei Gründe sprachen dagegen. Der eine war, dass ihre Tante sie ihrerseits nie angerufen hatte. Nicht ein einziges Mal. Sie schickte allerdings jedes Jahr eine Karte zu ihrem Geburtstag mit einem Scheck, der immer großzügiger ausfiel.
  


  
    Momma meinte, dass Apple nie anrief, weil ihr alles zu Kopf gestiegen sei - so sehr, dass Momma sich wunderte, überhaupt eine Karte und Geld für die Tochter zu bekommen. Aber Hope hatte gedacht, dass Apple nun irgendein hohes Tier war, und die kümmerten sich stets nur um sich selbst, ob sie nun viel zu tun hatten oder nicht.
  


  
    Hope waren die ausgebliebenen Anrufe und selbst Apple egal. Sie wollte einfach nur die Stadt verlassen, den Wohnwagenpark, die dämlichen Jungs und die zickigen Mädchen. Sie wollte fort von ihrem Leben als Niete.
  


  
    Ihre Tante kümmerte sich vermutlich einen Dreck um Hope, aber das war auch egal. Apple lebte in Los Angeles, der Stadt der Engel, der Stadt der Hoffnung.
  


  
    Das war sicherlich ein Zeichen, oder? Hope gehörte einfach dorthin. Sie würde bei Apple wohnen und Meeresbiologie studieren und mit Delfinen schwimmen.
  


  
    Und genau wie ihre Tante würde sie nie auch nur einen einzigen Blick zurückwerfen.
  


  
    Sie würde gute Noten bekommen, es auf die Stanford University schaffen und dann reich werden. Sie würde ein Haus am Meer kaufen, ein neues Auto … »Tut mir leid«, flüsterte sie dem Diplomat zu und streichelte das Armaturenbrett. Dann nahm sie einen Schluck aus der riesigen Limonadenflasche, für die sie ihr letztes Kleingeld ausgegeben hatte. Außerdem würde sie einen echten Swimmingpool haben, nicht so ein Plastikding, in dem man nie richtig untertauchen konnte. Jawohl, sie hatte großartige Träume, und sie würde sie verwirklichen - falls sie nicht vorher irgendwelche Schwierigkeiten bekäme …
  


  
    Ein lautes Klopfen an der Scheibe erschreckte sie so sehr, dass sie fast aus der Haut hüpfte. Limonade floss ihr über die Brust, den Bauch und die Beine. Die Flasche fiel auf die Hupe - woraufhin sie erneut zusammenzuckte -, und dann stieß sie sich den Kopf an der Sonnenblende, die sie heruntergeklappt hatte gegen das grelle Licht.
  


  
    Das Herz schlug ihr in der Kehle. Limonade tropfte ihr von der Nase. Langsam drehte sie sich um und blickte aus dem Seitenfenster.
  


  
    Und erstarrte.
  


  
    Dort stand ein Polizist und bedeutete ihr, das Fenster zu öffnen. O Gott … o Gott … Hope kurbelte die Scheibe einen Zentimeter herunter. »J…j…j…ja?«
  


  
    »Würden Sie mir bitte Ihren Führerschein und die Wagenpapiere zeigen?«
  


  
    »Äh … okay.« Sie zwang ihr Herz, langsamer zu schlagen. Mit klebrigen Fingern wühlte sie in ihrer Brieftasche. Ihre Finger zitterten wie Mommas, wenn sie dringend einen Drink brauchte.
  


  
    »Sind Sie alleine unterwegs?«, fragte der Polizeibeamte. Er beugte sich vor, um mit ausdruckslosen Cop-Augen das Wageninnere zu überfliegen.
  


  
    »Jawohl.« Hope reichte ihm den Führerschein und die Wagenpapiere.
  


  
    Er sah sie eindringlich an und senkte dann den Blick auf die Papiere. »Warten Sie hier.«
  


  
    Hope zählte bis zwanzig und betrachtete dabei die dunklen Wolken, die die Sonne nun verdeckten. Dann zählte sie bis hundert. Dann begann sie rückwärtszuzählen und war schon wieder bei zwölf, als der Cop wieder auftauchte.
  


  
    Er reichte ihr den Führerschein. »Fahren Sie vorsichtig, Kleine. Es kommt ein Sturm auf.«
  


  
    Sie war nicht mehr klein, aber nun nickte sie gehorsam. Der Mann entfernte sich.
  


  
    Sie war wieder alleine, aber das war immer noch besser, als wegen Diebstahls einer Landkarte verhaftet zu werden. Sie blickte noch einmal auf die durchweichte Karte und rollte dann zurück auf den Highway.
  


  
     

  


  
    Mia kam um sechs Uhr nach Hause. Das war für sie früh, zumindest an einem Abend, an dem sie eigentlich etwas zum Feiern hatte, doch der Krach mit Ted und das Feuer in ihrem Büro hatten sie ziemlich mitgenommen.
  


  
    Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie dringend einen ruhigen Abend brauchte, mit kaum etwas Aufregenderem als einer heißen Dusche und einem Buch. O - ja, und vielleicht einem kleinen, ganz privaten Freudentänzchen für den Anderson-Auftrag. Das war in der Tat ein Erfolg und ließ sie fast vergessen, dass ihr die rechte Augenbraue abhandengekommen war.
  


  
    Nachdem sie aus dem Wagen in die klebrig-feuchte 
     Schwüle vor dem Sturm gestiegen war, widerstand sie der Versuchung, den Hals zu recken und nach dem Motorrad zwei Häuser weiter Ausschau zu halten. Denn es war ihr egal.
  


  
    Ihre Absätze klickten über den Gehsteig aus Beton, doch als sie hart aufschlagende Schritte, einen aufprallenden Ball und eine Männerstimme fluchen hörte, blickte sie in die andere Richtung, zum Basketballplatz am Ende der Straße.
  


  
    Mia war im Grunde ihres Herzens eine Leistungssportlerin und liebte schnelle Spiele, besonders aber Basketball. Ihr gefielen das Tempo, die Anstrengung, ganz zu schweigen von den harten, schweißnassen Körpern in Shorts.
  


  
    Da unten war in der Tat ein Match im Gang, ein hektisches Spiel drei gegen drei. Sie trat näher.
  


  
    Sie erkannte die Nachbarzwillinge, die schon zur Uni gingen, und den Typen in den Fünzigern, der im übernächsten Block wohnte und ihre Wasserrohre repariert hatte. Dann war da noch ein weiterer Nachbar, der vor Konzentration beim Dribbeln die Stirn runzelte. Und dann der Mittzwanziger, den sie in Kevins Wohnung gesehen hatte.
  


  
    Und dann Kevin selbst. Mias Blick blieb an ihm hängen. Er hatte fantastisch in Jeans und seiner Lederjacke ausgesehen. Er hatte nackt verdammt gut ausgesehen …
  


  
    Aber hier auf dem Platz … Mias Herz schlug höher. Er trug schwarze Basketballshorts, die bis zu den Knien durchhingen, und ein lockeres graues Schweißhemd mit dem Aufdruck: Du brauchst dich nicht mit jedem zu streiten. Seine Haare waren verklebt, und die schönen Augen folgten jeder Bewegung des Balls mit der gleichen Intensität, mit der er ihr zugesehen hatte, als sie so oft gekommen war, dass sie das Zählen aufgegeben hatte. Sein schlaksiger, 
     kräftiger Körper war durchtrainiert und hart und glänzte von Schweiß.
  


  
    Jetzt rannte er hinter dem Spieler mit dem Ball her, griff mit Blitzgeschwindigkeit danach und erwischte ihn. Angefeuert von seinen beiden Mitspielern, löste er sich von dem Gegenspieler und dribbelte leichtfüßig und rasend schnell zum anderen Ende des Platzes. Dann riss er den Arm hoch, drehte sich in der Luft um die eigene Achse und vollendete den einhändigen Korbwurf, woraufhin er schwer und mit triumphierend hochgereckter Faust wieder landete.
  


  
    Nach dem Einwurf schnappte Kevin den Ball erneut im selben Moment, als ein Gegenspieler ihn rammte.
  


  
    Beide stürzten zu Boden.
  


  
    Mia hielt den Atem an. Kevin rollte sich auf die Knie und stand wieder auf. Dann reichte er dem anderen Jungen, der ihn von hinten gestoßen hatte, die Hand.
  


  
    Der Junge nahm seine Hand und stand ebenfalls auf. Sie sahen einander an.
  


  
    Dann grienten sie wie Idioten.
  


  
    Kevin fuhr dem Jungen durch die Haare und drohte ihm dann mit dem Zeigefinger. »Erwischt!«
  


  
    »Du redest Scheiße!«
  


  
    »Willst du etwa deiner Mutter mit einem solchen Maul einen Kuss geben?«
  


  
    Der Junge griente wieder. »Keine Absicht, Dude!«
  


  
    »Ich mache jetzt einen Strafstoß.« Dribbelnd bewegte Kevin sich zur Mittellinie.
  


  
    Seine lockere, rhythmische Art, sich zu bewegen, zog Mia völlig in Bann. Er blickte auf den Ball, dann zum Korb hoch. Von der Schläfe rann eine dünne Linie Schweißtropfen. Das Hemd klebte an ihm wie eine zweite Haut.
  


  
    Er landete den Wurf, und das Spiel ging weiter.
  


  
    Mia hatte keine Ahnung, wie lange sie dort Kevin zugesehen hatte, der sich anmutig und gewandt wie ein Panter über den Platz bewegte. Sie konnte sich einfach nicht losreißen. Sein nächster Wurf wurde abgeblockt, aber er verwandelte die Situation in einen weiteren Treffer. Dabei landete ein Ellbogen in seinem Gesicht, doch nach dem Wurf jubelte ihm sein Team zu, noch ehe er wieder auf beiden Füßen landete. Nachdem das Gegenteam einen Treffer gelandet hatte, konnte Kevin ihnen wieder den Ball abnehmen und einem Teamkameraden zuwerfen, der ihn sofort zurückgab. Jemand versuchte, ihm den Ball zu entreißen, aber Kevin bewegte sich einfach schneller. Sein Gesicht hatte sich zu einem Ausdruck verhärtet, der besagte: »Komm mir ja nicht zu nahe!«
  


  
    Als er wieder vorwärtsdrängte, schoss er blitzschnell den Ball seinem Bruder zu, der einen weiteren Treffer erzielte.
  


  
    »Jaaaaaaa!«, gellte Kevin. Er sah ungeheuer zufrieden aus.
  


  
    Daraufhin folgte allgemeines Gejuchze und Schulterklopfen. Mia nahm an, das Spiel war nun vorbei und der Sieger erklärt.
  


  
    Kevin schnappte sich den Ball und unternahm damit eine Art Siegestanz. Mia bebte innerlich. O verdammt, verdammt, das war wirklich absolut fürchterlich …
  


  
    Trotz seiner lockeren Geschmeidigkeit war er genauso ehrgeizig und siegesbewusst wie sie.
  


  
    Und das fand sie einfach toll.
  


  
    Kevin wischte sich mit einen Handtuch über das Gesicht. Das Hemd klebte ihm am Körper. Seine Arme und sein Brustkorb glänzten. Unter dem einen Auge schwoll die Verletzung weiter an, seine Lippe war aufgeplatzt. Und er lächelte, als hätte er gerade die beste halbe Stunde 
     seines Lebens verbracht. Sein Bruder schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    Dann begannen sie eine Unterhaltung … mit den Händen.
  


  
    Der Bruder war taub. Das war nichts Ungewöhnliches, aber der Anblick, wie sie rasch und intensiv einander Zeichen gaben, war atemberaubend. Mia war sich zwar klar, dass ihre Blicke aufdringlich wirken konnten, aber sie war wie hypnotisiert von den sich rasch bewegenden Händen, dem strahlenden Lächeln, der selbstverständlichen Zuneigung …
  


  
    Dann fuhr Kevin rau mit einer Hand durch die Haare seines Bruders und rieb ihm zärtlich und mit gewohnter Zuneigung mit dem Handrücken über die Wange.
  


  
    Der Bruder warf den Kopf in den Nacken, den Mund zu einem Lachen verzogen, löste sich dann von dem anderen und ging davon. Kevin sah ihm nach. Sein Lächeln verschwand, an dessen Stelle trat ein Ausdruck von Sorge und Zuneigung.
  


  
    Mias Lächeln schwand ebenfalls, und sie fragte sich, was ihr gerade entgangen war.
  


  
    Dann drehte Kevin sich plötzlich um und sah sie. Er ließ den Arm mit dem Handtuch sinken. Sorge und Zuneigung schwanden aus seiner Miene und wurden durch einen Ausdruck ersetzt, den sie mit ziemlicher Sicherheit als Ärger erkannte.
  


  
    Mia wäre fast zusammengezuckt, aber sie versuchte, ein für sie sehr fremdartiges Gefühl zu verbergen - wahre Reue darüber, wie sie ihn heute Morgen behandelt hatte. Aber da sie ja nie zweimal mit demselben Mann schlief, konnte sie sich auch den Blick zurück nicht erlauben. Daher drehte sie sich um und ging auf ihr Haus zu.
  


  
    Der Abend wurde langsam kühler. Sie konnte kaum glauben, dass seit ihrer Rückkehr eine halbe Stunde verstrichen war, so sehr hatte das Spiel sie fasziniert.
  


  
    »Das ist aber eine Überraschung, dich bei einem Spaziergang zu sehen«, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich langsam nach der leisen, rauen Stimme um, an die sie sich von gestern Nacht so gut erinnern konnte. Kevin musste gejoggt sein, um sie einzuholen, doch er schien nicht außer Atem. »Ich gehe nie spazieren«, sagte sie.
  


  
    »Natürlich. Weil man mit diesen lächerlichen Absätzen kaum laufen kann.«
  


  
    Sie blickte auf ihre Fünhundert-Dollar-Manolos herab. »Lächerlich?«
  


  
    »Wozu die Eile? Brennen sonst vielleicht die Plätzchen an?«
  


  
    Nein, aber seltsamerweise brannte ihr Gesicht nun.
  


  
    »Du hast sie gar nicht selbst gebacken, stimmt’s?«
  


  
    »Das habe ich auch nie behauptet.«
  


  
    »Aber angedeutet. Wie auch ein paar andere Dinge.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Äh …« Aber plötzlich kniff er die Augen zusammen und trat einen Schritt auf sie zu. Stirnrunzelnd hob er eine Hand und berührte ihre versengte Augenbraue. »Was ist denn da passiert?«
  


  
    Mia wehrte sich gegen den Drang, ihm auf die Hand zu schlagen. »Nichts, was man mit Make-up nicht reparieren könnte.« Damit wandte sie sich ab und ging weiter, doch dann spürte sie seine Finger an ihrem Arm, mit denen er sie sanft, aber bestimmt zurückzog.
  


  
    Er sah ihr direkt in die Augen, weil er so dicht vor ihr stand. Und sie konnte erkennen, dass seine Augen braun 
     wie Schokolade waren und Goldfünkchen darin tanzten. »Starr mich nicht so an«, sagte Mia und bedeckte die Braue mit einer Hand.
  


  
    Er ergriff einfach ihr Handgelenk und hielt es fest. »Das ist verbrannt. Was hast du gemacht, hast du dich etwa mit einem … wie heißen die Dinger …? Mit einem Ondulierstab versengt?«
  


  
    »Nicht der Rede wert.«
  


  
    Er hob die andere Hand und betastete vorsichtig die verbrannte Haut. Mia sog zischend den Atem ein. Ihre Blicke trafen sich. »Nicht der Rede wert?«
  


  
    Etwas bebte in ihr. Wahrscheinlich Hunger, redete sie sich ein, obwohl sie verdammt nochmal genau wusste, dass es an seiner Berührung lag, die sie so erregte und an die fantastische, absolut perfekte vergangene Nacht erinnerte. Mia versuchte, die unwillkommene Reaktion auf ihn zu vertuschen, und schob seine Hand beiseite. »War bloß … ein Arbeitsunfall.« Keine große Sache. Sie hatte heute ein paarmal mit den Kollegen darüber gelacht, obwohl sie tief im Innern von diesem »Vorfall« immer noch sehr aufgewühlt war.
  


  
    Aber dass dieser Mann sie nun mit sorgenvoller Miene ansah, hatte eine Wirkung, die ihr völlig unbekannt war. Sie hatte den seltsamen Drang, den Kopf an die Schulter von jemandem zu lehnen, der sie mochte, jemandem, der ihr sagte, dass alles wieder gut würde.
  


  
    Allerdings hatte sie in ihrem ganzen Leben nie den Luxus von Mitgefühl erlebt, daher würde sie jetzt nicht damit anfangen.
  


  
    »Ein Arbeitsunfall?« Er sah sie immer noch sorgenvoll an. »Ich dachte, du wärest eine Personalchefin?«
  


  
    Das entlockte ihr fast ein Lächeln. »Werbung.«
  


  
    »Na, du scheinst heute viel erlebt zu haben, Mia Appleby. Eine Werbechefin mit ungewöhnlichen Aufträgen?«
  


  
    »Das weißt du doch.« Mia legte den Kopf schräg und betrachtete sein blaues Auge und die aufgesprungene Lippe. »Du siehst heute auch etwas mitgenommen aus.«
  


  
    »Na ja.« Er zog eine Grimasse, fluchte aber dann leise und legte einen Finger auf die Lippe. »Shit!«
  


  
    »Oh, soll ich dir erste Hilfe leisten?«
  


  
    Er betastete nun die Schwellung unter dem Auge und fuhr sich mit der Zunge über die Wunde an der Lippe. »Nein danke. Ich leide noch unter unserer letzten Begegnung.«
  


  
    »Okay.« Sie trat zurück, konnte aber nicht widerstehen, noch ein letztes Mal sein Gesicht zu betrachten. Nein, du kannst ihn nicht ein zweites Mal haben. »Vielleicht setzt du ein paar Tage mit dem Baseketball aus?«
  


  
    »Bist du verrückt? Wir haben schließlich gewonnen.« Seine Augen leuchteten auf.
  


  
    Bei dieser Entschlossenheit lachte Mia das Herz. Und vor Lust. Und noch mehr. Sie würde von nun an den Basketballplatz meiden müssen. Sowie den Rest ihrer Straße.
  


  
    Besonders aber sein Schlafzimmer.
  


  
    Er betastete wieder seine Lippe, betrachtete anschließend das Blut an seinem Finger und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr der Jüngste.«
  


  
    Das stimmte nun wirklich nicht, aber noch ehe sie diesen Gedanken weiterspinnen konnte, ging sie zielstrebig weiter.
  


  
    »Bis dann«, sagte er leicht spöttisch. »Oder auch nicht, wenn es nach dir ginge.«
  


  
    Genau. Sie würden einander nicht mehr sehen. Geh weiter. Sie gehorchte ihrem inneren Befehl und wagte erst 
     dann wieder einen Blick zurück, als sie in den Weg zu ihrem Haus eingebogen war.
  


  
    Er war verschwunden.
  


  
    Gut. Perfekt. Ziel erreicht. Sie hatte sich köperlich wie geistig von ihm distanziert.
  


  
    Nur stellte sich merkwürdigerweise kein Siegesgefühl ein.
  


  
     

  


  
    Hope konnte es kaum glauben, wie verrückt die Leute in Kalifornien Auto fuhren, doch endlich hatte sie Mias Straße gefunden. Es war eine nette Gegend, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass sich hier meilenweit keine einzige Wohnwagensiedlung befand.
  


  
    Mias Haus war im spanischen Stil gebaut, mit glasierten Dachziegeln und weiß getünchten Mauern. Es dämmerte bereits, und die Straßenlaternen brannten. Ein paar Fenster waren erleuchtet. Selbst mit den dunklen Wolken am Himmel wirkte die Gegend warm und freundlich. Hübsch.
  


  
    Und vornehm.
  


  
    Am Ende der Straße befand sich ein Baskeballplatz, dahinter eine Rasenfläche und ein kleiner Spielplatz mit einer Schaukel, einer Rutschbahn und ein paar Bänken. Jenseits davon waren nur Bäume zu sehen, viele, viele Bäume.
  


  
    Hope stieg aus dem Wagen. Das Herz schlug ihr gegen die Rippen, als sie anklopfte.
  


  
    Da donnerte es. Sie zuckte zusammen und klopfte noch einmal.
  


  
    Aber niemand öffnete, und als die Sonne über dem Horizont verschwand, sank ihr das Herz vor Einsamkeit und der Erkenntnis, dass sie keinen Pfennig Geld hatte und nirgendwo unterkommen konnte.
  


  
    Als Mia wieder in ihrem Haus angelangt war, hatte sie einen tiefen Seufzer ausgestoßen und war in den großen Räumen auf und ab gelaufen. Hier war sie sicher. Im Schlafzimmer hatte sie alle Schutzhüllen abgestreift - das Michael-Kors-Jackett, die Pradas, das Make-up - und anschließend geduscht.
  


  
    Sie hatte weder der fehlenden Augenbraue Beachtung geschenkt noch der brennenden roten Wunde darüber. In einen Seidenkimono gehüllt war sie barfuß durchs Wohnzimmer getapst, um aus dem großen Panoramafenster zu blicken. Es stürmte inzwischen. Es goss wohltuend und besänftigend in Strömen.
  


  
    Ihr Haar fiel ihr glatt und nass auf die Schultern, durchfeuchtete die Seide und kühlte ihre immer noch heiße Haut. Ihr Körper fühlte sich anders an.
  


  
    Wie in Vorfreude. Voller Hoffnung. Gespannt und mit einem leichten Ziehen.
  


  
    Das war ihr unverständlich. Sie hatte erst gestern Abend einen Orgasmus gehabt. Und da Kevin genau gewusst hatte, wie er sie behandeln musste, hatte sie damit gerechnet, dass es eine Weile vorhielt.
  


  
    Aber, um ehrlich zu sein, war es nicht einfach bloß Sex, nach dem es sie verlangte …
  


  
    Eher nach Vertrautheit. Nach jemandem, der sie kannte. Jemandem, der sie anlächelte und ihr sagte, alles würde wieder gut.
  


  
    Ein beunruhigender Gedanke. Daher trat sie an den Barschrank und goss sich ein Glas Wein ein. Sie versuchte, einfach nicht mehr an Kevin zu denken, der vermutlich ebenfalls geduscht hatte und sich nun nackt auf seinem Bett rekelte - muskulös, schlank, verführerisch. Mit dem Glas in der Hand ging Mia durch das Wohnzimmr. Sie freute sich 
     über die warmen, harten Dielen unter den nackten Füßen und die wunderbare Stille.
  


  
    Da klingelte es plötzlich. Mia zuckte so heftig zusammen, dass sie fast den Wein verschüttete. Noch ehe sie sich von dem ersten Schock erholen konnte, folgte ein lautes Pochen.
  


  
    »Komme schon«, murmelte sie und ging zur Tür. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Guckloch zu blicken, und erstarrte.
  


  
    Es war Kevin. Er hatte das Gesicht dicht vor das Guckloch gepresst und zwinkerte ihr zu.
  


  
    Sie blickte an sich herab. Kimono, nichts darunter, nackte Füße. Nasse Haare.
  


  
    Kein Make-up.
  


  
    Wenn sie doch bloß einen Whiskey statt des Weins getrunken hätte. Ihr Körper wollte ihn sofort hereinlassen. In jeder Hinsicht. Glücklicherweise hielt ihr Verstand sie in Schach. Gut. »Ich habe momentan zu tun«, sagte sie durch die Tür.
  


  
    »Es geht hier nicht um dich, Mia. Mach auf. Es regnet tierisch.«
  


  
    Sie blickte noch einmal durch das Guckloch. Kevin war einen Schritt zurückgetreten und sah ziemlich durchnässt aus. Auch er hatte sich umgezogen und trug nun Levi’s und die Lederjacke. Die grelle Lampe im Treppenhaus ließ sein verletztes rechtes Auge schlimmer wirken. Es war nun keine Lust darin zu erkennen.
  


  
    Er war wohl mit dem Motorrad unterwegs gewesen.
  


  
    Erst jetzt erkannte sie, dass er nicht alleine war, aber wer immer da stand, hatte das Gesicht abgewandt.
  


  
    Es schien, als würde Kevin die Schultern dieser Person umklammern und sie gegen ihren Willen festhalten.
  


  
    Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Sie öffnete die Tür. Kevin hielt in der Tat die Person neben sich fest: ein kleines, dürres Teenagermädchen, das von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, verziert mit den verschiedensten Metallknöpfen, Ketten und Gürteln.
  


  
    »Was soll das?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht viel«, antwortete Kevin und griff fester zu, als das Mädchen ihm seitlich entwischen wollte. »Ich habe nur gerade diesen neugierigen Eindringling in meinem Schlafzimmer aufgegriffen. Also, wenn du das nächste Mal etwas über mich erfahren willst, dann tu es bitte selbst. Sie ist doch noch ein Kind.«
  


  
    Das »Kind« hob den Kopf. Sie sah blass aus. Sie wirkte wütend, erschöpft und unverkennbarer gedemütigt. »Ich habe nicht für sie spioniert.«
  


  
    Mia betrachtete das Mädchen aufmerksamer. Es hatte jettschwarze Haare, eine Farbe, die nur künstlich sein konnte, und zwar von der billigen Sorte. Es hing in Strähnen vor dem teigig-blassen Gesicht. Das Make-up bestand aus kohlschwarzem Eyeliner und schwarzem Lipgloss, beides im Regen zerlaufen. An einem Ohr hatte sie zahlreiche Ringe und einen Stutzen in einer Augenbraue. »Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht«, sagte Mia. »Ich habe zu tun.«
  


  
    »Du wirst dir das jetzt anhören.« Kevin schob den Teenager sanft, aber bestimmt an Mia vorbei und folgte ihm ungebeten in den Vorraum.
  


  
    Hier ließ Kevin das Mädchen los, das nun die Arme vor der Brust verschränkte und die knochigen Schultern hochzog. Regentropfen sprühten auf den Boden. »Sag es ihr«, forderte Kevin das Mädchen auf, das an der Unterlippe saugte. »Ach, jetzt bist du plötzlich ganz stumm. Großartig. 
     « Kevins Lippe war leicht geschwollen, und mit der Prellung unter dem einen Auge wirkte er nun mürrisch und ungeduldig. »Du hast doch vorhin so fürchterlich geschrien.«
  


  
    »Weil du mich geschnappt hast.«
  


  
    »Du bist in mein Haus eingedrungen. In mein Schlafzimmer. Hast meine Schubladen durchsucht.«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf. »Sie ist bei dir eingebrochen? Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«
  


  
    Kevin sah sie verächtlich an. Nein, er war jetzt eindeutig nicht mehr hinter ihr her. »Bist du jemals in einer Jugendstrafanstalt gewesen, Mia? Das ist kein schöner Ort. Ich will dieser Sache bloß auf den Grund gehen, und zwar sofort.«
  


  
    »Aber ich habe keine Ahnung …«, begann Mia und brach ab, als der Teenager ein raues Lachen ausstieß, das auch als Schluchzen gedeutet werden konnte.
  


  
    Da stand das Mädchen, vermutlich kaum sechzehn, dürr, schmuddelig und zitternd in Schnürstiefeln. Wieder ertönte der seltsame Laut. Verwirrt wandte Mia sich an Kevin, der sie ausgesprochen kühl anblickte.
  


  
    »Bist du wirklich so mit dir selbst beschäftigt«, fragte er, »dass du deine eigene Nichte nicht erkennst?«
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    Mia starrte Kevin an und begriff langsam den Sinn seiner Worte. Dann drehte sie sich wieder zu dem Mädchen um.
  


  
    Aller Trotz war verschwunden. Mit dem dicken schwarzen Eyelinerstrich, der verwischten Wimperntusche und den schwarzen Haarsträhnen vor dem Gesicht sah sie aus wie eine ziemlich erfolglose Konkurrentin in einem Wettbewerb für Fans der Addams-Family. Sie knabberte an einem Fingernagel mit abgestoßenem schwarzem Nagellack, von dem kaum noch etwas übrig war.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Mia schroff.
  


  
    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Sie sah zwar aus wie eine ersoffene Ratte, doch man konnte genau erkennen, dass dies ihrer Frechheit kaum Abbruch tat. Kevin blickte rasch zwischen den beiden hin und her und fragte dann das Mädchen: »Sie hatte also keine Ahnung? Sie hat nicht gewusst, dass du dich in meiner Wohnung herumgetrieben hast?«
  


  
    »Natürlich nicht …«, begann Mia empört, verstummte aber erschrocken, als er ihr mit einer Handbewegung Einhalt gebot.
  


  
    »Ich rede hier mit dem Mädchen«, sagte er.
  


  
    Yeah, und als Nächstes würde sie ihm eine reinhauen, wenn nicht … Mia starrte wieder das Mädchen an. »Du heißt …?«
  


  
    Der Teenager presste mürrisch die Lippen aufeinander. »Na, sag’s ihr schon«, ermunterte Kevin sie und stieß sie an, aber ganz sanft. Er wirkte sehr groß und kräftig neben ihr, fast einschüchternd, und ganz anders als der attraktive Liebhaber und Basketballspieler, den Mia bereits kannte.
  


  
    Das Mädchen sah ihn stumm und flehend an.
  


  
    »Sag es ihr«, wiederholte Kevin im gleichen unendlich geduldigen, aber bestimmten Tonfall.
  


  
    Mia musste zugeben, dass er eine Stimme hatte, die den tugendhaftesten Typen zur Sünde überreden konnte, den gesetzestreuesten Mann dazu, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, oder eine Frau, alle guten Vorsätze zu vergessen. Sie stellte ihn sich vor, wie er Jugendliche unterrichtete und mit ihnen redete, und sie musste zugeben, dass er einem vermutlich selbst das langweiligste Buch aller Zeiten verkaufen konnte.
  


  
    Ganz gewiss hatte er sie gestern Abend überredet. Er hatte bloß ein einziges, leicht anzügliches Wort mit den Lippen direkt an ihrem Ohr geflüstert, und sie war hingerissen gewesen.
  


  
    Das Mädchen reagierte auf ihn, indem sie dichter an ihn rückte, während sie Mia ansah. »Hope«, flüsterte sie dann.
  


  
    Mia beugte sich vor. »Hope? Was für eine Hope?«
  


  
    Statt einer Antwort handelte sie sich bloß einen wütenden Blick ein.
  


  
    »Sie heißt Hope«, erklärte Kevin.
  


  
    Mia erstarrte. »Hope … Appleby?«
  


  
    Als Antwort bekam sie nun den Blick, den Teenager in aller Welt perfekt beherrschten. Er besagte: Verpiss dich, aber könntest du dich vorher vielleicht ein bisschen um mich kümmern?
  


  
    Meine Güte. Hope!
  


  
    Sugars Tochter.
  


  
    Mia musste zu ihrer Schande gestehen, dass sie das Mädchen nie gesehen hatte. Sugar war an dem Abend der Grillparty vor vielen Jahren schwanger geworden, und Mia war danach nie wieder zurückgekehrt …
  


  
    Sie schämte sich dessen, aber obwohl sie sich nie wieder hatte blicken lassen, hatte sie ihr Bestes versucht, indem sie Briefe geschrieben und gelegentlich angerufen hatte. Aber das war wohl nicht genug gewesen.
  


  
    Mia hatte auch Schecks geschickt, Geld, das vermutlich für Klamotten, für Partys und Schnickschnack für den Wohnwagen ausgegeben worden war, zumindest bis Mum vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.
  


  
    Danach hatte Mia weiter Geld geschickt, aber es war schwer, Kontakt mit Sugar zu halten. Biefe schrieb sie fast nie, und ehrlich gesagt hatten sie einander nie sonderlich gemocht. Jahre waren vergangen, ohne dass sie je ein Wort des Dankes bekommen hätte. Mia wusste, dass ihr Geld ankam, aber nur, weil die Schecks meistens sofort eingelöst wurden.
  


  
    Mia hatte sich größte Mühe gegeben, nicht an die beiden zu denken, und hatte weiterhin Schecks und Karten direkt an Hope geschickt, selbst wenn sie von ihr auch nie eine Reaktion bekam.
  


  
    Wenn man Mia danach gefragt hätte, hätte sie wohl geantwortet, das sei ihr auch nicht wichtig. Aber jetzt, als sie ohne Vorwarnung vor dem Mädchen stand … »Mein Gott, was ist passiert?«
  


  
    Schulterzucken.
  


  
    Sprachlos blickte Mia Kevin an. Auch er zuckte mit den Achseln.
  


  
    Verdammt. Wenn sie doch bloß den Wein ausgetrunken hätte. Sie hatte Lust, das Glas hinunterzustürzen, aber wenn sie das jetzt tat, würde das auf einen Teenager sehr abstoßend wirken. »Hope.« Mia rang um Worte. Seltsam. Sie war dafür bekannt, dass sie Krisen immer gut meisterte, dass sie immer genau wusste, was sie sagen oder tun musste. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich nun hilflos. »Was machst du denn hier?«
  


  
    Hope scharrte mit der Spitze ihrer dicksohligen Stiefel über die Holzdielen und hinterließ eine schwarze Spur. Sie trat so rasch darauf, dass es ihre Gewohnheit verriet, immer gut ihre Spuren zu verwischen. »Ich dachte, nun ja … äh … Ich wollte mir LA mal ansehen.« Ihre Stimme klang leise, verriet aber deutlich ihren starken Südstaatenakzent.
  


  
    Mia vermied es, Kevin anzusehen. Sie hatte niemandem jemals verraten, woher sie stammte, nicht einmal Tess, und das würde sich auch jetzt nicht ändern. »Ist Sugar bei dir?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du hergeflogen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du mit dem Zug gekommen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Kevin seufzte und stieß Hope wieder sanft an. »Hör mal, du hast Glück gehabt. Du hättest bei deinem kleinen Einbruch das Haus eines Cops erwischen können. Oder einen Typen, der sehr froh gewesen wäre, ein junges Ding in seinem Schlafzimmer zu finden. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Yeah. Du zeigst mich also nicht an?«
  


  
    Kevin kniff sich den Nasenrücken. »Ich bin Lehrer«, sagte er. »An der Highschool. Das heißt, dass ich angeblich unglaublich viel Geduld habe, aber das ist ein Gerücht. 
     Was ich allerdings leider habe, Hope, ist eine Ahnung, wie dein Verstand funkioniert. Wir hier sind keine schlechten Menschen.«
  


  
    Hope schwieg und malte mit der Stiefelspitze eine weitere Schleifspur auf die Holzdielen.
  


  
    Mia zuckte zusammen und starrte auf ihren perfekten Boden.
  


  
    »Sprich mit uns, Hope«, ermunterte Kevin sie. »Ich wollte nicht bei Ihnen einbrechen.« Sie sprach zu ihren Stiefeln. »Ich habe auch nichts geklaut. Ehrlich.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte Kevin. »Ich sagte, du hast herumspioniert.«
  


  
    »Ich habe mich umgesehen. Ich wollte ihre Sachen sehen.«
  


  
    »Wessen Sachen? Mias?«, fragte er in einem viel geduldigeren Tonfall, als Mia je aufgebracht hätte. Sie wollte eine Antwort, und zwar sofort, aber Kevin drängte das Mädchen nicht. In seinem Blick lag Verständnis für Hope, was er ja auch angekündigt hatte.
  


  
    Hope nickte. Ja, sie hatte geglaubt, sie könnte Mias Sachen ansehen.
  


  
    Mia richtete sich auf und vergaß für einen Moment, dass sie nichts weiter trug als ihren Kimono und ein Glas Wein in der Hand. »Aber warum bist du in Kevins Haus gegangen?«
  


  
    »Weil ich die Adresse falsch mitbekommen hatte.«
  


  
    »Und weiter …«, drängte sie Kevin.
  


  
    »Ich weiß doch nichts über sie, klar?« Hope blickte auf.
  


  
    Sie war jetzt rot vor Verlegenheit. »Ich wollte sehen, wie sie lebt und ob ich vielleicht bei ihr bleiben kann, aber ich hatte die Zwei und die Fünf von der Adresse verwechselt.«
  


  
    »Du bist also noch nie bei deiner Tante gewesen?«
  


  
    Mias Magen krampfte sich zusammen, als Hope den Kopf schüttelte.
  


  
    Kevin nickte, als würde er diese verrückte Situation voll begreifen. »Da hast du also in meinen Schubladen herumgewühlt, weil du dachtest, es wären Mias Sachen?«
  


  
    »Ja.« Wieder presste sie die Lippen aufeinander, als müsste sie sich beherrschen, um nicht zu weinen. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Diese Worte schienen ihr sehr schwer zu fallen. »Ich wollte nicht bei Ihnen eindringen.«
  


  
    »Das verstehe ich inzwischen.«
  


  
    Hope sah ihn an. Ihr Gesicht war immer noch von den langen schwarzen Strähnen verborgen, aber sie hatte nun tatsächlich Blickkontakt aufgenommen.
  


  
    Er lächelte sie aufmunternd an.
  


  
    Sie erwiderte das Lächeln nicht, senkte aber den Kopf auch nicht wieder.
  


  
    »Und jetzt erzählst du uns, was du ganz allein hier machst.«
  


  
    Sie kickte wieder mit der Stiefelspitze auf den Boden, und Mia musste sich schwer beherrschen, sie nicht anzubrüllen.
  


  
    »Ich wollte auch nach LA, wie Tante Apple«, antwortete Hope. »Ich wollte auch reich werden und so leben.«
  


  
    »Tante Apple«, wiederholte Kevin betont und blickte dabei Mia an, die sich nur noch wünschte, die ganze Flasche Wein hinuntergekippt zu haben.
  


  
    »Yeah, ich meine, wenn man sich das hier ansieht …«, meinte Hope mit einem Schulterzucken in Richtung Diele und das große, makellose Wohnzimmer mit der stilvollen Einrichtung.
  


  
    Mia wusste genau, wie das alles auf das Mädchen wirken musste: wie ein Palast.
  


  
    »Ich wollte auch so leben«, flüsterte Hope.
  


  
    Mia wolle gerade sagen, dass dazu viel, viel mehr gehörte als der bloße Wunsch, aber Kevin warf ihr einen warnenden Blick zu, daher schloss sie langsam den Mund wieder. Ihr gefiel nicht, wie er hier das Kommando übernahm, musste aber zugeben, dass sie nicht gewusst hätte, wie sie es allein bewältigen sollte.
  


  
    »Wie bist du denn hergekommen?«, fragte Kevin nun.
  


  
    »Sie hat mir zu meinem sechzehnten Geburtstag vor zwei Monaten Geld geschickt. Fünfhundert Dollar.«
  


  
    Kevin pfiff durch die Zähne. »Wow!«
  


  
    »Damit habe ich mir ein Auto gekauft. Einen neunundachtziger Dodge Diplomat. Damit bin ich hergefahren. Als Adresse hatte ich den Absender auf der Karte, die sie mir geschickt hatte, aber die Tinte war verwischt, als die Polizei mich stoppte und meine Coke umfiel …«
  


  
    »Du bist von der Polizei angehalten worden?«, fragte Mia entsetzt.
  


  
    »Nur einmal«, erwiderte Hope trotzig. »Ich war zufällig zu schnell gefahren.«
  


  
    »Ach du liebe Güte.«
  


  
    Kevin warf ihr wieder einen Blick zu, der bedeutete: Halt die Klappe. Mia schüttelte bloß den Kopf. Ihr war speiübel. Das Kind war ganz allein quer durch das Land gefahren. Gütiger Gott, wenn nun der ganze Straßenname verschmiert worden wäre? Hope hätte sich vollständig verirrt und wäre dann irgendwelchen Menchen ausgeliefert gewesen, die vermutlich nie so freundlich und hilfsbereit gewesen wären wie Kevin.
  


  
    »Ich glaube, mein Auto ist draußen vor dem Haus verreckt«, sagte Hope nun düster. »Es pfiff sowieso aus dem letzten Loch.«
  


  
    Mia lachte gequält auf. Bei dem Gedanken daran, wie das junge Mädchen ganz allein allen möglichen Risiken ausgesetzt gewesen war, drehte sich ihr der Magen um. So viel hätte schiefgehen können, und einen Moment lang konnte Mia bei der bloßen Vorstellung davon kein Wort herausbringen. »Warum hast du mich nicht angerufen?«
  


  
    »Weiß nicht.« Wieder trat die Stiefelspitze zu. »Du hast mich ja auch nie angerufen.«
  


  
    Kevin blickte Mia über Hopes Kopf hinweg an. »Nie?«, wiederholte er in einem Tonfall, der keinerlei Vorwurf zu enthalten schien, denn der war schon in seinem Blick.
  


  
    »Nicht ein einziges Mal«, sagte Hope.
  


  
    Kevin blickte sie kühl an. »Eh?«
  


  
    O nein, mit Mia hatte er nichts mehr im Sinn. Mia öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, versuchte, die komplizierten Gründe darzulegen, warum sie nie den Kontakt gesucht hatte und dass sie und Sugar sich nie besonders gemocht hatten.
  


  
    Das klang aber wie ein Vorwand.
  


  
    Und das war es auch.
  


  
    »Weiß deine Familie, wo du bist?«, fragte Kevin nun.
  


  
    Hope schüttelte den Kopf. »Es gibt nur meine Mom. Und die denkt vermutlich, ich bin bei einer Freundin.«
  


  
    »Mehrere Tage lang?«
  


  
    »Sind ja erst drei, aber … yeah.« Hope errötete unter dem blassen Make-up. »Ich … Wir hatten … ein paar Probleme.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Äh …« Wieder schlugen die schwarzen Stiefel auf den Dielen auf. »Das ist schwer zu erklären.«
  


  
    »War die Polizei dabei mit von der Partie?«
  


  
    »Ähhmmm … so ungefähr.«
  


  
    Aha. Das war es also. Mia trank einen tiefen Zug.
  


  
    »Okay, meine kleine Schnüfflerin«, meinte Kevin. »Warte hier.« Dann sah er Mia mit schräggelegtem Kopf an und versuchte ein Lächeln, das sich aber nicht in seinen Augen spiegelte. »Mia? Kann ich dich einen Moment sprechen?«
  


  
    Kevin und Hope sahen sie nun beide an - ihre nassen Haare, die spärliche Kleidung, wie ihre Hand das nun leere Weinglas umklammerte.
  


  
    Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so nackt und verletzlich gefühlt.
  


  
    Kevins Blicke streiften nicht über ihren Körper, wie es ihr gefallen hätte, sondern blieben auf ihr Gesicht geheftet. Sein Mund war grimmig verkniffen.
  


  
    Erst in der vergangenen Nacht hatten seine Hände, sein Mund und sein Körper sie in jeder Hinsicht und in wilder Hingabe vollständig besessen.
  


  
    Und nun das. Unter anderen Umständen hatte sie es genossen, ihn zusammenzustauchen, aber ohne ihre gewöhnliche Rüstung fühlte sie sich sehr hilflos.
  


  
    Endlich nahm Kevin die Dinge in die Hand, lächelte Hope beruhigend zu und zog Mia am Arm in die Küche.
  


  
    Mia entzog sich seinem Griff, ging zum Kühlschrank und goss sich ein weiteres Glas Wein ein. »Ich komme schon damit zurecht.«
  


  
    Kevin zog eine Braue hoch und lehnte sich mit einer Hüfte an den Tisch. Es war eine herausfordernde, unverschämte Haltung. »Ja, wirklich, Apple?«
  


  
    Mia sah ihm in die Augen. Am liebsten hätte sie ihn mit einem einzigen Blick umgebracht, aber sie beherrschte sich im allerletzten Moment, weil sie genau wusste, dass es ihm gefallen würde, wenn sie verriet, wie viel ihr das alles ausmachte.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. »Hast du dir die Zunge abgebissen, Apple?«
  


  
    »Wenn du mich noch ein einziges Mal so nennst, wirst du morgen humpeln.«
  


  
    Daraufhin begann er zu grinsen. Mia gab sich innerlich eine Ohrfeige, dass sie sich so verraten hatte. »Ich komme schon damit klar«, wiederholte sie.
  


  
    »Sie ist von zu Hause weggelaufen. Deine Nichte, die du noch nie gesehen hast.«
  


  
    »O ja, und du besuchst deine gesamte Familie regelmäßig?«
  


  
    »Darauf kannst du deinen süßen Arsch wetten. Weil es nämlich meine Familie ist«, erwiderte er schlichtweg.
  


  
    Genau, er war so ein Typ, der sich mit allem und jedem eng verband. Ein Mann, dem seine Familie wichtig war, ob sie nun Fehler hatte oder nicht. Ein Mann, der sich mit Jugendlichen auskannte und sich um sie kümmerte. Vermutlich würde er jedem Fremden noch sein letztes Hemd schenken. »Also, Hopes Mamma und ich … Wir hatten Probleme. Wir mögen einander nicht.«
  


  
    »Viele Familien können sich nicht ausstehen. Aber sie sehen sich öfter als nur alle sechzehn Jahre.«
  


  
    »Nun, in meiner Familie ist das aber so.«
  


  
    »Woher kommt Hope?«, fragte Kevin. »Dem Akzent nach ist es … Alabama?«
  


  
    Mia fühlte sich ohnehin völlig schutzlos, und das hatte nichts mit ihrer spärlichen Kleidung zu tun. Niemals würde sie ihm diese Information auch noch geben.
  


  
    »Weißt du was?«, fragte er und hob beide Hände. »Verrat es mir einfach nicht. Sag einfach nichts.« Dann schritt er zur Tür, drehte sich aber im letzten Moment um. »Aber kehr diese Sache hier nicht auch noch unter den Teppich, Mia.« 
    


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Dass diese Sache hier nicht so ist wie die von gestern Nacht. Du kannst dich nicht einfach bloß aus Spaß auf etwas einlassen und dann die Szene verlassen, wenn es dir in den Kram passt. Wenn hier jemand verletzt wird, dann ein junges Mädchen.«
  


  
    »Und wer wurde gestern Abend verletzt?«
  


  
    Kevin starrte sie an und schüttelte dann mit verkniffenen Lippen den Kopf. Sein Blick war undurchdringlich. »Vergiss es. Da draußen steht ein ziemlich verwirrtes junges Ding. Sie ist sehr verletzlich. Und sie braucht dich.«
  


  
    »Machst du vielleicht Witze? Die ist so zäh wie irgendwas. Und sie braucht niemanden.«
  


  
    Kevin schüttelte bloß weiter den Kopf und murmelte etwas in der Art: »Wie kann jemand so clever sein und gleichzeitig so dämlich.«
  


  
    Nach allem, was heute schon passiert war, sah Mia nur noch rot. »Raus!«
  


  
    »Yeah, damit hatte ich schon lange gerechnet.« Aber er bewegte sich nicht von der Stelle. »Also, ich tue jetzt etwas, was ich eigentlich nicht wollte.«
  


  
    »Was denn? Dich unbefugt einmischen?«
  


  
    »Ich versuche bloß zu helfen.«
  


  
    »Lass es bitte.«
  


  
    Kevin schüttelte wieder den Kopf und streckte die Hand nach der Klinke aus, doch dann wandte er sich wieder um. »Vermutlich hörst du diese Worte nicht oft, Frau Besserwisser, aber in diesem Fall hier bist du im Unrecht.«
  


  
    »Ich komme schon klar.«
  


  
    »Wirklich? Mein Gott!« Kevin schüttelte erneut den Kopf. »Es geht hier nicht um einen Werbeauftrag, Mia. Auch nicht um einen Typen, den du am liebsten zusammenstauchen 
     würdest. Es geht hier um nichts weniger als um ein junges Mädchen.«
  


  
    »Was weißt du schon von Mädchen?«
  


  
    Mia erkannte ihren Fehler, als sie sein Grinsen sah. Er blitzte sie an wie in der Nacht zuvor: der entspannte, herausfordernde Motorradfahrer, mit dem sie geschlafen hatte. »Ich weiß genug.«
  


  
    Verdammt, jetzt kribbelte es bei ihr in der Magengegend. »Du tust so, als wäre es schwer, eine Nacht auf sie aufzupassen, bis ich sie wieder nach Haus verfrachtet habe. Ehrlich, wie schwierig kann das schon sein?«
  


  
    Kevin starrte sie wortlos an. Dann stieß er ein leises Lachen aus. »Du hast Recht. Du wirst damit fertig. Auf deine Art.«
  


  
    Damit trat er aus der Tür. Mia folgte ihm und sah, wie er im Vorraum Hope am Arm berührte, sich zu ihr beugte und leise etwas zu ihr sagte.
  


  
    Hope umklammerte seinen Arm. »Du gehst jetzt?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Aber ich dachte, ihr beide wärt …« Hopes Zeigefinger bewegte sich zwischen ihm und Mia hin und her. »Du verstehst schon. Zusammen.«
  


  
    Mia verschluckte sich.
  


  
    Sie war Kevin dankbar, dass er darauf nicht reagierte. »Da hast du falsch gedacht.«
  


  
    »Aber ich will bei dir bleiben«, sagte Hope zu Kevin.
  


  
    »Na, das ist aber ziemlich unhöflich«, warf Mia ein.
  


  
    Da schien Hope der aufgesetzte Mut zu verlassen. »Oh.«
  


  
    »Warum rufen wir nicht einfach deine Mutter an?«, schlug Kevin leise vor. »Und dann …«
  


  
    »Nein!« Hope trat von einem Fuß auf den anderen. Mia zuckte angesichts der neuen schwarzen Streifen zusammen. 
     »Ich glaube nicht, dass meine Mum von mir hören will.«
  


  
    »Doch, ich wette, sie freut sich.« Natürlich. Mia nahm das Telefon von dem kleinen Dielentisch. »Wir rufen sie einfach an …«
  


  
    »Ich will gar nicht mehr hierbleiben«, unterbrach Hope sie ablehnend.
  


  
    »Gut. Aber wir rufen sie trotzdem an. Die Nummer?«
  


  
    Hope schwieg mürrisch, aber Mia blieb hart. »Die Nummer, Hope.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen.
  


  
    »Könntest du bitte aufhören, jedes Mal, wenn ich etwas sage, die Augen zu verdrehen?«, sagte Mia. »Ich würde nämlich deine Augen am liebsten in ein Marmeladenglas legen, damit du sie schütteln kannst, wenn ich etwas sage.«
  


  
    Kevin wollte sich gerade eimischen, aber Mia legte ihm eine Hand an die Brust und hielt ihn auf. Hope und sie sahen einander an.
  


  
    »Ich weiß, dass du die Nummer kennst. Sag sie einfach.« Es war verdammt schwer, so streng zu sein, wenn sie die Wärme von Kevins Körper so dicht bei sich spürte, die vor Kraft strotzenden Muskeln unter seinem Hemd. Ganz zu schweigen davon, was er alles mit ihr anstellen konnte … »Ich höre …«
  


  
    Hope sah Kevin an.
  


  
    »Es wird schon alles gut«, murmelte er besänftigend.
  


  
    Da schien Hopes Widerstandskraft zu erlahmen. »Wirklich?«, flüsterte sie.
  


  
    Kevin legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Familien sind manchmal ganz schön kompliziert«, sagte er.
  


  
    »Deine auch?«
  


  
    Er lachte leise. »Oh yeah.«
  


  
    »Macht deine Mum dich auch verrückt?«
  


  
    »Meine Mom lebt nicht mehr. Mein Dad ist auch tot. Aber mein Bruder treibt mich oft zum Wahnsinn. Zählt das?«
  


  
    Hope lächelte schwach, aber das verschwand rasch wieder, während sie die Telefonnummer ihrer Mutter herunterrasselte, ohne Mia dabei anzusehen.
  


  
    Mia drückte die Tasten, stellte aber noch keine Verbindung her. »Wird sie zu Hause sein?«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Ich sehe mir inzwischen mal dein Auto an«, sagte Kevin zu Hope. »Falls dir das recht ist.«
  


  
    Mit einem Blick, als wäre er Superman, reichte sie ihm die Schlüssel.
  


  
    Kevin wandte sich wieder Mia zu. »Falls es irgendwelche … Probleme gibt, ich bin Lehrer an der Highschool. Ich leite das Jugendzentrum und die Sommerkurse, die heute Morgen angefangen haben.«
  


  
    Mia nickte und wartete darauf, dass er ging. Als er stehen blieb, sah sie ihm direkt in die Augen. Blitzartig erinnerte sie sich, wie sie nackt in seinen Armen gelegen hatte. Ihr Körper lehnte sich tatsächlich unwillkürlich vor, als sehnte er sich nach seiner Berührung, einer Umarmung …
  


  
    Das war lächerlich. So was brauchte sie überhaupt nicht. Aber … nein, nein, nein, nein. Dann schüttelte sie sich, richtete sich auf und gab ihm den Weg frei.
  


  
    Seine ganze Haltung strahlte entschlossene Männlichkeit aus, aber Mia hielt den Atem an, weil sie den Eindruck hatte, er wartete auf ein Zeichen von ihr.
  


  
    Die Luft zwischen ihnen knisterte geradezu. Ließ nach und knisterte dann von Neuem.
  


  
    »Du solltest ihm einen Kuss geben«, warf Hope hilfsbereit ein. »Typen mögen so was.«
  


  
    Kevin sah Mia an, und sie hätte schwören können, dass in seinen Augen der Schalk blitzte.
  


  
    »Macht ihr das nicht?«, fragte Hope.
  


  
    Kevin schien nachzudenken, ob er darauf eine Antwort geben sollte. »Ich weiß nicht, woher du deine Einschätzung von Männern hast, aber manche Typen …«
  


  
    »… stammen tatsächlich von einem anderen Planeten«, unterbrach Mia ihn trocken. »Eigentlich die meisten.«
  


  
    Kevin warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Hope. »Man muss aber nicht immer tun, was Männern gefällt.«
  


  
    »Aber vielleicht gefällt es mir auch«, gab Hope wenig überzeugend zurück.
  


  
    Kevin strich Hope eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du irgendetwas brauchst.« Dann sah er Mia an. »Und du auch«, fügte er hinzu.
  


  
    Damit trat er hinaus in den Regen.
  


  
    »Der ist aber toll«, sagte Hope und sah ihm nach. »Für einen älteren Typen.«
  


  
    Tja! Er war nun fort. Ob toll oder nicht.
  


  
    Wie sie es gewollt hatte.
  


  
    Keine Ahnung, warum sie das Geräusch der zufallenden Tür so unangenehm fand, so endgültig. Seufzend wandte sie sich wieder zum Telefon und lauschte, wie es an einem Ort zweitausend Meilen weit weg klingelte, in Tennessee, in einem kleinen Wohnwagen in einer anderen Welt.
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    Sugar meldete sich mit ihrer weichen Südstaatenstimme. »Hallo?«
  


  
    Mia holte tief Luft und sagte: »Sugar, du errätst nie, wer hier gerade neben mir sitzt.«
  


  
    Schweigen. Dann sagte sie: »Willst du mich verarschen?«
  


  
    »Nö.« Mia lächelte Hope grimmig an und antwortete in dem lang gezogenen Nölton der Südstaaten, den sie seit sechzehn Jahren vermieden hatte. »Will dich nich’ verarschen.«
  


  
    »Ach, Jesus, bist du immer noch da unten in Kalifornien?«
  


  
    »Yep.«
  


  
    »Na dann viel Spaß.«
  


  
    »Ich dachte, du könntest herkommen und sie abholen …?«
  


  
    »Oh, nein, nein, nein. Ich habe gerade diesen neuen Job angefangen und erst im September Urlaub. Ich will mir hier nichts verderben. Ich hole sie dann ab.«
  


  
    Mias Blick fiel auf den Kalender an der Wand. »Jetzt haben wir Juni.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Das ist nicht akzeptabel.«
  


  
    »Hey, das kannst du ihr selbst sagen. Sie ist es schließlich, die von zu Hause weggerannt ist. Zum sechsten Mal in diesem Jahr. Sagt, dass sie hier keiner versteht. Behauptet, 
     dass sich keiner um sie kümmert. Na, das stimmt. Niemand versteht ihr Bedürfnis, die Schule zu schwänzen oder wie das Make-up von dem Regal im Drugstore in ihre Handtasche gelangt ist.«
  


  
    Mia sah Hope an. »Sie hat also Schwierigkeiten?«
  


  
    Hope wandte den Blick ab.
  


  
    Sugar seufzte tief. »Das kannst du laut sagen. Die hat sie hinten und vorne. Da beißt die Maus keinen Faden ab.«
  


  
    »Du musst sie abholen.«
  


  
    »Äh … also, weißt du, wir beide stehen uns nicht gerade nahe, aber du könntest mir einen kleinen Gefallen tun.«
  


  
    Mia presste die Lippen aufeinander, denn sie ahnte bereits, was nun kam.
  


  
    »Ich weiß, dass du uns hier unten nicht vermisst.«
  


  
    Jetzt trug sie dick auf. Nett.
  


  
    »Aber ich habe das Mädchen ganz allein großgezogen, mit einem einzigen Einkommen. Das ist ganz schön schwer, weißt du. Ich meine, ich könnte sowieso nicht vor dem Wochenende da sein … Und glaub mir, das Kind braucht ein gutes Vorbild. Jemanden, der es im Leben geschafft hat, jemanden, der ihr den Weg weist, wie man Erfolg im Leben hat, wie man alles kriegt, was man will, ohne zu klauen. Verstehst du?«
  


  
    »Ich arbeite ganztags, Sugar.«
  


  
    »Genau. Du arbeitest dir die Knochen wund und kommst gerade eben zurecht.«
  


  
    Mia drehte sich langsam und sehr frustriert herum. Dann sah sie Hope, die hinter ihr stand. Ihr Gesicht war verschlossen und ausdruckslos.
  


  
    Sie sah nicht so aus, als würde sie die Vorwürfe ihrer Mutter vermissen, das Gefühl, dass niemand sie wollte, nicht einmal die eigene Mutter.
  


  
    Ach, zum Teufel!
  


  
    »Ich geh ja schon«, sagte Hope und wandte sich zur Tür.
  


  
    Mia streckte den Arm aus und schnappte das Mädchen am Arm. Gott, wie dünn sie war. Und immer noch kalt und klamm, obwohl mit dem Sturm auch schwüle Luft aufgezogen war. »Warte, Hope! Sugar, hör mal zu …«
  


  
    »Also, um ganz ehrlich zu sein, du warst immer so viel klüger als wir, Apple, dass wir keine Ahnung hatten, was wir mit dir anfangen sollten.«
  


  
    »Mia!«
  


  
    Sugar lachte sich darüber fast tot. Ihre Stimme klang heiser und ließ ahnen, dass sie ihr ganzes Leben lang geraucht hatte. »Ob du nun einen tollen Namen hast oder nicht, du bist genau die Richtige, die Kleine zu motivieren, wieder zurück zur Schule zu gehen.«
  


  
    »Sie hat die Schule aufgegeben?«
  


  
    Hope neben ihr schloss die Augen.
  


  
    »Sie ist rausgeflogen«, antwortete Sugar. »Und wurde verhaftet. Für dieses ganze Theater schuldet sie mir immer noch zwei Riesen.«
  


  
    Hope konnte deutlich Sugars Stimme hören. Sie presste die Lippen aufeinander und versuchte sich aus Mias Griff zu lösen, aber die hielt sie ganz fest. »Du musst sofort herkommen und sie abholen«, sagte Mia in den Hörer.
  


  
    »Lass sie doch auf dem gleichen Weg zurückfahren, wie sie gekommen ist.«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt nicht in Frage. Es ist ein Wunder, dass sie die Fahrt hierher heil überstanden hat.«
  


  
    »Eine Woche«, erwiderte Sugar. »Sicher kannst du eine einzige Woche mit ihr fertig werden?«
  


  
    »Mit ihr?«, fragte Mia leise und wiederholte genau 
     Kevins Worte. Und wusste genau, dass sie schon überredet war. »Sie ist ein Mensch …« Aber sie redete nur noch in eine tote Leitung. »Verdammt!«
  


  
    »Sie hatte wohl eine Verabredung«, sagte Hope.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Bloß geraten.«
  


  
    Das stimmte vermutlich, aber so, wie Hope es sagte, klang es, als wäre ihr völlig klar, dass Verabredungen für ihre Mutter unendlich wichtiger waren als sie. Mia hätte Sugar am liebsten erwürgt. Stattdessen legte sie das Telefon weg und holte tief Luft. »Gut. Dann richten wir uns eben ein, bis wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.«
  


  
    »Also, falls du vorhast, mich rauszuwerfen, dann tu es lieber gleich. Ich verschwinde sofort.«
  


  
    »Wirklich? Wohin denn?«
  


  
    Hope zuckte mit einer Schulter. Das konnte sie gut. »Ich habe jede Menge Möglichkeiten.«
  


  
    Gegen ihren Willen war Mia fasziniert von der gespielten Tapferkeit des Mädchens. Sie war einst in der gleichen Situation gewesen wie Hope, aber sie hatte damals einen guten Abschluss im Rücken gehabt und natürlich auch keine Vorstrafen. Damit hatte sie sich ein Stipendium für die Uni ergattert. »Zähl mal auf.«
  


  
    »Hollywood ist nur auf der anderen Seite der Hügel. Das habe ich auf der Landkarte gesehen.«
  


  
    »Heute Abend geht hier niemand mehr nach Hollywood. Ich zeige dir jetzt, wo du schlafen kannst, und morgen früh …«
  


  
    »Was, dann schickst du mich zurück?«
  


  
    »Du wiederholst dich, so dass ich glaube, du kannst es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen.« Mia lächelte Hope grimmig an, die die Stirn gerunzelt hatte. 
     »Jetzt wird erst einmal geschlafen. Meinst du, du schaffst das ohne größere Probleme?«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Hast du Hunger?«
  


  
    »Immer.« Sie gingen zusammen in die Küche. Hope warf einen wenig beeindruckten Blick in Mias fast leeren Kühlschrank. Mia aß nicht oft zu Hause, und wenn, besorgte sie die Zutaten meist auf dem Nachhauseweg. Hope rümpfte die Nase über den Rest Thai-Curry. »Du musst dringend einkaufen gehen«, sagte sie.
  


  
    Das versetzte Mia direkt zurück in die Kindheit, wo zwar stets Sorgen herrschten, wie sie die Miete bezahlen würden, aber im Kühlschrank hatten sich immer reichlich fette und kalorienreiche Lebensmittel gestapelt. »In Kalifornien isst man anders.«
  


  
    »Sieht so aus, als würdest du überhaupt nicht essen.«
  


  
    Sie begnügten sich mit Kräckern und kalorienarmem Käse. Dann zeigte Mia Hope eines der Gästeschlafzimmer, in dem sich ein Frisiertisch und ein Himmelbett befanden, das sie in San Francisco erstanden hatte und das mit pastellfarbener Seide von Brunschwig and Fils bezogen war. Die beiden Poster vom Pazifik strahlten Ruhe und Frieden aus.
  


  
    Hope blieb im Türrahmen stehen und sah sich bewundernd um. »Wow! Sugar hat auch gerne alles in Weiß.«
  


  
    Mia beherrschte sich, ihr den Unterschied zwischen ihrem und Sugars Bettzeug zu erklären: Es waren hunderte von Dollars. »Das ist die Tür zu deinem Bad.«
  


  
    »Mein eigenes Badezimmer?«, fragte das Mädchen ehrfürchtig.
  


  
    Da spannte sich tief in Mias Bauch etwas an. »Ja, dein Bad.«
  


  
    »Das Zimmer ist so groß wie unser gesamter Wohnwagen.«
  


  
    Mia erinnerte sich mit schmerzlicher Deutlichkeit an das Leben, vor dem Hope in ihrer Verzweiflung fortgerannt war - von einer Verzweiflung zur nächsten. Sie erinnerte sich an den Drang, um jeden Preis zu fliehen, auch wenn sie nicht wusste, wohin. »Also, der Grund, warum wir noch nie miteinander geredet haben …«
  


  
    Hope sah sie an.
  


  
    »Es tut mir leid. Es ist keine gute Entschuldigung, dass Sugar und ich uns nie gut verstanden haben. Ich hätte dich öfter anrufen sollen. Einfach mal melden.«
  


  
    Hope zog eine Schulter hoch. »Ist schon gut. Wie hast du das hier geschafft?« Das Mädchen schritt quer durch den Raum und berührte ehrfürchtig den Frisiertisch, auf dessen polierter Oberfläche ein fünfarmiger Kerzenleuchter stand. »Wie hast du das alles hier erreicht?«
  


  
    »Also, erstens bin ich nie verhaftet worden.« Mia blickte an dem Mädchen mit der zerrissenen schwarzen Hose, dem schwarzen Tanktop, dem übergroßen Sweatshirt, den schwarzen Stiefeln, dem nietenbesetzten Gürtel und dem Kettenarmband auf und ab. Sie wirkte irgenwie sehr gefährlich. »Ich war außerdem viel zu beschäftigt damit, meine Flucht zu planen, um mich großartig um mein Outfit zu kümmern.«
  


  
    Hope fingerte an dem Metallstutzen in der Augenbraue. Sie wirkte nun wieder verschlossen, und Mia seufzte: »Komm, schlaf dich erst mal aus, ja?« Als sie keine Antwort bekam, trat Mia zur Tür.
  


  
    »Warst du so wie ich?«, flüsterte Hope da. »Irgendwie?«
  


  
    Mia drehte sich um und blickte Hope suchend an. Das tiefschwarze Haar, das vom vielen Färben ganz strohig war. 
     Der schwarze Lippenstift, der ihre Haut so teigig blass wirken ließ. Die Piercings. Hinter dieser Fassade sah Mia nun ein rührend dünnes Mädchen, das ganz verloren und völlig allein wirkte. Mia konnte ihre Angst erkennen wie ihre eigene, die Erkenntnis, dass das Leben nicht einfach so hingenommen würde, sondern dass sie mehr erahnte und ein Stück davon abhaben wollte.
  


  
    Waren sie sich ähnlich? »Ich weiß es nicht«, antwortete Mia offen. »Aber ich denke, wir werden es herausfinden.«
  


  
     

  


  
    Als Kevin endlich wieder zu Hause ankam, war er bis auf die Haut durchnässt. Im Nacken hatte sich ein hämmernder Kopfschmerz entwickelt. Was für ein Tag! Sein erstes Sommerseminar in Naturwissenschaften hatte ihm das Gefühl gegeben, als müsste er Vorschülern Griechisch beibringen. Die Haschischraucher hatte er auch nicht ermitteln können, aber Joe hatte ihm die Hölle heißgemacht.
  


  
    Mrs. Stacy hatte ihn beim Direktor verpetzt.
  


  
    Joe hatte es sehr genossen, ihm eine Predigt zu halten, nicht über den verschwenderischen Stromverbrauch oder weil in seiner Klasse geraucht worden war, sondern weil Kevin seinen Parkplatz belegt hatte.
  


  
    Dann kamen die viel schlimmeren Nachrichten. Das Jugendzentrum direkt neben der Highschool, in einem Gebäude, das an die Freizeithalle angrenzte, stand plötzlich zum Verkauf.
  


  
    Leider stellte sich die Besitzerin als Kevins Exfrau Beth heraus, und die stand schon seit Jahren mit ihm auf Kriegsfuß. Ihr war völlig egal, dass die Stadt außerstande war, das Gebäude zu kaufen, und dass der Verkauf vermutlich die Schließung des Jugendzentrums bedeuten würde, was wiederum 
     hieß, dass viele Jugendliche keinen vernünftigen Ort mehr hatten, wo sie sich sicher aufhalten konnten.
  


  
    Außerdem waren drei Jugendliche an diesem Nachmittag in den Wald geschlichen, zwei Jungen und ein Mädchen aus einer zerrütteten Familie, das keinerlei Selbstachtung besaß, was sie zur leichten Beute machte. Zum Glück hatte Kevin die drei aufgespürt, noch ehe man das Mädchen überredet hatte, sich auszuziehen. Alle drei hatten Alkohol getrunken.
  


  
    Verdammt. Konnte denn niemand hier etwas Vernünftiges entscheiden?
  


  
    Und als er nach Hause kam, hatte er vor einem weiteren Teenager gestanden, der gerade seine Schubladen durchwühlte. Mias Nichte. Und dann Mia selbst, mit eiskalten Augen und einem heißen Körper …
  


  
    Seine gesamte Welt hatte sich in eine spannende Seifenoper verwandelt.
  


  
    Da betrat Mike das Wohnimmer. Er war ausgehfertig und ganz in Schwarz gekleidet. Die Haare hatte er kunstvoll mit Gel hochfrisiert, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Seine Augen blitzten unternehmungslustig. Er sah aus, als würde er wieder in Schwierigkeiten geraten, und dann klappte es vermutlich nicht mit dem Vorstellungsgespräch, das Kevin durch monster.com für den kommenden Morgen vereinbart hatte. Es war die übliche Zeit am Vorabend, wenn Kevin seine Predigt abhielt, dass Mike sich besser benehmen sollte. »Treib dich nicht herum. Such dir eine Frau, die dich liebt, die du nicht nur vögelst und so weiter.« Aber heute Abend fehlten ihm dazu die Worte.
  


  
    Mike blieb in der Tür stehen, als sie sich aneinander vorbeischoben, und sah Kevin fragend an. Was ist dein Problem?
  


  
    Nichts. Das war gelogen, denn er hatte ungefähr fünfzig Probleme. Er versuchte, sich vorbeizudrängen, aber Mike versperrte ihm den Weg.
  


  
    Es ist die heiße Puppe, nicht wahr?
  


  
    Natürlich nicht. Alle möglichen Dinge beschäftigten ihn jetzt, die alle sehr wichtig waren … Ach, zum Teufel, ja, es war die heiße Puppe. Alles okay. Sieh zu, dass du heute Abend nichts anstellst. Es war, als würde man einem Elefanten im Porzallenladen raten aufzupassen.
  


  
    Hat sie keine Lust auf eine neue Runde?
  


  
    Kevin hatte das aus seinen Gedanken verdrängt, doch jetzt war es zu spät. Er sah Mia wieder vor sich, in ihrem dünnen Gewand, ein Glas Wein wie einen Rettungsanker in der Hand, blass und erschüttert, als wäre die Welt aus den Fugen geraten … verdammt, das hatte ihn wirklich gepackt und geradezu geschüttelt.
  


  
    Dann hatte sie ihn hinausgeworfen. Ich glaube nicht, dass es eine zweite Runde geben wird, verdeutlichte er Mike.
  


  
    Verdammt schade.
  


  
    Das war eigentlich ein kluger Zug. Mia hatte die gleiche Einstellung zu Sex wie Mike. Kevin konnte ihr daraus zwar keinen Vorwurf machen, aber es war einfach nicht sein Ding, mit jemandem zu schlafen und sich sofort einer anderen zuzuwenden. Geh schon, bedeutete Kevin seinem Bruder. Aber stell nichts Blödes an.
  


  
    Mike grinste. Mach dir keine Sorgen, Mann.
  


  
    Ich meine das ernst. Ich habe momentan kein Geld, um dich aus dem Knast freizukaufen.
  


  
    Bleib nicht für mich auf.
  


  
    Damit wurde die Tür geschlossen. Kevin schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht über jeden einzelnen Menschen in seinem Leben Sorgen machen, dass sie immer wieder 
     die falsche Entscheidung trafen. Das war einfach zu viel. Darum ging er unter die Dusche, bis ihm das heiße Wasser ausging, zog eine Jogginghose über und durchquerte das dunkle Haus hinüber zur Küche. Der Kühlschrankinhalt wirkte wenig verlockend: übrig gebliebene Pizza von zweifelhafter Qualität, ein matschiger Apfel und ein Bier, nach dem er gierig griff. Yeah, es würde eine tolle Party!
  


  
    Er fühlte sich vollkommen leer und ausgelaugt.
  


  
    Als er gerade einen tiefen Zug aus der Flasche trank, klopfte es. Vermutlich war es Mike, der etwas vergessen hatte. Er knipste das Licht im Vorraum an, riss mit der gleichen Bewegung die Tür auf und erstarrte vor Überraschung.
  


  
    Es war Mia.
  


  
    Wie schön sie war. Vielleicht sogar verrückt dazu - und für seinen Geisteszustand viel zu gefährlich.
  


  
    Sie blinzelte im plötzlichen Licht. Sie trug immer noch bloß diesen cremefarbenen eleganten Seidenkimono und wirkte verschlossen und hungrig. Das Licht malte ihren fantastischen Körper in scharfem Kontrast vor der Dunkelheit ab.
  


  
    Es regnete immer noch. Ihre Arme und Beine glänzten feucht, die Haut war rosig. Sein Magen krampfte sich vor Sehnsucht zusammen. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Kannst du das nicht wieder ausschalten?« Sie hob eine Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Dabei fielen Regentropfen aus ihrem Haar auf die Seide und klebten sie auf der Haut fest. Man konnte sehen, dass sie fröstelte.
  


  
    Sie sah erstaunlich schön, allerdings auch überraschend ernst aus. Er sollte sie fortschicken, schon darum, weil sie so schmal und verletzlich wirkte. In ihren Augen lag eine Art Traurigkeit …
  


  
    Aber er konnte nicht immer den guten Jungen spielen, den Typen, an den sich alle um Hilfe wandten, wenn sie etwas brauchten. Auch er hatte seine Bedürfnisse, verdammt. Und was er in diesem Moment brauchte, war ihr Anblick.
  


  
    »Das Licht?«, wiederholte sie. »Ich glaube nicht.« Kevin konnte sich nicht sattsehen. Er wollte sie bloß ansehen, nicht anfassen. »Man weiß wirklich nie, wer sich so spät abends noch auf der Straße herumtreibt.«
  


  
    »Sehr witzig.« Sie konnte sich ebenfalls nicht sattsehen. Ihr Blick verharrte auf seiner nackten Brust, die vom hereinwehenden Regen nun ebenfalls nass war. »Lässt du mich nun rein oder nicht?«
  


  
    Da war sie wieder, ihre kühle, beherrschte Stimme, die alle Verletzlichkeit sofort auslöschte, die er zuvor wahrgenommen hatte. Selbst so nass und durchkühlt wirkte sie beherrscht und kontrolliert - und dazu noch sehr sexy.
  


  
    Das hieß, er saß verdammt nochmal in der Klemme. Kevin versuchte, Haltung zu bewahren, lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türrahmen und spielte mit der Bierflasche in der einen Hand. »Warum? Willst du mich wieder runterputzen?«
  


  
    Mia verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich um, als wäre sie besorgt, dass jemand sie sehen konnte. »Ich habe kaum etwas an.«
  


  
    »Das habe ich bemerkt.« Kevin tat einen weiteren tiefen Zug aus der Flasche, wobei er sie gleichzeitig mit Blicken verschlang. Ihre langen, feuchten kastanienfarbenen Locken fielen ihr über die Schulter. Sie blitzte ihn so frustriert an, dass es stärker wirkte als eine laute Stimme. Ihr fester, muskulöser Körper bebte unter der dünnen Seide vor … Gott weiß was. Er konnte genau sehen, wie ihre Brustspitzen 
     sich unter dem Stoff abmalten und ihr sanft rundlicher Bauch sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Und dann die Beine - die musste er sich erst einmal gründlich ansehen. »Wo ist denn Hope?«
  


  
    »Schläft und schnarcht wie eine Kettensäge.«
  


  
    »Du hast wirklich Pech mit Schnarchern.«
  


  
    »Geh rein«, sagte sie dann und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber er richtete sich auf und hielt sie zwischen seinem Körper und dem Türpfosten gefangen.
  


  
    Mia stieß einen Laut aus, der verriet, wie wütend sie war. Sie starrte ihn frustriert an.
  


  
    Gott, sie war wirklich ungeheurlich. Sie glühte fast vor angestauter Aggression und kaum unterdrückter Erregung, und er spürte einen Hauch seiner eigenen Hitze. Was bedeutete, dass es ihn sehr böse erwischt hatte. »Sagst du eigentlich jemals bitte?«, fragte er.
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander. »Okay. Würdest du mich bitte, bitte hereinlassen, damit du es mir besorgen kannst?«
  


  
    Kevin lachte überrascht auf. »Wie, habe ich etwa Geburtstag?«
  


  
    »Jawohl, und ich schenke dir genau das, was du dir gewünscht hast«, sagte sie mit einem leichten Südstaatenakzent in der Stimme. Das brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er holte noch einmal tief Luft, beherrschte sich dann und trat beiseite. »Möchtest du etwas trinken?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie wäre es mit …«
  


  
    Da trat sie die Tür hinter ihnen zu, ließ die Hände an seinem Brustkorb entlang in sein feuchtes Haar gleiten und zog seinen Kopf an sich.
  


  
    »Okay, keinen Drink, kein Gerede«, sagte er. Sie biss ihn 
     in die Unterlippe. Als sie die Zähne in seine Haut grub und daran zog, wallte sein Blut heiß auf. In knapp zwei Sekunden war seine Temperatur von null auf den Siedepunkt gestiegen. »Himmel.«
  


  
    Kevin hatte bereits das Gleichgewicht verloren, daher taumelte er zurück gegen die Wand, als sie ihn nur leicht anstieß. Ihr Duft betäubte ihn, ein komplexe Mischung aus einem exotischen Parfum und ihrer Weiblichkeit. Sie presste ihn mit ihrem Körper gegen die Wand, fuhr mit ihren gierigen Lippen an seinem Kinn entlang und stieß ihren heißen Atem in sein Ohr. Er stöhnte auf und klammerte sich an ihre Hüften, um in dem Wirbel irgendwie Halt zu gewinnen.
  


  
    Dann glitt sie aus seinen Armen und sank auf die Knie.
  


  
    Gott! … »Mia …«
  


  
    »Jetzt …« Sie riss seine Jogginghosen herunter und presste seinen Hintern an die kalte Wand. Er war jetzt vollständig entblößt. Dann flüsterte sie seinen Namen - oder was vielleicht sein Name war, denn ihre Stimme war eher ein leiser Seufzer, der wie Seide über seine heiße Haut wehte. Dann nahm sie ihn in beide Hände und begann ihn zu streicheln.
  


  
    Kevin hielt den Atem an. Die Knie versagten ihm, und er sank zu Boden. Hatte er sich noch vor wenigen Minuten ausgebrannt und leer gefühlt? Nun - er wusste nicht wie - veränderte sich alles. Er fühlte sich erfüllt.
  


  
    Es war unwirklich. Sie war einfach nicht wirklich da, aber der warme, seidenumhüllte Körper vor ihm zeigte ihm deutlich etwas anderes. Er konnte sich ihr nicht entziehen, um dem Kummer zu entgehen, der unweigerlich folgen würde, doch sein Verstand, hungrig, überscharf und verzweifelt nach Erlösung suchend, schaltete nun völlig ab. 
     Sie berührte ihn, ließ ihn heiß auflodern, und dann zerrte sie ihn auf den Boden und setzte sich rittlings auf ihn.
  


  
    Mit einem leisen, unbeschreiblich sinnlichen Lächeln zog sie ein Kondom aus der Tasche, löste den Gürtel ihrer Seidenrobe und ließ sie von den Schultern gleiten.
  


  
    Im Licht des Vorraums glänzten ihre Brüste hell und üppig auf, als sie sich über ihn beugte und die Lippen auf seinen Mund presste. Kevin war verloren, doch als sie das Kondom über seinen harten Penis gleiten ließ, ihn dann in die Hand nahm und tief in sich hineinschob, fand er seinen Verstand wieder.
  


  
    Es war einfach unglaublich. Als er es genügend genossen hatte, ihr die Kontrolle zu überlassen, richtete er sich auf und schob sie unter sich. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber er umklammerte ihre Finger und hielt beide Hände neben dem Kopf auf den Boden gepresst, während er immer und immer wieder in sie eindrang. Dann schrie sie auf und erschauderte und kam mit kurzen, stoßweisen Lauten. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und folgte ihr.
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis sein Atem sich beruhigte, aber schließlich gelang es ihm, sich von ihr abzurollen, damit er sie nicht weiter auf die harten Dielen presste. Keuchend blieb er liegen, wie ein gestrandeter Fisch, und dachte, dass nur Basketball ihn ansonsten so fit hielt …
  


  
    Als sie sich regte, fiel ihm ihr letzter, sehr eiliger Abgang wieder ein. Er streckte den Arm aus, um sie an sich zu ziehen, legte die Lippen an ihren Hals und strich mit der Hand über ihre sanften Rundungen.
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie, aber dann löste sie sich von ihm und stand auf.
  


  
    Lächelnd blickte er an ihrem schönen nackten Körper 
     hoch, von dem er jeden Quadratzentimeter küssen und streichen wollte, und bedeutete ihr zurückzukommen.
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf und griff nach ihrer Robe.
  


  
    Sein Lächeln schwand. »Ach, Hölle, nicht schon wieder.«
  


  
    »Es ist spät. Ich habe einen Teenager im Haus. Gütiger Gott. Einen Teenager!« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht glauben. Dann sah sie noch einmal auf ihn herab und seufzte leise, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Du machst mir doch keine Schwierigkeiten?«
  


  
    Kevin saß immer noch auf dem Boden. Er bebte noch von den Nachwirkungen des großartigen Orgasmus, stieß ein leises Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, kein Problem.« Dann rappelte er sich leicht taumelnd auf, griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und versuchte, sie noch einmal zu umarmen. »Du bist also nur deshalb gekommen?«
  


  
    Mia versteifte sich und zwinkerte ihn misstrauisch an. Seine kleine Eisprinzessin. »Ja.«
  


  
    »Nun, dann muss ich dich bitten, das, was du heute Morgen gesagt hast, zurückzunehmen.«
  


  
    Sie tat so, als wüsste sie nicht, was er meinte. »Gut.« Ihre Lippen zuckten. »Du hast keine … Schweißfüße.«
  


  
    Wirklich witzig. »Mia.«
  


  
    »Und schnarchen tust du auch nicht.«
  


  
    »Und …«
  


  
    »Und …« Lächelnd band sie den Gürtel der Robe zu. »Und wenn wir es das nächste Mal in ein Bett schaffen, sehen wir uns das andere auch noch einmal an.«
  


  
    Sein armes Herz tat einen Extraschlag. »Das nächste Mal?«
  


  
    Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck des Unbehagens, der ihn faszinierte. Sie hatte das eigentlich nicht sagen wollen, und er wusste auch, warum. Sie wiederholte bestimmte Dinge nicht gerne. Und mit ihm hatte sie nicht nur zweimal geschlafen, sondern gerade zugegeben, dass sie es noch einmal wollte. Er musste sie einfach angrinsen.
  


  
    Daraufhin stöhnte sie frustriert auf. »Es wird kein nächstes Mal geben.« Damit riss sie die Haustür auf und stürzte sich in den Regen. »Gute Nacht.«
  


  
    Die Tür fiel ziemlich laut ins Schloss. Kevin blieb stehen. Er war immer noch halb steif und hatte das Gefühl, als hätte ihn zum zweiten Mal der Schlag getroffen.
  


  
    Sie war wirklich nicht gut für ihn. Eher sehr, sehr schlecht. Wenn sie das nächste Mal bei ihm anklopfte, selbst wenn sie keinen Faden am Leib trug, würde er nicht mit ihr schlafen. Den Fehler würde er nicht ein drittes Mal begehen. »Vergiss es nur ja nicht«, murmelte er und zog sich erschöpft die Hose wieder an. Dann hockte er sich vor den Fernseher.
  


  
    Ein paar Stunden später hörte er die Haustür. Mike stand mit glasigen Augen und einem schiefen Lächeln vor ihm. Er winkte ihm geziert zu.
  


  
    Du bist betrunken, bedeutete Kevin ihm.
  


  
    Nö, nur ein bisschen beduselt. Bei den letzten Silben schlug er sich fast selbst ins Auge.
  


  
    Sag mir ja nicht, dass du gefahren bist.
  


  
    Nö, mich hat jemand gebracht. Mike blinzelte übertrieben und betrachtete Kevin genauer. Du siehst völlig erschossen aus. Was ist denn mit dir passiert?
  


  
    Ein Tiefschlag.
  


  
    Hieß sie nicht Mia Appleby? Mike lachte bei dem Gedanken, 
     aber Kevin blieb ernst. Mike schüttelte den Kopf. Ach, Jesus. Sie hat dich nochmal erwischt, eh?
  


  
    Ich will nicht darüber reden. Kevin ging in die Küche und wühlte in den Schränken, bis er eine Tüte Chips fand. Als er sich umdrehte, sah er, wie Mike ihn beäugte. Du hast morgen das Vorstellungsgespräch. Das bei monster.com. Was war es, etwas mit Datenerfassung?
  


  
    Mike zuckte die Achseln. Habe mich noch nicht entschieden. Klingt langweilig.
  


  
    Ach, zum Teufel. Jetzt kamen wieder die üblichen Vorwände. Vielleicht ist Langeweile gerade das Richtige für dich?
  


  
    Das Richtige für mich ist noch ein Drink.
  


  
    Kevin sah ihm hinterher, wie er aus der Tür wankte, und spürte den gleichen Stich wie immer, wenn er die schwierigen Jugendlichen in der Schule betrachtete. Er konnte sie ebenso wenig zurechtbiegen wie Mike, und das brachte ihn manchmal fast um.
  


  
    Er konnte eigentlich überhaupt nichts zurechtbiegen. Jetzt stieß er sich von der Anrichte ab und stöhnte auf, weil seine Muskeln schmerzten, besonders in den Oberschenkeln. Und die superheiße Mia Appleby brachte ihn ebenfalls um.
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    Man würde denken, dass ein Mann gut schläft, wenn er drei Schritte hinter der Haustür auf den Boden geworfen und dann vernascht wurde.
  


  
    Aber Kevin schlief sehr schlecht und wurde zu allem Überfluss um vier Uhr morgens von einer SMS von Mike geweckt.
  


  
    Du erinnerst dich, was du mir geraten hast? Hab’s versucht. Nicht geschafft. Bin auf der Wache. Bring Geld mit.
  


  
    Kevin stöhnte auf und blieb dann reglos liegen. Nein. Er würde das nicht noch einmal tun, verdammt. Mike konnte diesmal ruhig im Knast sitzen bleiben.
  


  
    Aber wie er so da in seinem gemütlichen Bett lag, malte er sich all die fürchterlichen Dinge aus, die seinem Bruder nun zustoßen konnten. »Shit!« Er schleuderte die Decke von sich und stand auf. »Idiot«, murmelte er vor sich hin, als er auf sein Motorrad zuging, aber ihm war nicht ganz klar, wen er damit meinte.
  


  
     

  


  
    Erregung öffentlichen Ärgernisses unter Alkoholeinfluss. Wiederholtes Vergehen in zwölf Monaten. Kevin warf Mike wütend den zweiten Helm zu. Um vier Uhr morgens.
  


  
    Mal ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er seine Kreditkarte bis zur Obergrenze für die Kaution ausgereizt hatte.
  


  
    Aber Mike war ungewöhnlich still und wirkte ein wenig 
     blass. Er setzte gehorsam den Helm auf und schwang sich hinter Kevin auf das Motorrad.
  


  
    Sie schafften es gerade bis vor die Haustür, ehe Mike mühsam vom Motorrad abstieg und sich im Rinnstein übergab. Dann blieb er auf dem Gehsteig liegen und lächelte Kevin unsicher an. Komm schon, gib es zu, wie langweilig wäre dein Leben ohne mich?
  


  
    Kevin hatte dagegen alle möglichen Einwände. Zum Beispiel hätte er mehr Geld, letztendlich auch mehr Ruhe, aber wenn er das jetzt sagte, hätte es überhaupt keine Wirkung. Das ist das letzte Mal!
  


  
    Daraufhin grinste Mike bloß. Er glaubte es einfach nicht, und Kevin konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen, nicht, wenn er dem Bruder immer wieder aus der Patsche half. Genau das passierte stets aufs Neue, denn so war er eben.
  


  
    Der große Helfer.
  


  
    Man hätte auch sagen können, dass er gerne mit dem Kopf gegen die Wand rannte. Ich meine das ernst, Mike.
  


  
    Nein, tust du nicht. Mom hat dir aufgetragen, dich für den Rest deines Lebens um mich zu kümmern, und du fühlst dich gerade eben schuldig genug, es auch zu tun. Mike hatte allmählich wieder etwas Farbe im Gesicht und wirkte schon wieder frecher. Du liebst mich doch, Mann.
  


  
    Kevin ärgerte sich über sie beide und ging kopfschüttelnd aufs Haus zu. Mike kroch hinter ihm her.
  


  
    Du fühlst dich schuldig genug, es auch zu tun.
  


  
    Das war die traurige Wahrheit. Wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder seinen Stiefvater auf den frechen kleinen Mike zugehen, sah sich selbst, wie er nicht rechtzeitig zu Mike gelangte, um ihn vor dem Hieb zu schützen …
  


  
    Er hörte, wie unten die Haustür zuknallte. Offensichtlich hatte Mike es geschafft. Vermutlich schaffte er ein paar Dinge im Leben doch allein.
  


  
    Wenn Kevin das nur glauben konnte.
  


  
     

  


  
    Mia wurde drei Minuten vor dem Wecker wach. Sie reckte sich und spürte dabei ein leichtes Ziehen in den Muskeln, was ihr ein zufriedenes Lächeln entlockte.
  


  
    Danke schön, Mister Kevin McKnight.
  


  
    Der Junge hatte einen Körper zum Anbeißen und wusste genau, was er damit anfing.
  


  
    Ihr morgendliches Ritual bestand darin, barfuß durch den Flur zu tapsen und die Kaffeemaschine anzustellen. Dann ging sie unter die Dusche. Erst auf dem Rückweg von der Küche fiel es ihr wieder ein. Hope.
  


  
    Die Tür zum Gästezimmer stand einen Spalt weit offen, und Mia spähte hinein. Das Mädchen lag auf dem Rücken und atmete leise und regelmäßig mit leicht geöffnetem Mund. Na, sieh sich das einer an. Im Unterschied zu allen Zimmerpflanzen und Goldfischen, die Mia jemals zu versorgen versucht hatte, war das Kind nicht über Nacht gestorben. Hope wirkte nicht einmal angewelkt.
  


  
    Da schniefte das Mädchen im Schlaf, rieb sich das Gesicht und schob dann die Hand unter die Wange. In dem Moment, ohne Make-up und ihr aufsässiges Gehabe, sah sie kaum älter als zehn aus, so sanft und süß.
  


  
    Ha! So süß wie Gift vielleicht. Mia hatte den Verdacht, dass die Götter kleine Mädchen stets dann so niedlich machten, wenn sie schliefen, denn das hielt die Eltern davon ab, ihre Sprösslinge umzubringen.
  


  
    Dann entfuhr Hope ein langer, bebender Seufzer, wie man ihn nach langem Schluchzen oft ausstößt.
  


  
    Oh … Als Mia näher hinsah, sank ihr das Herz. Genau, sie erkannte alle verräterischen Anzeichen: die verquollenen Augen, die Tränenspuren auf dem seidenen Kopfkissen …
  


  
    Schlagartig öffnete Hope die Augen. Sie riss sie bei Mias Anblick zwar leicht auf, doch es gelang ihr, sich cool zu geben. »Was glotzt du mich so an?«
  


  
    Mia gab sich noch cooler. »Du siehst so hübsch aus. Ohne dieses entsetzlich billige schwarze Make-up.«
  


  
    Hope schnaubte verächtlich. »Ich meine das ernst. Du hast so schöne blaue Augen und einen extrem hübschen Mund. Warum machst du dich immer zurecht wie eine Leiche?«
  


  
    »Das würdest du nie begreifen.«
  


  
    »Versuch’s mal.«
  


  
    Hope lachte. »Ach, ja. Seit wann verstehen Erwachsene Sechzehnjährige? Das ist doch reine Zeitverschwendung.«
  


  
    Auch Mia lachte. Sie lachte so herzhaft und lange, dass sie sich ans Fußende des Bettes setzen musste, denn, verdammt, sie hatte es damals ganz genauso gesehen.
  


  
    »Na, wenn schon«, murmelte Hope und sah sie mürrisch an.
  


  
    Mia musste daraufhin noch mehr lachen, sie konnte sich kaum beherrschen. »Yeah, ich habe keine Ahnung, wie man sich mit sechzehn fühlt. Absolut keinen Schimmer. Ich bin von fünfzehn gleich siebzehn geworden, ohne anzuhalten.« Nun wischte sie sich die Augen. »Ach, das war echt komisch. Danke.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen.
  


  
    Das Mädchen schien keinen besonderen Humor zu haben. Dafür gab Mia Sugar die Schuld, denn Mias Momma war trotz all ihrer Fehler immer in der Lage gewesen, über 
     sich selbst zu lachen. »Weißt du was? Du hast Recht. Ich würde das nie begreifen. Ich habe mir immer verzweifelt gewünscht abzuhauen. Mich verzweifelt danach gesehnt, mir ein neues Leben aufzubauen.«
  


  
    Hope sah sie zwinkernd an. »Du … du hast dich auch so gefühlt?«
  


  
    »Jeden verdammten Tag.«
  


  
    »Dass du unbedingt wegrennen musstest?«, fragt Hope. »Als würde …«
  


  
    »… als würde man sterben, wenn das nicht passierte?«
  


  
    Aller Humor war nun verschwunden. Mia nickte.
  


  
    Hope starrte sie einfach nur an. »Also …«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    Da hatten sie tatsächlich etwas gemeinsam. Doch keine von beiden sprach das laut aus. Nein. Die Appleby-Frauen waren ungeheuer stolz, so sehr, dass sie sich oft selbst im Weg standen.
  


  
    Hope lenkte sich ab, indem sie die Bettdecke über den Beinen geradezog. Sie schien etwas sagen zu wollen, vermutlich war sie Mia ewig dankbar, dass sie sie aufgenommen und nicht sofort wieder nach Hause geschickt hatte.
  


  
    »Was stimmt eigentlich nicht mit deiner Augenbraue? Ich meine, das sieht ziemlich blöd aus.«
  


  
    Die liebevolle Atmosphäre im Raum war fast überwältigend. Mia legte einen Finger auf die versengte Stelle und seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Ich habe einen schwarzen Augenbrauenstift.«
  


  
    Ja, das würde es kaschieren. »Danke. Aber ich komme schon zurecht. Also, eine Woche in Kalifornien?«
  


  
    »Ihr habt ja wirklich furchtbaren Verkehr hier.«
  


  
    »Oh, glaub, mir, das ist noch gar nichts. Aber du wirst es heute Morgen richtig kennen lernen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich zur Arbeit muss. Wir müssen heute tagsüber irgendetwas für dich finden. Kevin hat ein Jugendzentrum erwähnt, direkt neben der Highschool. Ich glaube, die veranstalten Ausflüge und so - das wird dir bestimmt Spaß machen.«
  


  
    Hope sah sie entsetzt an. »Ein Jugendzentrum?«
  


  
    »Na, ich kann dich doch nicht einfach hierlassen?«
  


  
    »Was denkst du, Apple-Baby, traust du mir nicht über den Weg?«, nölte sie.
  


  
    »Nein, du klaust mir bestimmt das Tafelsilber«, nölte Mia zurück.
  


  
    Als Hope sie weiterhin feindselig ansah, lächelte Mia sie an. »Wenn du nicht behandelt werden willst wie ein Dieb, dann lautet die erste Regel, hör auf zu stehlen. Und nenn mich nie wieder so, klar?«
  


  
    »Ich habe den Lippenstift nicht geklaut.«
  


  
    »Egal, Klebefinger.« Mia stand auf. »Tatsache ist, dass ich dich nicht hier alleinlassen kann, denn sonst verschreckst du mir die Nachbarn.«
  


  
    »Yeah, der attraktive alte Bock sah wirklich so aus, als hätte er vor mir Angst.«
  


  
    »Wenn du damit Kevin meinst, der ist erst Anfang dreißig.«
  


  
    »Wie ich schon sagte, alt.«
  


  
    Mia presste die Lipppen zusammen. »Zieh dich an. Hast du irgendwas, das nicht schwarz ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann gehen wir nach der Arbeit einkaufen.«
  


  
    »Mit deiner Kohle?«
  


  
    »Ja, wenn du dich dann schneller bewegst. Du hast eine Viertelstunde.«
  


  
    »Ich brauche eher eine halbe. Können wir auch in den Supermarkt gehen und Lebensmittel einkaufen? Oder willst du mich langsam verhungern lassen?«
  


  
    »Weißt du was? Du hast jetzt eine Viertelstunde, und morgen früh noch einmal. Und wenn das klappt, yeah, dann gehen wir in den Supermarkt und kaufen alles mögliche Ekelzeug, das du so liebst. Okay?«
  


  
    Hope vergrub den Kopf unter dem Kissen, aber als Mia die Tür fest hinter sich zuzog, hörte sie das Rascheln der Decke und wusste, dass Hope sich zumindest regte.
  


  
     

  


  
    Kevin wurde von seinem Wecker aus dem Schlaf gerissen. Er hätte geschworen, dass es erst fünf Minuten her war, dass er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte. Er hatte von Mia in der verdammten nassen Seidenrobe geträumt, wie sich der Stoff eng an ihren Körper schmiegte, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zum Orgasmus brachte, wie sie seinen Namen aussprach …
  


  
    Eine heiße Dusche würde vermutlich helfen, beschloss er. Als er an Mikes Schlafzimmer vorbeikam, hörte er ihn schnarchen. Da er nicht gerade freundlich gestimmt war, brachte er das Haus zum Erzittern, als er die Badezimmertür schloss. Das gab ihm zumindest eine bescheidene Befriedigung.
  


  
    Mit der heißen Dusche klappte es allerdings nicht, denn er dachte weiterhin an Mia. Wenn sie das nächste Mal bei ihm anklopfte und nur dünne, nasse Seide auf dem Leib trug … Wenn ihre Augen ihn groß anleuchteten und ihre Lippen voller Verlangen bebten … Dann würde er einfach nicht die Tür öffnen.
  


  
    Ach, wirklich?
  


  
    Aber mit Sicherheit würde er nicht die ganze Nacht von 
     ihr träumen. Er hatte andere Dinge zu überlegen. Seine Arbeitsstelle zum Beispiel, und wie man es geschafft hatte, ihm alle schwierigen Kinder der ganzen Schule zuzuteilen, nur weil er neu war. Aber damit wurde er fertig. Und mit den Kiffern ebenfalls. Er würde auch mit dem dickschädeligen Direktor fertig, der sich bloß profilieren wollte und dem es nicht um die Kids ging, die immer wieder durch das Netz rutschten.
  


  
    Und mit seinem Bruder würde er ebenfalls fertig, denn der war zu alt, um einem immer wieder zu entwischen. Er würde mit allem fertig, wie üblich - und zwar locker.
  


  
    Er stellte das Wasser erst ab, als es langsam kälter wurde. Komm allein zurecht, Mike. Als er nach dem Handtuch griff, hörte er es. Besser gesagt, er spürte es: das schwere, rhythmische Dröhnen eines Basses. Es war so laut, dass es im Takt mit seinem Puls schlug.
  


  
    In dieser Straße wohnten vorwiegend nette Weiße, daher war diese Musik untypisch für die Leute hier. Als er das Badezimmerfenster öffnete und den Kopf hinaussteckte, klang es eher wie Rap.
  


  
    Interessant.
  


  
    Noch interessanter war, dass die Musik aus der Richtung von Mias Haus dröhnte. Kevin zog sich an und ging in die Küche.
  


  
    Mike war aufgestanden und saß mit einem Zettel und einem Stift vor sich am Tisch. Das war überraschend, denn Mike stand normalerweise nie vor Mittag auf. Er saß vornübergebeugt, hatte Kevin den Rücken zugewandt und radierte gerade etwas aus. Dabei stieß er ein leises Summen aus, das bei einer hörfähigen Person wie frustriertes Gemurmel geklungen hätte.
  


  
    Kevin blickte ihm über die Schulter.
  


  
    Zu erledigen, hatte Mike geschrieben.
  


  
    Was immer er unter dieser Überschrift aufgelistet hatte, versuchte er gerade wütend auszuradieren. Dabei riss das Papier, und Mike knurrte, riss den Zettel vom Block, knüllte ihn zusammen und warf ihn mit übertriebener Geste in die Ecke.
  


  
    Als er Kevin bemerkte, verharrte er einen überraschten Herzschlag lang. Dann lächelte er träge. Morgen.
  


  
    Was war das? Du machst eine Liste für Erledigungen?
  


  
    Mikes Lächeln verschwand. Na und?
  


  
    Du warst doch noch nie sehr methodisch. Was soll das jetzt?
  


  
    Es war nur eine Erinnerung, dass ich deine Anti-Neugier-Pillen besorgen muss.
  


  
    Das war witzig. Kevin wollte den zerknüllten Zettel aufheben, doch Mike schubste ihn so fest zur Seite, dass Kevin gegen den Kühlschrank fiel. Die Tüte Kartoffelchips, die darauf lag, rutschte herunter und ergoss den Inhalt über ihn.
  


  
    Mike lächelte spöttisch.
  


  
    Kevin erwiderte das Grinsen und griff wieder nach dem Zettel.
  


  
    Mike stürzte sich ebenfalls darauf. Beide landeten auf dem Boden und wälzten sich in den knirschenden Kartoffelchips.
  


  
    Kevin, der unten lag, bekam das meiste davon ab. »Hau ab, du Idiot! Auhhhh!«, schrie er, weil er Sterne sah, als Mike ihm einen Ellbogen in die Rippen stieß.
  


  
    Mike nutzte Kevins Schmerzsekunde und schnappte den Zettel, doch Kevin stieß ihn weg und griff wieder nach dem Papier, das er aber nicht erreichen konnte.
  


  
    Mike knallte ihm ein Knie in den Rücken, stieß ein Grunzen aus, von dem Kevin wusste, dass es Lachen bedeutete, 
     und während Kevin noch nach Luft schnappte wie ein Fisch, riss Mike den Zettel in tausend Fetzen.
  


  
    Dann richteten sich beide schwer atmend auf die Knie. Chipskrümel und Staubflusen rieselten von Kevin auf den Boden.
  


  
    Du bist immer wieder unfair, bedeutete Kevin seinem Bruder und fegte die Krümel von seinem Hemd.
  


  
    Mike grinste. Danke sehr.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. Er ärgerte sich über sie beide. Was zum Teufel ist schon wieder mit dir los?
  


  
    Mike sah ihn an, schüttelte dann langsam den Kopf und wandte sich ab.
  


  
    Kevin zog ihn an den Schultern herum. Fast war er auf eine weitere Kampfrunde gefasst.
  


  
    Mike bemühte sich zu lächeln, was ihm nur sehr mühsam gelang. Wirst du es irgendwann einmal leid, mich zu retten?
  


  
    Hölle, ja!
  


  
    Warum tust du es dann immer wieder?
  


  
    Na, wenn das nicht die Frage des Tages war! Kevin hatte das schon so lange getan, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war seit jenem schrecklichen Morgen, als ihre Mutter einkaufen gegangen war und zu Kevin gesagt hatte: »Pass auf Mikey auf!« Kevin würde nie vergessen, wie er in der Unfallstation stand, selbst noch ein kleiner Junge, und seine Mutter ihn schluchzend anschrie: »Du solltest doch auf Mikey aufpassen!«
  


  
    Kein vernünftiger Mensch hätte einem Kind einen Vorwurf gemacht, aber Schuldgefühl hat oft nichts mit Vernunft zu tun.
  


  
    Mike wartete auf eine Antwort, aber die einzig mögliche hätte Kevin niemals herausgebracht. Daher zuckte er bloß 
     die Achseln. Zwing mich nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn dann fällt mir wieder ein, wie sauer ich auf dich bin.
  


  
    Mike blickte zu Boden, stieß hörbar den Atem aus und hob den Kopf wieder. Ich will nicht mehr so sein.
  


  
    Wie denn?
  


  
    Ein aufsässiger, blöder ewiger Verlierer.
  


  
    Kevins Herz krampfte sich zusammen. Er schüttelte den Kopf. Du bist kein Verlierer.
  


  
    Ich habe keinen Pfennig, ich schlauche mich bei meinem Bruder durch und habe nicht mal einen Job.
  


  
    Du kriegst bestimmt den Job, bei dem du dich vorgestellt hast.
  


  
    Ich habe den Scheißjob aber nicht bekommen, okay? Sie haben das Gespräch abgesagt. Sie haben sich für einen mit einem besseren Lebenslauf entschieden, jemanden, der seine Jobs länger durchhält als bloß eine Woche.
  


  
    Ach. Das tut mir leid.
  


  
    Ach ja, und ich hatte mich schon so gefreut, zehn Stunden am Tag vor einem Bildschirm zu sitzen und Daten einzugeben. Mike ging zur Tür.
  


  
    Kevin hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr bei Mike einzumischen und ihm auch nicht mehr aus jeder Klemme zu helfen. Trotzdem lief er jetzt hinter seinem Bruder her und stellte sich mit dem Rücken vor die Tür, so dass Mike den Raum nicht verlassen konnte. Ich habe mir etwas überlegt.
  


  
    Mike zog eine Braue hoch. Streng dich nur nicht allzu sehr an.
  


  
    Halt die Klappe, und hör mir zu. Ich brauche Hilfe im Jugendzentrum.
  


  
    Mike kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ich dachte, das Jugendzentrum wird verkauft? Und wenn das klappt, gibt es kein Jugendzentrum mehr?!
  


  
    Genau. Aber bis das wirklich passiert, brauche ich jemanden.
  


  
    Ich will keinen Job bloß aus Mitleid.
  


  
    Ach, komm schon. Du weißt genau, dass kein Mensch dir einen Job aus bloßem Mitleid gibt. Du wirst vielleicht aus Mitleid gevögelt, aber einen Job?
  


  
    Mike wollte den Job nicht. Er wollte nicht, weil Kevin tief im Innern überzeugt war, dass Mike ganz gerne arbeitslos war. Er lebte gerne von anderen.
  


  
    Mitleid …
  


  
    Aber es war genauso schwer, den Jungen nun im Stich zu lassen, wie damals, als Mike noch klein war und nicht den Warnschrei hörte, als die Gefahr sich von hinten näherte …
  


  
    Ich habe keinerlei Erfahrung, wehrte Mike sich.
  


  
    Du sollst Sportveranstaltungen und anderes organisieren. Keine große Sache.
  


  
    Mike stieß ein Schnauben aus, das völlig humorlos klang, und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.
  


  
    Kevin wartete ab.
  


  
    Als Mike endlich nickte, wirkte er äußerst niedergeschlagen.
  


  
    Du machst es also? Du bewirbst dich?
  


  
    Ich denke darüber nach. Damit stieß Mike Kevin von der Tür fort und öffnete sie.
  


  
    Kevin hielt ihn fest. Du bewirbst dich?, wiederholte er.
  


  
    Jesus, du brauchst mich nicht anzuschreien. Mike lächelte über seinen eigenen Witz und war fast wieder der Alte. Ich sagte doch, ich werde darüber nachdenken.
  


  
    Um vier. Ich habe das Komitee eingeladen. Bitte komm.
  


  
    Nickend wandte Mike sich zur Tür, drehte sich aber dann noch einmal um. Du hast einen Kartoffelchip im Ohr.
  


  
    Dann war er verschwunden.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf, und weitere Chipskrümel flogen durch die Gegend. Er schnappte sich die Hausschlüssel und seinen Helm und verließ ebenfalls das Haus.
  


  
    Die Rap-Musik dröhnte immer noch. Das Haus links von ihm gehörte den Dickinsons. Ein Ehepaar in den Fünfzigern, die gerne Kreuzfahrten im Golf von Mexiko machten, in den umliegenden Bergen wanderten und Opern besuchten. Keine Rap-Liebhaber.
  


  
    »Dreh den Scheiß ab!«, dröhnte nun eine Frauenstimme durch die Morgenluft.
  


  
    Kevin spürte, wie er unfreiwillig grinste, und warf einen Blick zum zweiten Haus auf der linken Seite.
  


  
    Das war Mias.
  


  
    Anscheinend redeten sie und Hope wenigstens miteinander. Kevin ging zu seinem Motorrad, blieb aber stehen, als er das Klicken von Absätzen hinter sich hörte. Dazu ertönte ein leises Knurren von Mia Applebys sanfter, leiser Stimme. Sie ging zu ihrem Auto.
  


  
    Man konnte eher sagen, sie stolzierte. Sie trug einen umwerfend schicken hellblauen, seidig schimmernden Hosenanzug und die schärfsten Absätze. Sie murmelte: »Ich bringe mich um, wenn ich diesen Song noch ein einziges Mal hören muss.« Bei seinem Anblick blieb sie stehen.
  


  
    Direkt vor ihm richtete sie sich zu voller Höhe auf und setzte ein Lächeln auf, das aber nie die Augen erreichte. »Hi.«
  


  
    »Wow«, murmelte er. »Ich habe heute Morgen schon mehr Leute mit einem falschen Lächeln gesehen als sonst in einer ganzen Woche.«
  


  
    Da gefror ihr Lächeln und verschwand dann völlig. Sie drückte einen Finger ans Auge. »Es zuckt wieder, verdammt.«
  


  
    »Klappt’s gut mit euch beiden?« Er nickte in Richtung ihres Hauses, aus dem immer noch die ohrenbetäubende Musik ertönte.
  


  
    »Was meinst du mit gut?«
  


  
    »In diesem Fall würde ich sagen, ihr lebt beide noch.«
  


  
    »Ja, dann kann man sagen, es klappt gut. Hast du jemals mit einem Teenager zusammengelebt? Die sind …«
  


  
    »Wie von einem anderen Stern?«, schlug er vor, weil er an seinen Bruder dachte.
  


  
    »Genau.« Mia öffnete die Wagentür, stellte ihre Aktentasche hinein und warf noch einen Blick zurück zum Haus.
  


  
    Die Musik dröhnte immer noch aus jeder Ritze.
  


  
    Zähneknirschend ging sie den halben Weg zurück zur Tür, legte die Hände zu einem Sprachrohr um den Mund und gellte: »Deine zwei Minuten sind um. Und jetzt beweg deinen …«
  


  
    Die Musik verstummte.
  


  
    Mia zupfte frustriert ihr Jackett zurecht. Mit ihren aller Schwerkraft trotzenden himmelhohen Absätzen stöckelte sie zurück zum Wagen. »Einen schönen Tag«, brachte sie gepresst heraus und schwang sich hinters Steuer. Dann setzte sie die verspiegelte Sonnenbrille auf, die genau so teuer aussah wie alles an ihr.
  


  
    »Dir auch«, gab Kevin zurück. Sie war einer der größten Fehler, die er je begangen hatte. Er schwang sich auf sein Motorrad und versäumte es nicht zu bemerken, wie sie ihn anstarrte.
  


  
    Als er losfuhr, spürte er immer noch ihren Blick in seinem Rücken. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte oder von der Tatsache, dass sie ihn erregte, obwohl seine Erektion ziemlich rasch verschwand, als er die Schule erreichte und Mrs. Stacy ihn über den Brillenrand 
     hinweg ansah wie ein Insekt auf ihrer Windschutzscheibe.
  


  
    »Sie haben einen Besucher«, sagte sie mit ihrer überheblichen, scheinheiligen Stimme. »Eine …« Sie warf einen Blick auf ihren Notizblock. »… eine gewisse Beth Moore.«
  


  
    Ach du Scheiße, das war alles, was er brauchte. Dass Beth ihn heute Morgen als Erste aufs Korn nahm. Sie waren einst verheiratet gewesen, eine ganze Woche lang, und er zuckte beim bloßen Gedanken daran immer noch zusammen. Vielleicht hatte er noch Zeit zu entwischen, vielleicht …
  


  
    »Kevin«, sagte Beth hinter ihm.
  


  
    Er zog eine Grimasse und drehte sich um. Dann stand er vor einem weiteren seiner Riesenfehler.
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    Lässt du deine Klienten immer warten«, fragte Beth kühl. Sie folgte Kevin aus dem Schulgebäude zum Jugendzentrum, wo er seinen Stundenplan vergessen hatte.
  


  
    »Klienten?«, fragte er zurück. »Du bist keine Klientin.«
  


  
    »Aber meine Tochter ist es.«
  


  
    »Amber ist noch ein Kind, Beth. Nein, die Jugendlichen lasse ich nie warten.«
  


  
    Beth folgte ihm ins Büro, das kaum größer war als eine Besenkammer. Darin stand nichts außer einem abgenutzten Schreibtisch und einem Aktenschrank, dessen Schubladen nicht richtig schlossen.
  


  
    Beth trug ein mörderisch attraktives blutrotes Kostüm, das ihre Figur betonte, die mit der Zeit und der Hilfe von Chirurgen nur noch besser geworden war. Sie tappte ungeduldig mit einem Fuß auf und beschloss, ihre Vorzüge zu betonen, indem sie sich auf die Ecke des Schreibtisches hockte und die langen Beine übereinanderschlug.
  


  
    Irgendwann einmal war Kevin auf diese Beine abgefahren, aber damals war er erst achtzehn und ungeheuer dumm gewesen. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er.
  


  
    »Amber wird ein paar Wochen lang hierherkommen.« Beth strich über ihr perfekt gestyltes Blondhaar und zog eine kleine Puderdose aus der Tasche, um ihr Make-up zu überprüfen, das ebenfall perfekt war. Aber Kevin wusste, 
     dass hinter ihrer gelassenen Fassade ein sehr unsicheres, liebebedürftiges kleines Herz schlug.
  


  
    »Keine Ahnung, warum die Kleine dich so mag«, sagte sie nun ein wenig verblüfft.
  


  
    Amber war Beths Tochter aus ihrer dritten Ehe - oder war es die vierte? Eine exakte Kopie von Beth. Da sie die vielen häuslichen Veränderungen oft nicht bewältigen konnte, hatte sie oft Probleme.
  


  
    »Nur ein Tipp - halte sie von den Jungs fern. Sie ist verliebt.«
  


  
    »In wen?«
  


  
    »In alle.« Beth erhob sich von der Schreibtischkante und schlenderte auf Kevin zu, um mit einem Finger über seinen Brustkorb zu streicheln. »Du siehst gut aus, Kevin. Wie kommt es, dass Männer immer so gut altern und bei Frauen einfach alles schlaff wird?«
  


  
    Darauf würde er sich um nichts in der Welt einlassen.
  


  
    »Komm doch heute Abend mal vorbei.«
  


  
    »Damit du mich wieder verprügeln kannst?«
  


  
    »Ach, du …« Beth schnaubte geziert und machte eine abwehrende Handbewegung. »Man muss doch die Vergangenheit ruhen lassen. Und Daddys Bodyguards sind auch nicht mehr hinter dir her. Ich kann mich inzwischen allein wehren.«
  


  
    »Mmhhh.« Kevin rieb über den Phantomschmerz an den Rippen, wo er damals die Prügel abbekommen hatte. »Deinem zweiten Gatten hast du eine coole Million abgequetscht, nicht wahr? Oder war es der dritte?«
  


  
    »Nummer vier, wenn ich dich mitzähle.« Beth sah ihn wimpernschlagend an.
  


  
    »Dann behalt doch einfach das Jugendzentrum.«
  


  
    »Es macht mir zu viel Ärger.«
  


  
    »Welchen Ärger?«
  


  
    »Die Dachrinnen müssen ersetzt werden.«
  


  
    »Das kann ich reparieren. Ich …«
  


  
    »O nein«, unterbrach sie ihn leise lachend. »Wenn du das diskutieren willst, muss du schon vorbeikommen.« Dann lächelte sie ihn an. »Um der alten Zeiten willen.«
  


  
    »Die alten Zeiten …« Er legte beide Hände auf ihre Arme, um sie auf Abstand zu halten. »Meinst du damals, als du mich nur geheiratet hast, um deinen Vater zu ärgern? Oder als du meine spärlichen Ersparnisse geklaut hast und mit deiner Schwester nach Paris zum Einkaufen abgehauen bist?«
  


  
    In dem Moment steckte Mike den Kopf durch die Tür. Als er Beth sah, wurde sein Blick ausdruckslos.
  


  
    »Na sieh mal!«, gurrte Beth ihn an. »Dich habe ich schon Jahre nicht mehr gesehen.«
  


  
    Mike lächelte sie grimmig an und verriet durch diese sparsame Muskelbewegung, dass er sehr gut Lippenlesen konnte. Dann bedeutete er in Gebärdensprache: Es war mir ein Vergnügen, dich so lange nicht zu sehen.
  


  
    Beth zuckte die Achseln und wandte den Blick ab - die unhöflichste Geste, die man einer taubstummen Person gegenüber machen kann. »Tut mir leid, non comprendo.«
  


  
    Mike wartete, bis sie ihn wieder ansah, und machte dann ein Zeichen, das sie unmöglich missverstehen konnte.
  


  
    Ihre Augen wurden eisig. Sie trat auf ihn zu.
  


  
    Rasch ging Kevin zwischen sie. »Aufhören.«
  


  
    Beth lachte. »Beschützt du immer noch deinen kleinen Bruder vor der großen bösen Welt?«
  


  
    »Du hast Amber gebracht, und jetzt geh.«
  


  
    Yeah, zurück in deinen Affenkäfig, signalisierte Mike.
  


  
    Beth verstand das natürlich nicht. Sie kniff die Augen zusammen. 
     »Was machst du überhaupt hier? Brauchst du mal wieder Geld von deinem Bruder? Oder ist es einfach zu früh für die Clubs und Bars und du vertreibst dir die Zeit, indem du die niedlichen jungen Dinger hier anmachst?«
  


  
    Kevin musste eine Hand fest gegen Mikes Brustkorb stemmen, um ihn zurückzuhalten. Mit der anderen Hand ergriff er Beths Arm und geleitete sie zur Tür. »Falls du Amber zu spät abholst, werde ich dir das minutenweise berechnen.«
  


  
    »Ohhh.« Beth schüttelte sich und lehnte sich dabei bewusst an ihn. »Wie ich es liebe, wenn du so streng mit mir bist.« Noch ehe er ihre Absicht erkannte, war sie ihm mit den Fingern durchs Haar gefahren, zog seinen Kopf vor und küsste ihn auf die Lippen. »Mmmm«, schnurrte sie, als er sich von ihr losriss. Dann leckte sie sich langsam und anzüglich die Lippen. »Küssen kannst du immer noch gut. Mach schon, komm heute Abend auf einen Drink zu mir. Um der alten Zeiten willen.«
  


  
    Lieber würde er mit dem Motorrad an einen Zementpfeiler rasen.
  


  
    »Um sechs.«
  


  
    »Ist das ein Ja?«
  


  
    »Nein, eher ein ausdrückliches Nein.«
  


  
    »Gut.« Ihr Blick wurde wieder eisig. »Genauso unmöglich wie immer.« Dann rückte sie die Handtasche auf der Schulter zurecht, warf Mike, der aber nur die Augen verdrehte, einen letzten bösen Blick zu und stolzierte hinaus.
  


  
    Was sollte das denn?, buchstabierte Mike.
  


  
    Ignorier sie einfach.
  


  
    Ich meine, warum hast du sie nicht sofort rausgeworfen?
  


  
    Hast du nicht hingesehen? Das habe ich doch gerade getan.
  


  
    Mike schüttelte den Kopf. Du hast Amber aufgenommen.
  


  
    Amber ist ein Kind, das leider fürchterliche Eltern erwischt hat. Ich werde sie nicht bestrafen, nur weil ihre Mutter die größte Zicke aller Zeiten ist.
  


  
    Mike sah ihn an, schüttelte den Kopf, stieß dann aber einen leisen Laut aus, der bei ihm ein Lachen bedeutete. Ist mir auch egal.
  


  
    Warum bist du so früh gekommen?, bedeutete ihm Kevin nun.
  


  
    Ich dachte, ich sehe mir alles mal an. Schaue mich ein bisschen um.
  


  
    Dann hast du über den Job nachgedacht? In Kevin entstand Hoffnung. Mike war ziemlich schwierig, eher wie ein Teenager. Wenn Kevin ihn zu sehr drängte, würde Mike abspringen.
  


  
    Aber nun überraschte Mike ihn. Yeah, du machst mir besser ein Angebot, ehe ich zu lange über die schlechte Bezahlung und die fehlenden Zulagen nachdenke und mich wieder verdrücke.
  


  
    Kevin verkniff sich eine vorschnelle Antwort. Dass Mike gekommen war, war gut. Es war sogar vielversprechend. Das musste er anerkennen.
  


  
    Aber er war es manchmal richtig leid, immer wieder andere zu ihrem eigenen Vorteil antreiben zu müssen.
  


  
     

  


  
    Hope hasste es, wie eine dumme Göre behandelt zu werden. Gut, sie hatte sich vorhin auch so benommen, als sie die Stereoanlage mit dem dröhnenden Rap bis zum Anschlag aufgedreht hatte, einfach aus Spaß, wie Tante Apple sich darüber aufregte. Sie hatte die Musik so laut gelassen, als sie den schwarzen Eyeliner und Lippenstift auftrug. Eigentlich trug sie erst seit diesem Jahr Make-up, als ihre beste Freundin Amy-Ann anfing, Sally ihr vorzuziehen. 
     Und dann hatte man sie ungerechterweise beschuldigt, den Lipgloss geklaut zu haben, und ihre Mutter hatte sie behandelt wie eine große Last …
  


  
    Alle sahen in ihr nur das schwarze Schaf. Daher hatte sie beschlossen, sich auch so zurechtzumachen.
  


  
    Mia war bei ihrem Anblick zusammengezuckt. »Egal, welchen Look du hier probierst«, hatte sie gesagt, »er ist dir nicht gelungen.«
  


  
    »Falls du dir Sorgen machst, dass ich für dich peinlich werden könnte«, hatte Hope geantwortet, »dann kann ich ja zu Hause bleiben.«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage.«
  


  
    Hope musste zugeben, dass es wehgetan hatte, wieder einmal so behandelt zu werden wie ein Piranha oder, noch schlimmer, wie eine ganz gewöhnliche Diebin.
  


  
    Aber Tatsache war, dass man sie hier ebenso wenig haben wollte wie zu Hause. Bei diesem Gedanken fühlte sie eine schwere Last auf den Schultern, eine Verzweiflung, die sie mit ein paar Schokoladenriegeln hätte vergessen können, aber die gab es hier nicht. Es hatte nicht einmal Frühstück gegeben, nur Kaffe und Toast - ihh! -, aber Tante Apple hatte versprochen, ihr später im Supermarkt alles zu essen zu kaufen, was sie wollte. Und daran würde sie sie schon erinnern.
  


  
    Sie kamen an dem Diplomat vorbei. Hope trat kurz gegen einen Reifen. Er sprang nicht an, aber Kevin hatte verspochen, ihn sich anzusehen. Hoffentlich hatte er das ernst gemeint.
  


  
    Sie ließ sich in Mias tollem Wagen nieder und versuchte, ganz gelassen zu wirken, während ihr in Wirklichkeit das Herz nur so hüpfte. Die Ledersitze waren weich und quietschten so wunderbar. Es klang sehr, sehr teuer, 
     und Hope versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie toll sie das im Vergleich zu den zerschlissenen Sitzen ihres eigenen Autos fand, die noch dazu kratzten.
  


  
    Mia fuhr an. Hope spürte ihren Blick auf sich und verdrehte schließlich die Augen. »Was denn? Habe ich vielleicht falsch geatmet?«
  


  
    »Ich dachte, Teenager reden ununterbrochen.«
  


  
    »Und ich dachte, Erwachsene reden nie.«
  


  
    Seufzend setzte Mia ihre teure Sonnenbrille auf. Schweigend fuhren sie weiter, bis sie vor der größten Highschool ankamen, die Hope je gesehen hatte. Daneben befand sich das Jugendzentrum, ein Gebäude wie eine Hamburger-Station ohne die Neonreklame.
  


  
    »Das war früher ein Hamburger-Drive-in«, erklärte Mia. »Und dann eine Eisdiele. Aber die Schüler haben den Laden immer wieder demoliert, und daher sind beide eingegangen. Jetzt ist es ein Jugendzentrum, zumindest bis das Gebäude wieder verkauft wird.«
  


  
    Sie stiegen aus. Hope fühlte sich plötzlich sehr bedrückt und schwer. Es war okay, in die eigene Schule zu gehen und dort herumzuhängen. Aber dasselbe in Gegenwart von zahllosen Fremden …
  


  
    »Was ist?«, fragte Mia.
  


  
    Wenn die Kids hier sie nun auch ablehnten? »Nichts.«
  


  
    »Na, dann beeil dich mal. Ich bin spät dran … verdammt!« Einer ihrer hohen Absätze war in einer Lücke zwischen zwei Pflastersteinen stecken geblieben, und Mia wäre fast gestürzt.
  


  
    Hopes Mundwinkel zuckten.
  


  
    Mia richtete sich wieder auf und starrte sie entrüstet an. »Ich ruiniere mir hier meine Manolos.«
  


  
    Hope warf einen Blick auf die zugegebenermaßen hoch 
     modischen Zwölfzentimeter-Plateausandalen und bewunderte sie heimlich. »Ich würde mir Sorgen um die Knöchel machen.« Eines Tages würde sie ebenfalls solche Schuhe tragen. In Schwarz. Die Knöchel waren ihr egal.
  


  
    »Ich laufe schon seit Jahren in hohen Absätzen herum, daher sind meine Knöchel … Aaahhh!« Erneut wäre Mia fast gestürzt, aber als sie sich diesmal wieder aufrichtete, humpelte sie.
  


  
    Ein Absatz war abgebrochen. »Shit!«
  


  
    »Ich hoffe, du hast sie im Ausverkauf gekriegt«, kommentierte Hope.
  


  
    »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    Hope hob einen Fuß mit dem dicksohligen schwarzen Stiefel. Sonderangebot, 15.99 stand auf einem Etikett. Aber ganz ehrlich gesagt sahen sie nicht halb so süß aus wie die Manolos. »Ich kann dir die hier leihen«
  


  
    »Nein danke.« Zähneknirschend humpelte Mia in das Gebäude.
  


  
    Hope folgte ihr zögernd. Drinnen war alles in verschiedenen Grundfarben gestrichen - jede Wand in dem gleichen Ton wie die Polaroidfotos, die die Jugendlichen angepinnt hatten. In der Eingangshalle, die vorher wohl das Restaurant gewesen war, standen zwei riesige L-förmige Sofas, eine Tischtennisplatte und ein Fernseher, auf dem PlayStation 2 lief.
  


  
    Ein älteres Mädchen, vielleicht eine Studentin, gab hier den Ton an. Bei ihr meldete man sich an, und sie wies einem die verschiedenen Plätze zu: beim Tischtennis, bei der PlayStation, beim Basketball. Vielleicht hatte jemand Geburtstag, denn an der Rezeption schwebte ein Bündel Luftballons. Überall war Konfetti verstreut.
  


  
    Es war lustig zu sehen, wie Apple auf die Rezeption zuwankte. 
     Tante Mias Selbstbewusstsein war ganz schön ausgeprägt. Ihre Schultern sackten nie zusammen. Das Kinn hatte sie stets vorgereckt, und ihre Kleider schrien geradezu: Ich habe ein Vermögen dafür ausgegeben, daher lass mich in Ruhe, du Niete.
  


  
    Hope wollte genauso sein wie sie, wenn sie groß war.
  


  
    Das Mädchen an der Rezeption las in einem Magazin, dessen Cover Paris Hilton zierte: Paris trug ein albernes Rüschenkleidchen und hielt einen kleinen Hund auf den Armen, der ein ähnliches Outfit trug. Das Mädchen sah Mia nicht einmal an.
  


  
    »Entschuldigen Sie …«, begann Mia.
  


  
    Das Mädchen las weiter, hob aber ein Schild hoch, auf dem stand: HEUTE VOLL.
  


  
    »Ich möchte meine Nichte für die ganze Woche anmelden«, sagte Mia.
  


  
    Das Mädchen las weiter, schüttelte aber den Kopf. »Tut mir leid.« Sie hielt wieder das Schild hoch. »Heute sind wir voll. Heute ist Reiten, und da sind wir immer schon sehr früh voll.«
  


  
    Hope hatte keine Probleme, nicht reiten zu gehen.
  


  
    Mia öffnete den Mund, vermutlich, um das Mädchen gründlich herunterzuputzen, aber da klopfte Hope ihrer Tante auf die Schulter. »Äh … Kann ich nicht einfach mit dir zur Arbeit gehen?«
  


  
    »Nein.« Mia sah trotz der frühmorgendlichen Hitze und dem abgebrochenen Absatz immer noch cool aus. Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit mir ins Büro kommen. Hören Sie«, sagte sie dann zu der Studentin. »Wo kann ich Kevin McKnight finden?«
  


  
    »Er ist in seinem Büro, aber …«
  


  
    »Gut. Ich muss ihn sprechen.«
  


  
    »Er will gerade rüber in die Highschool gehen. Er unterrichtet dort …«
  


  
    Mia ging einfach um den Schreibtisch herum und zog Hope mit sich.
  


  
    »He …«, rief das Mädchen hinter ihr her. »Sie können hier nicht einfach …«
  


  
    »Doch …«, murmelte Mia.
  


  
    Hope war baff. Sie sah Mia in ihrer Entschiedenheit an, dann das junge Mädchen, das nachgab. Sah, wie Mia genau das bekam, was sie wollte.
  


  
    Gott, wenn man so sein konnte …
  


  
    Sie betraten einen der Korridore. Rechts lag eine riesige Küche, die leer war. Die erste Tür links wurde gerade aufgerissen. Eine Fau rauschte heraus. Sie hatte eine perfekte Frisur, perfektes Make-up, ein perfektes hellrotes Kostüm und sah aus wie eine der Frauen im Fernsehen, die mit einem Mikrofon in der Hand einen Tornado ankündigen. Hope starrte sie an und dachte: Genau wie Mia, aber Mia war hübscher, und ihr Make-up war besser. Ob wohl alle Frauen in Kalifornien so gut zurechtgemacht und selbstbewusst waren?
  


  
    Wo konnte sie lernen, all das so perfekt zu beherrschen?
  


  
    Die Frau sah Hope mit zusammengekniffenen Augen an. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie unhöflich es ist, andere Leute anzustarren?«
  


  
    Mia blieb ruckartig auf ihrem einen Absatz stehen. Dann richtete sie sich noch höher auf und legte Hope eine Hand auf den Arm. »Und hat deine Mutter dir nicht klargemacht, dass man Kindern mit Respekt begegnet?«
  


  
    Hope blieb stehen und starrte die Barbiepuppe an. Dann sah sie verblüfft in Mias Richtung. Hatte sie das richtig verstanden? Hatte Mia gerade … Partei für sie ergriffen?
  


  
    Blondie sah an Mia hoch und runter und schätzte eindeutig ihre Garderobe ab, die Schuhe, den einen Absatz. Dann grinste sie spöttisch, doch noch ehe sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, öffnete sich die Bürotür wieder, und ein Kopf schob sich durch den Spalt. Dunkle Haare, ebenso dunkle Augen.
  


  
    Er sah aus wie Kevin.
  


  
    Dann drehte er sich zu jemandem um, der direkt hinter ihm stand, und machte seltsam anmutige, schöne Zeichen mit den Fingern. Er war taubstumm.
  


  
    Noch ehe Hope das richtig begriffen hatte, tauchte Kevin auf. Er hatte offenbar die sehr reife Fähigkeit, mit einem einzigen Blick eine komplizierte Situation genau zu erfassen, und stieß einen Seufzer aus, der seine gesamte Frustration verriet. »Perfekt«, hörte Hope ihn murmeln.
  


  
    In Hopes Welt bedeuteten Männer, die frustriert waren, dass im nächsten Moment Gegenstände durch die Luft flogen, daher trat sie einen großen Schritt zurück.
  


  
    Der Doppelgänger von Kevin trat lächelnd zu ihnen in den Gang. Hope hatte keine Ahnung, was er so lustig fand.
  


  
    »Falls du allen Frauen in Designer-Klamotten das Doppelte abverlangen würdest, wenn du auf ihre Gören aufpasst«, sagte Blondie jetzt zu Kevin, »dann könntest du die Hütte selbst kaufen.«
  


  
    »Sechs Uhr«, sagte Kevin daraufhin.
  


  
    »Jaja.« Blondie entfernte sich. Dabei stieß sie Hope mit einer Schulter so an, dass diese zurücktaumelte.
  


  
    Mia streckte rasch den Arm aus und hielt sie fest. »Lass sie.«
  


  
    Hope sorgte sich nicht um Blondie - mit der dürren Ziege wäre sie allemal fertiggeworden. Aber dass Mia sich 
     um sie sorgte, hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Es gab ihr irgendwie ein warmes Gefühl.
  


  
    »Übrigens«, sagt Mia gerade zu Kevin, »… muss ich Hope heute bei deiner Freizeit unterbringen.«
  


  
    Kevin trat einen Schritt zurück und hielt den beiden die Bürotür auf.
  


  
    Mia humpelte hinein und knurrte, als sie merkte, wie Kevin grinsend auf den fehlenden Absatz starrte: »Kein Wort, bitte!«
  


  
    »Ich habe doch gar nichts gesagt.« Das Büro war so groß wie Hopes Auto, aber Kevin hatte einen tollen Beanbag in einer Ecke - rot mit weißen Tupfen. Hope ließ sich darauffallen. Daneben stand ein niedriges Regal mit Büchern, die alle auf ihrer Leseliste für die Highschool gestanden hatten. Dazwischen stand eine Schale mit Bonbons.
  


  
    Hope lief das Wasser im Mund zusammen. »Mmmhhh.«
  


  
    Ihr Magen begann hoffnungsvoll zu knurren. Mit einem raschen Blick zu Kevin und Mia stellte sie fest, dass die beiden noch mit ihrer gezierten Begrüßung beschäftigt waren. Die brauchten wirklich Hilfe, dachte sie. Jedenfalls glitt ihre Hand nun über die Bücher …
  


  
    Dann zu der Schale.
  


  
    Sie schnappte zwei Bonbons und hatte eins bereits in den Mund gesteckt - himmlisch. Da spürte sie einen Blick auf sich. Shit. Sie drehte sich um. Kevins Bruders sah sie fest an. Plötzlich schmeckte das Bonbon wie Sand.
  


  
    Daraufhin umklammerte sie das andere, das sie noch nicht verputzt hatte, fester und versuchte so zu tun, als hätte sie nichts im Mund.
  


  
    Er zog eine Braue hoch.
  


  
    Hope wandte sich ab und begann heftig zu kauen, damit sie die Süßigkeit hinunterschlucken konnte, aber sie wollte 
     nicht verschwinden. Jetzt würden alle sie für eine Diebin halten.
  


  
    Sie würde alles abstreiten. Bei dem Gedanken ließ sie das zweite Bonbon in die Tasche gleiten, in der Hoffnung, dass es nicht schmelzen würde, aber das war unwahrscheinlich, weil sie jetzt schon sehr schwitzte. Sie blickte sich weiter um, nur nicht in Richtung von Kevins Bruder: zu Mia und Kevin, die miteinander stritten. An die Decke, auf die beiden Sicherungen auf dem Stromzähler, dann auf den Boden, auf die Akten, die sich neben Kevins Schreibtisch stapelten … o Gott, das war alles. Langsam und unweigerlich lenkte sie den Blick wieder zu den dunklen Augen.
  


  
    Er streckte ihr eine Hand entgegen.
  


  
    Sie zuckte zusammen.
  


  
    Sein Lächeln verschwand. Dann öffnete er langsam die Faust und zeigte ihr ein weiteres Bonbon. Bot es ihr an. Er wusste Bescheid. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Er zog fragend eine Braue hoch, was hieß: Ich weiß, dass du eins möchtest.
  


  
    Wieder schüttelte Hope heftig den Kopf. Nein. Sieh mich nicht so an. Dann schloss sie die Augen. Als sie endlich den Mut aufbrachte, ihn wieder anzusehen, trat er gerade auf die Tür zu.
  


  
    Mia blickte von dem Streit mit Kevin auf.
  


  
    Kevins Bruder machte ein paar Handzeichen. Hope hörte auf zu atmen. Jetzt würde er sie verraten.
  


  
    Kevin wandte sich in der Tat zu ihr, sah sie an und blickte dann auf die Schale mit den Süßigkeiten.
  


  
    Hope hielt weiter den Atem an.
  


  
    Kevin nickte. Sein Bruder verließ den Raum.
  


  
    Kevin sah ihm nach, als wollte er noch etwas sagen, konnte es aber nicht.
  


  
    Stattdessen sah er Hope wieder an. Zwischen ihren Brüsten, die ihr erst im letzten Jahr gewachsen waren, rann ein kleines Schweißrinnsal herab. Kevin lächelte. Er lächelte, als meinte er es ehrlich, und Hope erwidert es mit einem hilflosen Grinsen. Hoffentlich war keine Schokolade an ihren Zähnen kleben geblieben.
  


  
    Er hatte sich über irgendetwas aufgeregt, aber sie war nicht der Grund gewesen. Sie wusste nicht genau, warum das wichtig war, doch das war es. Sehr wichtig. »Wie geht es dir heute Morgen, Hope?«, fragte er.
  


  
    Hope wusste, dass manche Leute das einfach so fragen und dass ihnen die Antwort eigentlich völlig egal war, aber Kevin klang so, als wollte er es wirklich wissen.
  


  
    Wie es ihr ging? Darüber hatte sie noch nicht viel nachgedacht, weil sie ziemlich damit beschäftigt gewesen war, sich einfach nur zurechtzufinden. Dann war sie in einem Bett wach geworden, einem riesigen, bequemen, teuren Bett, statt in ihrem Auto. Sie lebte nicht mehr auf der Straße - Hallelujah! Diese Erkenntnis hatte sie schließlich beunruhigt. Es war schön, aber beunruhigend. Als sie die Musik aufdrehte, um dieses Gefühl zu betäuben, hatte das Spaß gemacht. Außerdem hatte es den Vorteil gehabt, Mia zu ärgern. Das war auch schön gewesen. Und die Fahrt hierher in dem Audi … wo allein schon das Navigationsgerät sie auf ihrer langen Überlandfahrt voll beschäftigt hätte - nicht, dass sie jemals wieder diese lange Fahrt machen wollte … »Gut.«
  


  
    Sein Lächeln wirkte echt. »Freut mich zu hören.« Dann wandte er sich wieder an Mia. »Weißt du, dass du und Hope den gleichen Akzent haben?«
  


  
    Mia schien daraufhin mit den Zähnen zu knirschen. »Ich habe keinen Akzent.«
  


  
    »Ach ja!«, lachte Kevin. »Tut mir leid. Das Zentrum ist heute wirklich voll. Morgen kann ich sie nehmen …«
  


  
    »Ich brauche es aber heute.«
  


  
    Kevin lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Lässig zog er eine Braue hoch. »Vielleicht kannst du heute eine Stadtbesichtigung mit ihr machen, sie kennen lernen und morgen …«
  


  
    »Ich muss arbeiten.« Mia warf einen Blick auf ihre schicke Uhr. Hope würde jede Wette eingehen, dass sie sie nicht im Supermarkt erstanden hatte. »Ich bin jetzt schon zu spät. Du musst sie einfach hierbehalten.«
  


  
    »Hmmm.«
  


  
    »Was soll das denn bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass es für dich überaus wichtig ist, dass immer alles nach deinem Willen geht«, gab Kevin gelassen zurück.
  


  
    Daraufhin quollen Mia fast die Augen aus dem Kopf. Sie sah heute ziemlich gut aus, das musste Hope zugeben, selbst mit dem abgebrochenen Absatz. Sie trug einen hellblauen Rock und unter dem Blazer irgendein eng anliegendes Spitzending. Sie sah elegant und sexy aus, so wie Hope in tausend Jahren niemals aussehen würde, selbst wenn sie jemals wieder etwas Farbiges tragen sollte.
  


  
    »Kannst du Hope nun hierbehalten oder nicht?«, fragte Mia nun leise, aber leicht drohend. Hope spürte ein Kribbeln unter der Haut.
  


  
    Hope hätte schwören können, dass Kevins Lächeln sich veränderte, als er Mia ansah. Es wirkte nicht mehr freundlich, sondern eher herausfordernd und … sehnsüchtig? Wow, sogar ausgesprochen lustvoll.
  


  
    »Nein«, sagt er dann fest, aber entschuldigend, was seinem Blick nicht entsprach. »Wir sind voll. Es sei denn …«
  


  
    Mia knirschte mit den Zähnen. Falls sie nicht aufpasste, würde sie sie bald völlig zerreiben. »Es sei denn was?«
  


  
    »Es sei denn, du sagst bitte.« Kevins Lächeln wurde strahlender. »Du kennst das Wort doch, oder?«
  


  
    Mia stieß ein Knurren aus, das fast tollwütig klang. Dann drehte sie sich zu Hope um. »Raus hier.«
  


  
    Hope war überrascht, denn was sie betraf, hatten die beiden etwas miteinander. Sie stritten sich, aber nur mit Worten. Ihre Körper sagten etwas anderes. »Wirklich?«
  


  
    »Du kommst mit mir zur Arbeit.«
  


  
    Hope wusste nicht, ob sie deswegen aufgeregt sein sollte oder ängstlich, aber sie machte es mit, denn es war in jedem Fall besser als zu reiten.
  


  
    Oder in einem Bus in Richtung Tennessee zu sitzen.
  


  
    Sie verließen Kevins Büro und gingen in der hellen Morgensonne zurück zum Wagen. Mia wurde bei jedem Humpelschritt verkniffener. »Hier«, sagte sie zu Hope, als sie das Gebäude verlassen hatten, und reichte ihr die Autoschlüssel. »Lass schon mal den Wagen an. Ich komme sofort. Ich muss noch eine Sekunde privat mit Kevin etwas bereden.«
  


  
    Hmmm. Hope vermutete, das war der Ausdruck für einen schnellen Fick. Dann starrte sie auf die Autoschlüssel in ihrer Hand und hob den Kopf, versuchte aber, ihre Aufregung zu verbergen. »Du vertraust mir dein Auto an?«
  


  
    Mia kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ich meine, das finde ich gut«, sagte Hope rasch. »Ich bin nämlich echt vertrauenswürdig.« Dann wandte sie sich zum Gehen, doch Mia schnappte sie im Nacken und zog sie zurück.
  


  
    »Ich will nur noch schnell sagen, dass ich dich persönlich nach Tennessee zurückbringe, falls irgendetwas mit meinem Wagen passiert.«
  


  
    Hope wagte es nicht zu grinsen. Mia würde sie nie im Leben eigenhändig nach Tennessee zurückbringen, weder jetzt noch irgendwann.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Mia.
  


  
    Hope tat so, als hätte sie es nicht gehört, und zuckte nur herausfordernd mit einer Schulter. Innerlich aber sprang sie vor Freude in die Luft.
  


  
    Sie hatte die Schlüssel für den Audi! Und Mia hatte ihr nicht verboten, ihn zu fahren. Sie hatte sie nur gewarnt, keinen Unsinn damit zu machen. Hope biss sich auf die Lippen, um nicht zu grinsen, und nickte. »Lass dir ruhig Zeit.«
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    Mia ging - besser gesagt: humpelte - zurück in das Jugendzentrum, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, aber mit nur einem Absatz war es schwierig, sich in die richtige Stimmung zu versetzen.
  


  
    Sie fing Kevin ab, der gerade sein Büro verließ. Er wirkte professionell, gefährlich und sehr sexy. Er hatte die Lederjacke abgelegt, und sein schlanker, muskulöser Körper schien das dunkelblaue T-Shirt sprengen zu wollen, das er locker in seine tief sitzenden Levi’s gesteckt hatte. Auf dem T-Shirt stand: Bring immer zu Ende, was du angef… Er trug Stiefel, die nur halb geschnürt waren, und hatte einen ledernen Rucksack über die Schulter geschlungen. Seine Augen registrierten alles, und sein Blick war so fest wie der Boden unter ihren Füßen. Sie kannte ihn zwar nicht gut, aber sie wusste genug von ihm, um zu begreifen, dass alles an ihm solide war: von seiner Körperkraft bis hin zu seinen Ansichten. Dieser Mann war Welten von ihr entfernt, und dennoch schien er fest verwurzelt, mehr als irgendjemand, den sie je getroffen hatte.
  


  
    Aber sie war sauer, und das würde sie ihm klarmachen, egal wie gut er so früh am Morgen aussah.
  


  
    Oder nackt. »Warte mal«, sagte sie und schob ihn zurück in das Büro.
  


  
    »Bitte, bitte, Schatz«, murmelte er mit samtweicher Stimme. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich fürchte, 
     ich habe momentan keine Zeit, deine Triebe zu befriedigen.«
  


  
    »Als würden wir hier …«
  


  
    Er starrte sie mit seinen warmen, karamellfarbenen Augen an. »Wusstest du, dass dein Akzent dem von Hope immer ähnlicher wird, je wütender du wirst? Ich habe immer noch nicht herausbekommen, woher ihr beide stammt.«
  


  
    »Ich stamme von hier, verstanden. Und mir gefällt überhaupt nicht, was du machst.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Was meinst du denn damit? Wie ich atme?«
  


  
    »Du hast Hope abgelehnt. Um mich zu ärgern.«
  


  
    »Du solltest ein bisschen mehr Zeit mit dem Mädchen verbringen, ehe du sie abschiebst. Ich habe das Gefühl, sie ist genug abgeschoben worden.«
  


  
    »Du wolltest mir also eine Lektion erteilen?«
  


  
    Kevin lächelte. »Brauchtest du eine Lektion?«
  


  
    »Beantwortest du jemals eine Frage, ohne eine Gegenfrage zu stellen?«
  


  
    »Nun, wenn Fragen dich ärgern, dann mach dich auf noch eine gefasst.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und, verdammt, sie trat automatisch einen zurück, wobei sie fast mit dem guten Absatz stolperte und dicht vor seinem Schreibtisch landete.
  


  
    »Hast du dich eigentlich schon gefragt, warum du wirklich hier bist?«, fragte er. »In meinem Büro? Warum du mich anknurrst, dass dir der Rauch aus den hübschen Ohren qualmt, während deine hübschen Augen etwas völlig anderes sagen?«
  


  
    »Wie bitte? Du bist ja völlig verrückt!«
  


  
    »Gib es zu«, sagt er sehr sanft und trat einen letzten Schritt auf sie zu, bis sie dicht voreinander standen. Dann 
     hob er eine Hand und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Zweimal bist du heute Morgen zurückgekommen, und weißt du, was ich denke? Ich denke, dass du deinen Blick nicht von mir losreißen kannst …«
  


  
    Dann schwieg er mit hochgezogenen Brauen, weil sie beide Hände zu Fäusten geballt hatte und an seine Brust trommelte. Um ihn wegzuschieben, wie sie sich einredete, aber das gelang ihr nicht.
  


  
    »… und deine Hände nicht von mir lassen kannst«, beendete er seinen Satz.
  


  
    Ihre Finger krallten sich in sein T-Shirt. Sie spürte seine Wärme und seine Muskelkraft darunter. »Ich will …«
  


  
    »Ja …?«
  


  
    »… dich in den Hintern treten.«
  


  
    Kevin lachte leise. »Na, mach schon, Apple.«
  


  
    Mia erstarrte. »O ja, das werde ich. Ich …«
  


  
    »Ja, was?«
  


  
    Mia legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm hoch. Im Sekundenbruchteil sah sie die Lust und die Absicht in seinen Augen, ehe er murmelte: »Schsch …«, das Gesicht vorneigte, ihre Lippen mit seinen nahm und sie langsam innerlich zum Kochen brachte.
  


  
    Der Kuss begann sehr sanft, entwickelte sich aber rasch zu einer heißen, tiefen, feuchten Vereinigung, die sie daran erinnerte, dass ihre Köper sich kannten, nach einander verlangten wie nach Luft zum Atmen und dass diese Nähe unweigerlich den unerklärlichen Strudel bewirkte, in den sie jedes Mal geriet, wenn er sie berührte. Da hörte sie zu denken auf und gab sich ihren Gefühlen hin. Sie gab sich ausschließlich seinem festen, muskulösen Körper hin, der sich gegen ihren lehnte, gab sich der Hitze und Lust hin, während ihr Kuss immer drängender wurde.
  


  
    Jetzt legte er eine Hand auf ihr Haar und hielt ihre Wange. Aufstöhnend strich er über ihren Körper, um sie überall zu berühren. Er hielt sie zwischen dem Schreibtisch und seinem harten Körper gefangen, streichelte ihre Brüste und ließ die Hand unter ihre Jacke gleiten, um ihre warme Haut zu berühren. Helle Flammen züngelten in ihr hoch.
  


  
    Als er schließlich zurücktrat, stützte Mia sich dankbar auf den Schreibtisch hinter sich, denn er hatte sie gerade völlig erschöpft, indem er sämtliche Barrieren, die sie errichtet hatte, mit einem einzigen schlichten Kuss durchbrochen hatte.
  


  
    Schlicht? Ha! Sie war noch nie so ausgiebig geküsst worden, so bewusst, so absolut erfüllend.
  


  
    Kevin taumelte beim Zurücktreten auch leicht und sah sie überrascht und ebenso aufgewühlt an. »Da!«, sagt er leise und mit rauer, befriedigter Stimme. »Jetzt bist du endlich mal sprachlos. So gefällst du mir.«
  


  
    Mia starrte ihn bloß an. Dann stieß sie einen entrüsteten Laut aus und schob sich an ihm vorbei zur Tür. »Du bist ein Arsch!«
  


  
    »Und ein ziemlich schlimmer Liebhaber«, erinnerte er sie. »Vergiss das ja nicht.«
  


  
    Mia knallte die Tür hinter sich zu. Das war ein Fehler, denn es würde ihm vermutlich überdeutlich verraten, welche Wirkung er auf sie hatte, aber sie schien hier hilflos zu sein. Nie wieder, sagte sie bei sich. Nie wieder. Sie war Mia Appleby, Werbedirektorin, Königin ihrer eigenen Welt, und niemand machte sie verrückt. Sie blieb in allen Situationen beherrscht.
  


  
    Sie humpelte durch die Eingangshalle, in der sich nun die Jugendlichen in den verschiedensten Outfits und 
     Stimmungen drängelten. Gruftis sah sie keine. Eine leise Stimme in ihrem Kopf fragte, wie in aller Welt Hope aus einer Kleinstadt im Süden mit all diesen erfahrenen Großstadtkids zurechtkommen würde.
  


  
    Als sie hinaus in die Sonne trat, klopfte ihr Herz immer noch sehr schnell. Ihre Brustwarzen waren aufgerichtet, ihre Schenkel zitterten, und sie machte sich nicht die geringste Sorge um Hope.
  


  
    Denn ihr Auto war verschwunden.
  


  
     

  


  
    Nach dem heißen Kuss und Mias wütendem Abgang wurden Kevin die Knie weich, so dass er sich zum nächsten Stuhl schleppen musste.
  


  
    »Mr. McKnight?« In der Tür stand Sara, die Studentin, die die Jugendlichen vormittags betreute. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Jaja, selbstverständlich.«
  


  
    »Sie haben mein Klopfen nicht gehört?«
  


  
    »Tut mir leid.« Er hatte Sex im Kopf. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Sie müssen jetzt rüber in die Highschool, nicht wahr?«
  


  
    Ach, Scheiße. »Yeah.« Kevin stand wieder auf, testete seine Knie und hoffte nur, dass es seinem Gesicht nicht abzulesen war, wie er gerade geküsst worden war.
  


  
    Sara lächelte ihn an und verschwand wieder.
  


  
    Kevin gab sich alle Mühe, die sinnliche Mattigkeit zu vertreiben, die von seinen Gliedern Besitz ergriffen hatte. Er ging zur Tür. Was hatte er sich gerade geraten?
  


  
    Nie wieder Mia, genau.
  


  
    Und was war im gleichen Moment passiert, als sie ihn berührte?
  


  
    Er wollte sie nur noch an sich reißen.
  


  
    Aber der Entschluss, es nie wieder zu tun und dem Rat auch zu folgen, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Sie war ihm ein Rätsel, und er liebte Rätsel. Sie gab sich als elegante, erfahrene Geschäftsfrau ohne jegliche Schwächen oder Zärtlichkeit, und er hatte beides nun von ihr erfahren. Jaja, sie war ein Rätsel, aber es würde ihm großen Spaß machen, sie zu entblättern, falls sich unter der äußeren Hülle nicht ein gefährlicher Sprengstoff befand.
  


  
    Er verließ das Jugendzentrum durch den Hinterausgang und nahm die Abkürzung über den Fußballplatz. Dabei fragte er sich, ob sie wohl heute Abend wieder bei ihm anklopfen würde.
  


  
    Doch seine Fantasien wurden abrupt unterbrochen, als er sah, dass in seiner Klasse ein Fenster offen stand und die Vorhänge herausflatterten und mitten auf dem Platz ein Audi stand.
  


  
     

  


  
    Mia blieb wie festgenagelt auf dem Gehsteig an der Stelle stehen, wo ihr Auto gestanden hatte. Dann riss sie ihr Handy aus der Tasche, um Tess anzurufen.
  


  
    »Hast du dir einen neuen Augenbrauenstift besorgt?«, fragte ihre Assistentin statt einer Begrüßung. »Oder hast du bloß geplant, deine andere Braue heute auch noch zu verlieren?«
  


  
    »Haha.«
  


  
    »Gut. Du brauchst heute nämlich deinen Sinn für Humor. Es wird Entlassungen geben.«
  


  
    »Verdammt. Wer ist es?«
  


  
    »Weiß ich nicht.« Tess klang ein wenig gestresst. »Aber ich würde wetten, es ist eher in meiner Kategorie als in deiner.
  


  
    »Shit.«
  


  
    »Ist schon gut. Ich bin zu gut, als dass man mich entlassen würde.«
  


  
    »Na, das stimmt. Ohne dich würde ich umkommen. Was ich sagen wollte … Ich habe ein kleines Autoproblem.«
  


  
    »Nein, nein, nein, du hast einen Termin mit den Anderson-Leuten. O mein Gott, und zwar in zwanzig Minuten. Mia …«
  


  
    »Ich werde da sein, aber wenn ich ein paar Minuten zu spät dran bin, bring ihnen Kaffee und Kuchen.« Damit klappte sie ihr Handy zu. Sie würde Hope umbringen.
  


  
    Frustriert ging Mia ein Stück auf und ab. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte schockiert auf den Fußballplatz zwischen der Schule und dem Jugendzentrum.
  


  
    Da stand ihr Auto. Mitten auf dem Platz. Irgendein Idiot hatte es auf dem Rasen geparkt und …
  


  
    Sie beschirmte ihre Augen vor der Sonne, damit sie mehr als bloß die Silhouette des Autos sehen konnte. Wieder stieg Wut in ihr hoch.
  


  
    Ihr geliebtes Auto.
  


  
    Ihr Auto stand mitten auf dem Fußballplatz. Und auf der Motorhaube saß ihre Nichte, die nun in Lebensgefahr schwebte, mit einem Jungen. Neben ihnen stand ein Mann, den sie selbst aus dieser Entfernung erkennen konnte. Sie hatte das Gefühl, diesen Körper würde sie selbst aus hundert Meilen Entfernung erkennen, ganz zu schweigen von hundert Metern.
  


  
    »Bewahre mich vor dem Schlimmsten«, murmelte Mia und humpelte über den Rasen, wobei ihr heiler Absatz ständig einsackte. Fantastisch!
  


  
    Kevin drehte sich um und sah, wie sie auf ihn zuwackelte. Falls sie sich nicht irrte, zuckte es um seine Mundwinkel.
  


  
    Beim Näherkommen wandte sie sich an Hope: »Was 
     stimmt bloß nicht mit dir? Willst du schon wieder verhaftet werden? Ich wollte schon die Polizei anrufen und den Wagen als gestohlen melden.«
  


  
    Hope öffnete den Mund, aber Mia hob eine Hand. »Nein, bitte keine Entschuldigungen. Geh von dem Auto weg, geh sofort von meinem Wagen weg!« Dabei warf sie dem Jungen neben Hope einen vernichtenden Blick zu und trat dann um das Auto herum zur Fahrertür.
  


  
    Kevin bewegte sich im selben Moment, so dass die beiden gegeneinanderstießen. »Geh mir aus dem Weg, Boss!«
  


  
    Kevin blieb stehen und betrachtete sie kurz, während er sich das Kinn rieb. Dabei machte sein Zweitagebart ein kratzendes Geräusch, das tief in ihrem Bauch etwas auslöste.
  


  
    Sie wusste, wie diese Stoppeln sich an ihrer Wange anfühlten, an ihren Brüsten … zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    »Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen«, sagte Kevin ruhig und so leise, dass nur sie es hören konnte. »Und dein Gebrüll nützt dir gar nichts. Geduld …«
  


  
    »Sehe ich vielleicht so aus, als hätte ich auch nur ein Fünkchen Geduld?«
  


  
    Statt einer Antwort hob er eine Hand in Richtung auf ihr Gesicht.
  


  
    Mia wich zurück.
  


  
    »Du hast da …« Er deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Wange.
  


  
    Sie betastete ihr Gesicht. »Was ist?«
  


  
    »Hier …« Seine warmen Finger strichen über ihre Wange. Wieder reagierten ihre Brustwarzen unmittelbar. Das war sehr ärgerlich.
  


  
    Dann zeigte er, was er am Finger hatte: ein Stück Konfetti. »Mach schon«, sagte er. »Jetzt kannst du mich weiter anbrüllen.«
  


  
    Mia war sicher, dass sie tatsächlich vor Ärger qualmte. Sie schob sich an ihm vorbei und stieg ins Auto. Hope saß bereits auf dem Beifahrersitz und starrte mürrisch geradeaus.
  


  
    Kevin schob den Kopf durch das Fenster auf der Fahrerseite, bis sein Gesicht sehr dicht vor ihrem war.
  


  
    Wieder reagierte ihr Körper.
  


  
    So was Blödes!
  


  
    »Hope«, sagte er und sah an Mia vorbei das Mädchen an. »Es war nett von dir, anzuhalten und mit Cole zu reden. Ich glaube, er braucht eine Freundin.«
  


  
    Hope nickte. Kevin lächelte wieder und sagte dann: »Bis morgen.« Damit zog er den Kopf zurück, ohne Mia auch nur einen Blick zu schenken. Er wandte sich zu Cole, legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und führte ihn über den Fußballplatz auf die Schule zu.
  


  
    Mia wandte sich zu Hope. »Ja, bitte?«
  


  
    Hope rutschte tiefer in ihren Sitz.
  


  
    »Nichts? Wirklich? Nicht einmal eine Entschuldigung? Oder dass du das hier vermasselt hast?«
  


  
    »Du hast gesagt, ich soll aufpassen, dass nichts mit dem Wagen passiert. Es ist auch nichts passiert.«
  


  
    Mia blieb der Mund offen stehen. »Du machst wohl Witze.«
  


  
    Hope verschränkte die Arme vor ihrem dürren Oberkörper und blickte stumm geradeaus.
  


  
    Mia schüttelt den Kopf. Sie konnte es nicht glauben, aber Hope schien vor Wut und Vorwürfen nur so zu kochen, wo doch Mia hier diejenige war, der Unrecht geschehen war. »Ich habe keine Zeit für so was.« Dann legte sie den Gang ein, lenkte das Auto vom Spielfeld auf die Straße und fuhr so schnell sie konnte in Richtung Highway, ohne jemanden 
     zu überfahren. Hope starrte während der gesamten Fahrt von Glendale Hills zu den Wolkenkratzern von LA aus dem Fenster. Ihr Blick war feindselig. Sie blieb auch stumm, als sie in das Parkhaus von Mias Bürogebäude einbogen.
  


  
    »Du warst auch länger weg als eine Minute.«
  


  
    Mia sah sie an. »Wie bitte?«
  


  
    »Du warst länger als zehn Minuten verschwunden. Hast du dir in seinem Büro rasch einen Fick geholt, oder was?«
  


  
    »Nein, habe ich nicht … weißt du was?« Sie schüttelte den Kopf. Zwang sich zu einem Lachen. »Das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen. Du bist zu mir gekommen, Hope. Ich habe dich in meinem Haus aufgenommen. Dir zu essen gegeben …«
  


  
    »Du hast doch gar nichts zu essen im Haus.«
  


  
    »… und dann bitte ich dich um eine einzige Sache, nämlich eine Minute im Auto auf mich zu warten …«
  


  
    »Zehn.«
  


  
    Mia hatte das Gefühl, als würden ihre Gehirnzellen explodieren. Sie blickte den Teenager mit den strähnigen schwarzen Haaren und dem dick aufgetragenen schwarzen Eyeliner an und hatte keinerlei Probleme, die Abneigung zu erraten, die ihr wie eine Welle entgegenschlug. Nichts würde das durchbrechen. Nichts den jahrelang angestauten Ärger mildern.
  


  
    Ebenso wenig, wie Mia die Zeiten vergessen konnte, in denen sie ihre schlimmen frühen Jahre aufpoliert und zum Glänzen gebracht hatte.
  


  
    Hier gab es keine Kompromisse.
  


  
    Sie stellte den Motor ab, stieg aus und ging zum Kofferraum, in dem sie stets ein Paar Ersatzschuhe hatte. Es waren Jimmy-Choo-Sandalen, und obwohl die Farbe nicht ganz zu ihrem Outfit passte, machte sie sich in diesem Moment 
     darum keine Sorgen. »Denk daran, dass es ein Büro ist«, sagte sie zu Hope. »Keinen Blödsinn, keine laute Musik und vor allem keine Klebefinger.«
  


  
    »Ah, Tante Apple-Kuchen«, nölte Hope mit gedehntem Südstaatenakzent. Dabei legte sie leicht den Kopf schräg, so als wäre sie nicht die Allerschlauste. »Was soll ich denn bloß anfangen, wenn ich nichts klauen oder Volkstanz machen darf?«
  


  
    Mia drehte sich zu ihr um. »Und nenn mich ja nie wieder so.«
  


  
    »Jawohl, Madam«, antwortete Hope, richtete sich kerzengerade auf und salutierte.
  


  
    Oh yeah, es würde ein toller Tag.
  


  
    Sie betraten das Gebäude. Mia nahm schon lange nicht mehr die fantastische Glas-und-Stahl-Konstruktion wahr, den glänzenden Marmorboden der Eingangshalle, die größer war als ihre Heimatstadt. Es gab einen Blumenstand, einen Kuchenladen, in dem sie Hope etwas zum Frühstück kaufte, die Glasaufzüge, die so hoch in den Himmel schossen, dass man sie praktisch nicht mehr sehen konnte, die üppigen grünen Pflanzen überall.
  


  
    Hope hatte noch nie so etwas gesehen und blieb mit offenem Mund stehen. Ihr harter, zynischer Gesichtsausdruck verschwand, als sie den Kopf in den Nacken legte, um alles zu betrachten.
  


  
    »Ganz schön toll, eh?« Mia zeigte dem Portier ihren Ausweis, um den Fahrstuhl zu betreten.
  


  
    Hope schloss den Mund wieder und zuckte erneut achtlos mit einer Schulter. »Ja, in Ordnung.«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf, und selbst als der Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl mit schwindelerregendem Tempo hochschoss, blieben sie stumm.
  


  
    Hope klammerte sich an der Haltestange fest. Ihr Gesicht war fest an die Glasscheibe gepresst.
  


  
    In Mias Etage traten sie durch eine Doppeltür aus Glas mit Messingbeschlägen in das organisierte Chaos, das Mias Welt darstellte. Telefone klingelten, gut gekleidete Menschen eilten mit Akten und Laptops hin und her, Gerede, Gelächter, Wortfetzen …
  


  
    Gen hinter ihrem riesigen Empfang legte eine Hand auf das Mikro neben ihrem Mund und sagte zu Mia: »Sie sind gerade angekommen.«
  


  
    Mia nickte und zog Hope um eine Ecke, wo Tess an ihrem großen L-förmigen Schreibtisch saß. Sie trug ebenfalls ein Kopfmikro und sprach gerade etwas hinein. »Nein, das ist nicht akzeptabel. Genau, aber wir sind wie immer flexibel. Kann man einen Kompromiss schließen?« Dann reichte sie Mia einen Stapel Telefonnotizen und eine dicke Akte, sprach aber dabei weiter in das Mikro. »Großartig. Genau. Bis dann also.« Sie blickte zu Mia hoch. »Ich habe ihnen Kaffee und Donuts gebracht und sie in den Konferenzraum gesetzt. Direkt anschließend hast du den Termin mit den Danvile-Leuten. Sie haben bestätigt. Steven, Dillon, Janice und Tami werden mit ihren Entwürfen ebenfalls teilnehmen. Und später hat sich der Feuerwehrchef zu einem Gespräch angemeldet. Oh, wir haben auch eine Personalversammlung, bei der, du weißt schon wer, dich mit Fragen belästigen wird. Ich habe schon eine Liste gemacht …«
  


  
    »Tess.« Mia legte Tess eine Hand auf den Arm. »Du musst jetzt erst mal Luft holen. Du weißt doch, was der Doktor immer sagt …«
  


  
    »Haha, wenn ich so zuverlässig bin, ist das alles deine Schuld.« Aber Tess atmete nun tief aus, holte Luft und 
     drückte eine Hand auf ihren Magen. »Ich kriege Magengeschwüre. Habe ich schon gesagt, dass die Anderson-Leute in Konferenzraum Nummer drei sitzen, weil dein Büro von gestern immer noch nach Rauch stinkt? Ach, übrigens, prima Make-up an deiner Braue.« Dann holte sie erneut Luft und sah Hope augenzwinkernd an, die hinter Mia stehen geblieben war und an den schwarzen Fingernägeln kaute. Sie wirkte völlig fehl am Platz.
  


  
    »Hallo«, sagt Tess.
  


  
    »Das ist Hope«, erklärte Mia. »Sie ist meine …« Dann brach sie ab, weil sie verdammt nochmal keine Unmenge von Fragen hören wollte, die sie alle nicht beantworten wollte.
  


  
    »… verloren geglaubte Tochter«, unterbrach Hope sie in ihrem breitesten Südstaatenakzent, den Mia je gehört hatte. Sie hob eine Hand. »Yeah. Meine Momma hat mich bei der Geburt abgegeben. In der Krippe vom Supermarkt, aber nehmen Sie’s ihr nicht übel, sie hat ihre Zeit abgesessen.«
  


  
    Tess blieb der Mund offen stehen.
  


  
    Mia wäre am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand gerannt. »Sehr komisch, Hope. Tess, das ist meine Nichte. Autodiebin und Möchtergernkomikerin.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen.
  


  
    »Sie muss beschäftigt werden«, fuhr Mia fort. »Nur lass sie nicht in die Nähe deiner Autoschlüssel.«
  


  
    Hope verdrehte wieder die Augen.
  


  
    »Was habe ich dir darüber gesagt?«, fragte Mia. »Ich werde mir ein Glas besorgen …«
  


  
    »Yeah, yeah, damit ich meine Augen darin schütteln kann, statt sie zu verdrehen. Ich weiß.«
  


  
    Tess lächelte Hope herzlich an. »O du meine Güte, du siehst ja genauso aus wie sie!«
  


  
    Mia und Hope starrten sie beide mit offenem Mund an. »Wie bitte?«
  


  
    Tess kam um den Schreibtisch herum, um Hope in den Arm zu nehmen. »Ich mag deine Tante furchtbar gern, und ich bin so froh, dass ich jemanden aus ihrer Familie kennen lerne. Ihr beide seid euch ja ähnlich wie ein Ei dem anderen.«
  


  
    Hope und Mia starrten einander über Tess’ Kopf hinweg schockiert an.
  


  
    Und wenn Mia nicht ebenso verblüfft gewesen wäre, hätte sie über Hopes entsetzten Blick gelacht.
  


  
    Ähnlich?
  


  
    »Du sollest wirklich nicht schon früh am Morgen Crack rauchen«, mumelte Mia Tess zu. »Jetzt lass das Mädchen endlich los und gib ihr ein bisschen Sklavenarbeit. Ablage oder so. Du kannst doch das Alphabet, oder?«, fragte sie Hope.
  


  
    Hope begann wieder, die Augen zu verdrehen, hörte aber auf. »Ich weiß, dass meine Lieblingstante Apple …«
  


  
    Mia fletschte mit den Zähnen, und Hope verstummte, aber ihr Blick strahlte immer noch ziemlich frech.
  


  
    Verdammt. Mia holte seufzend tief Luft. »Benimm dich bitte, bis ich zurückkomme.«
  


  
    Hope lächelte sie süßlich an. »Das weißt du doch, meine liebe, liebe Tante!«
  


  
    Was konnte sie tun? Das Sozialamt würde sicher etwas dagegen haben, wenn sie Hope in einen Schrank steckte. Da sie keine andere Wahl hatte, ging sie zu ihrem Termin und gab sich Mühe, alles zu vergessen: Ted und die bevorstehende Versammlung, Tess und ihren fragenden Blick. Die unmögliche Hope. Den ärgerlichen, aufreizenden Kevin McKnight.
  


  
    Okay, Kevin McKnight, den Sexgott.
  


  
    Mia suchte ein paar Sachen in ihrem Büro zusammen, die sie für die Konferenz brauchte, und sah ihre Pflanze genauer an.
  


  
    Die Blätter hingen schlaff herab und wirkten auch nicht mehr grün. »Verdammt. Wenn du abstirbst, bringe ich dich um!« Damit eilte sie hinaus und blieb vor dem Konferenzraum kurz stehen, setzte ein künstliches Lächeln auf und trat ein.
  


  
    Eine Stunde lang war sie damit beschäftigt, den Kreativdirektoren, dem Produktionsteam, den Medienplanern und den Auftraggebern die Ziele ihrer Werbekampagne darzulegen. Als ihr eine Unterlage fehlte, wählte sie auf dem Telefon im Konferenzraum Tess’ Nummer.
  


  
    »Dannys Donuts«, dröhnte ihr eine Stimme ins Ohr. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Mia starrte den Hörer an. »Sorry, falsch verbunden.« Sie legte auf und versuchte es erneut, wobei sie das ungute Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren versuchte. »Dannys Donuts …«
  


  
    Mia zwinkerte. »Ah …« Sie legte auf und blickte ihre Kunden an. »Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?« Dann ging sie ins Hauptbüro. Dort standen alle mit dem Telefon am Ohr und sahen einander verwirrt an. Margot und Ted waren aus ihren Büros getreten, Dick ebenfalls.
  


  
    Tess winkte Mia hektisch zu sich. »Jemand hat alle Telefonverbindungen zu Dannys Donut-Laden nach unten geschaltet«, sagte sie leise. »Danny macht das Spaß, aber er hat keine Ahnung, wie das passiert ist.«
  


  
    »Wo ist Hope?«
  


  
    »Macht die Ablage.«
  


  
    »Mmhhh.« Mia ging ins Archiv. Hope war nicht zu sehen. Verdammt. Mia suchte die gesamte Etage ab und fand das Mädchen schließlich in der Damentoilette auf dem Frisiertisch vor dem Spiegel, wo sie mit hochgerecktem Kopf eine Zigarette rauchte und den Rauch aus dem Fenster blies.
  


  
    »Jesus!« Mia riss ihr die Zigarette von den schwarzen Lippen und hielt sie unter den Wasserhahn. »Du kannst hier nicht rauchen. Das löst die Rauchmelder aus.«
  


  
    »Nee, die sind seit dem Brand gestern noch nicht wieder neu eingeschaltet worden.« Hope lächelte. »Die Gerüchteküche arbeitet hier sehr schnell. Wusstest du, dass außer Tess dich niemand hier leiden kann?«
  


  
    Mia kniff sich den Nasenrücken. »Du hast außer Ablage und Rauchen nichts anderes getan?«
  


  
    »Habe ich in unseren bisherigen Unterhaltungen erwähnt, dass ich mich in Eletronik gut auskenne? Nein?« Hope lächelte. »Oh, vermutlich, weil wir eigentlich noch gar keine richtige Unterhaltung hatten.«
  


  
    »Verdammt! Du warst das also.«
  


  
    »Nun, ich will mich nicht selbst loben, aber …«
  


  
    »Hast du an der Telefonanlage herumgefummelt, Hope?«
  


  
    »Fummeln ist gar kein Ausdruck.«
  


  
    Mia hatte das Gefühl, dass jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf grau wurde, und erst recht, da Hope grinste, als wollte sie höhnisch sagen: Chaos, Panik und Unordnung - ich habe meine Arbeit hier erledigt. Mia holte tief Luft. »Bring das wieder in Ordnung. Sofort.« Damit drehte sie sich auf den Absätzen herum und verließ die Toilette. Eine Sekunde später war sie wieder da, griff nach Hopes Zigarettenpäckchen und Feuerzeug und verschwand wieder.
  


  
    »He!«
  


  
    »Du kannst dich bei mir bedanken, wenn du alt und grau bist, aber immer noch deine Lunge hast.« Damit stolzierte sie zurück ins Konferenzimmer. Mit einem künstlichen Lächeln flötete sie die Kunden an: »Na, wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    Sie konzentrierten sich eine weitere Stunde lang auf die Medienbearbeitung und Strategie für die Kampagne. Dann wechselten die Lautsprecher ohne Vorwarnung von diskreter, leiser Jazzmusik zu ohrenbetäubendem … Hip-Hop?
  


  
    Zwei der Anderson-Leute zuckten derart zusammen, dass sie ihren Kaffee über die Akten verschütteten. Zwei weitere legten eine Hand auf die Brust, als hätten sie einen Herzanfall.
  


  
    Alle sprangen auf und redeten durcheinander.
  


  
    Nicht dass bei dem unglaublichen Getöse aus den Lautsprechern irgendeiner auch nur ein Wort vom anderen verstehen konnte.
  


  
    Mia versuchte, sie zu beruhigen, aber niemand konnte sie hören. Schließlich hob sie die Hand, bedeutete, dass sie sich um das Problem kümmern würde, und eilte auf den Gang hinaus.
  


  
    Wie bei der Sache mit dem Telefon standen alle Angestellten schockiert herum. Mia wandte sich sofort an Tess. »Wo ist Hope?«
  


  
    »Sie ist in Ordnung«, brüllte Tess. »Oh, was für eine süße Maus sie ist! Wusstest du, dass sie die Telefonanlage wieder in Ordnung gebracht hat? Sie hat Dick auch mit seinem Computer geholfen …«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«
  


  
    »Ich habe gesagt, sie kann eine Pause einlegen. Sie ist im Aufenthaltsraum.«
  


  
    Dieser Raum lag neben dem Hausmeisterbüro, und das lag neben der Zentrale für die Stereoanlage.
  


  
    Shit.
  


  
    Mia rannte nun. Der Schrank der Stereoanlage stand offen, sämtliche Geräte blinkten rot auf. Sie hielt beide Hände über die Ohren und - fand endlich den Abschaltknopf und drückte fest darauf.
  


  
    Wunderbare Stille breitete sich aus.
  


  
    Mia sackte erschöpft an der Tür zu Boden. Als Dick den Kopf aus der Tür steckte, runzelte er die Stirn. »Wo ist deine Nichte?«
  


  
    Gott, konnte es noch schlimmer werden? Mia erinnerte sich an die Entlassungsdrohung und beschloss, dass es nie zu spät war, den Boss am Bauch zu kitzeln. Lächelnd erwiderte sie: »Sie hilft irgendwo mit, weißt du. Warum?«
  


  
    »Ich glaube nämlich, sie hat meine Brieftasche geklaut.«
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    Nach dem Sommerkurs ging Kevin quer über das Spielfeld hinüber zum Jugendzentrum, weil er trotz aller Erfahrung hoffte, dass Mike zu dem Vorstellungsgespräch mit dem Komitee gekommen war.
  


  
    Leider hatte Mike die unangenehme Angewohnheit, solche Termine zu »vergessen«, obwohl Kevin wusste, dass dies nur eine Selbstschutzstrategie war. Die Leute gaben sich zwar alle Mühe, sich politisch korrekt zu verhalten, hatten aber schließlich doch Probleme, einen Behinderten einzustellen.
  


  
    Mike wusste das sehr gut. Er erlebte es immer wieder. Und Kevin hatte es ständig mit ihm erlebt.
  


  
    Es war ein heißer Tag. Kevin wischte sich mit dem Arm über die Stirn. Er hatte den ganzen Morgen damit zugebracht, sich selbst etwas beizubringen. Es waren viele Schüler gekommen, aber da sie diesen Kurs Naturwissenschaften belegen mussten, weil ihre Noten zu schlecht waren, hatte sich keiner auch nur irgendwie beteiligt. Das Thema hätte ebenso gut lauten können: »Wie man sich am besten den Arsch kratzt«, denn niemand scherte sich einen Dreck darum.
  


  
    Kevin war ein begeisterter Naturwissenschaftler und hatte gehofft, seine Schüler damit anzustecken. Doch die hohe Beteiligung galt ausschließlich dem Raum - Kervin hatte ja schon herausgefunden, dass diese Klasse dank der 
     Reihe von Bunsenbrennern an der Hinterwand der beliebteste Ort auf dem ganzen Gelände war, um Gras zu rauchen.
  


  
    Als er heute Morgen Cole dabei erwischte, wie er aus dem Fenster sprang, hatte er zugegebenermaßen das Schlimmste befürchtet. Er hatte die Akten seiner Schüler durchgesehen und festgestellt, dass Coles familiärer Hintergrund nicht besonders war. Einen Vater hatte er nicht, seine Mutter arbeitete Nachtschicht und schlief tagsüber. Ihrem Sohn schenkte sie weniger Aufmerksamkeit als ihrer Katze. Kevin wusste, dass Cole mehrfach vom Freund der Mutter verprügelt worden war. Nächstes Jahr, nach seinem Abschluss, würde er zum Militär gehen, um so weit wie möglich von zu Hause fort zu sein.
  


  
    Falls er den Abschluss schaffte.
  


  
    Er stand in mehreren Fächern auf der Kippe, daher musste er an den Sommerkursen teilnehmen.
  


  
    Kevin wusste allerdings auch, dass Cole trotz seines schwierigen Zuhauses und seiner Bedrücktheit einen scharfen Verstand hatte. Es gab nur einfach niemanden, der sich um ihn kümmerte. Er brauchte dringend jemanden. Kevin wusste nur zu genau, was mit Kindern passierte, auf die niemand achtete, und er hatte sich vorgenommen, dass Cole dies nicht passieren würde. Irgendwie hatte er Mitgefühl mit dem Jungen.
  


  
    Kevin betrat sein Büro - sein leeres Büro.
  


  
    Dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Er konnte nicht die ganze Welt retten, das wusste er. Aber er konnte auch nicht aufhören, es immer wieder zu versuchen.
  


  
     

  


  
    Auf dem Heimweg im Auto hatte Mia hämmernde Kopfschmerzen. Auch ihr Magen machte ihr zu schaffen - aber 
     nicht, weil sie etwas Falsches gegessen hätte. Sie warf einen kurzen, wütenden Blick zu Hope hinüber.
  


  
    Das Mädchen saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, kaute an einem schwarzen Daumennagel und starrte mürrisch aus dem Fenster.
  


  
    Sie hielten an einem Laden an, wo Mia Hope ein neues Handy kaufte, damit sie sie das nächste Mal erreichen konnte, falls sie mal wieder ihr Auto klaute. Sie waren auch beim Supermarkt vorbeigefahren, weil Mia es versprochen hatte. Sie hatten zwar kein Wort miteinander geredet, aber Hope hatte den Wagen mit allerlei ungesundem Mist gefüllt: Weißbrot, Eier, Speck und richtige Butter …
  


  
    Willkommen im Lande Cholesterin!
  


  
    »Na, da hast du ja einen tollen Tag gehabt, eh?«, fragte Mia, als sie in ihre Straße einbogen. »Das müssen wir irgendwann mal wiederholen.«
  


  
    Hope starrte geradeaus. »Willst du, dass ich nach Hause fahre?«
  


  
    »Schatz, das ist mein größter Wunsch«, erwiderte Mia begeistert.
  


  
    Hope sackte noch tiefer in ihren Sitz.
  


  
    »Aber du fährst nicht wieder allein quer durchs Land.«
  


  
    »Mein Auto ist kaputt.«
  


  
    »Und in ein Flugzeug setze ich dich auch nicht ganz allein.«
  


  
    »Wie süß von dir«, erwiderte Hope, »dass du dir solche Sorgen um mich machst.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um die anderen Passagiere. Wer weiß, was dir einfällt, wenn du dir plötzlich in den Kopf setzt auszusteigen. Nein, wir bleiben zusammen, bis Sugar dich am Wochenende abholt.« Mia stellte den Motor ab und stieg aus. Dabei warf sie einen kurzen Blick nach rechts …
  


  
    … und sah, wie Kevin gerade auf seinem Motorrad vorfuhr. Gott, sie liebte seinen schlanken, sexy Körper … das Motorrad war auch nicht schlecht. Ihre Blicke trafen sich, als er gerade den Helm absetzte. Er stieg ab. Der Stoff seines Hemdes spannte über den Schultern, als er den Helm unter den Arm klemmte. Er wirkte ein wenig verlegen, schob seine Sonnenbrille auf den Kopf und sah sie mit hochgezogenen Brauen an.
  


  
    Mia fühlte sich nun ebenfalls ein wenig verlegen und erwiderte den Gesichtausdruck.
  


  
    Hope stieg aus, knallte die Wagentür zu und ging aufs Haus zu. Auf halbem Weg wirbelte sie herum, streckte die Hand aus und knurrte: »Schlüssel.«
  


  
    »Du machst wohl Witze.«
  


  
    Hope seufzte. »Mit dem Haus kann ich schließlich nicht verschwinden.«
  


  
    »Dir wird schon was dazu einfallen«, murmelte Mia und warf ihr die Schlüssel zu. Dabei fiel ihre kleine Chanel-Unterarmtasche auf den Boden.
  


  
    Alles lag verstreut da: Ein Lancôme-Lippenstift, ein goldener Kugelschreiber, ein Tampon und - drei Kondome.
  


  
    Hope betrachtete sie grinsend. »Leute in deinem Alter haben also tatsächlich Sex.«
  


  
    »Hau ab.«
  


  
    Hope schnappte die Tüte mit den Lebensmitteln und ging weiter aufs Haus zu.
  


  
    Mia hob ihre Sachen auf und fragte sich, wie viel Schaden Hope in der Zwischenzeit wohl anrichten konnte.
  


  
    »Ich nehme an, ihr beiden hattet einen schönen Tag?« Kevin tauchte neben ihr auf. Er hob die Kondome auf und sah sie auf eine Weise an, dass sie sich … irgendwie hungrig fühlte. Dann ließ er das Handy in ihre Handtasche fallen 
     und stieß ein leises Lachen aus. Nun fühlte sie sich nicht mehr bloß hungrig, sondern extrem ausgehungert. »Egal wie«, sagte er, »ich bin froh, dass Leute deines Alters tatsächlich Sex haben.«
  


  
    »Du bist völlig unmöglich.«
  


  
    »Ja, das Gleiche hat meine Exfrau heute zu mir gesagt.«
  


  
    Mia starrte ihn an.
  


  
    Kevin zuckte die Achseln. »Eine alte Geschichte. Ich war noch sehr jung und dumm, als sie mir das Herz brach.«
  


  
    »Danach hatte ich nicht gefragt.«
  


  
    »Aber du wolltest es wissen.«
  


  
    Verdammt, er hatte Recht. »Wenn du also weißt, wie unmöglich du bist, dann solltest du vielleicht etwas dagegen tun?«
  


  
    »Nein, das gehört zu meinem Charme.« Kevin reichte ihr den Stift. »Ich war erst achtzehn, und ebenso alt, als sie sich von mir scheiden ließ, weil ich sie nicht von hinten bis vorn bediente.«
  


  
    »Danach hatte ich auch nicht gefragt.«
  


  
    »Aber das wolltest du ebenfalls wissen.«
  


  
    Mia sah ihn an, und er lachte wieder leise. Auf diesen Laut reagierte sie inzwischen wie ein pawlowscher Hund: Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    »Und du? Bist du schon mal verheiratet gewesen?«, fragte er.
  


  
    Jetzt war es Mia, die lachte. »Sehe ich vielleicht aus wie eine Frau zum Heiraten?«
  


  
    Sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Körper und heizte dabei jeden Quadratzentimeter auf. »Du siehst aus wie ein Typ, der nur das macht, was er will.«
  


  
    »Yeah, und ich habe noch nie heiraten wollen.« Weil das für sie unglaublich offen klang, musste sie sich gleich davon 
     distanzieren. »Ich muss nach diesem verrückten Mädchen sehen.«
  


  
    »Verrückt?«
  


  
    »Glaub mir.« Mia stand auf. »Sie ist völlig verrückt.« Dann verlor sie sich in seinem so überaus betrachtenswerten Gesicht. »Bis später?«
  


  
    »Willst du mich sehen oder vernaschen?«
  


  
    Mia lachte.
  


  
    Kevin nicht.
  


  
    Dann seufzte sie. »Okay.« Er wollte also nicht bloß Sex, er wollte mehr und sie nicht. »Tschüss.« Mia fühlte sich ein wenig wie Alice, ehe sie in ihrem Kaninchenloch verschwindet, schnappte die letzte Tüte mit Lebensmitteln und betrat das Haus.
  


  
    Hope ging gerade die Treppe hinauf.
  


  
    »Wir müssen miteinander reden«, sagte Mia.
  


  
    Hope drehte sich langsam um. Ihr Blick war voller Trauer.
  


  
    Ach, zum Teufel, sie legt es doch bloß darauf an, abgelehnt zu werden. Aber trotz allem schmolz Mias Wut dahin wie Schnee an der Sonne.
  


  
    Dem Mädchen war sein ganzes Leben lang das Gefühl vermittelt worden, unwichtig zu sein, und dieses Gefühl kannte Mia nur allzu gut. Dazu wollte sie nicht auch noch beitragen.
  


  
    Aber wie ging sie damit um? Ganz offen, beschloss sie. Vielleicht galt sie in ihrer Welt als ausgesprochene Zicke, aber das musste in Hopes Welt nicht so sein. »Sieh mich nicht so an. Ich will bloß mit dir reden.«
  


  
    »Reden hat noch nie was gebracht«, erwiderte Hope. »Glaub mir, ich weiß das. Meine Mom sagt das auch immer: Wir müssen miteinander reden, Hope.« Das klang wie eine perfekte Imitation von Sugar. »Über die Einstellung 
     der Männer, mit denen ich ausgehe. Meine Schulnoten. Meine Klauerei.« Das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften. »Also, die Männer, mit denen sie ausgeht, sind allesamt Arschlöcher. Die Lehrer hassen mich, weil sie mit dem Direktor geschlafen hat. Dann hat seine Frau es herausbekommen, und er musste kündigen. Dann hat so ein Idiot seine Stelle übernommen, und der ist wirklich schlimm, aber das ist nicht meine Schuld. Und klauen tue ich nicht!«
  


  
    Mia starrte das Mädchen an, das starr vor ihr stand und das Gewicht der ganzen Welt auf den schmalen Schultern zu tragen schien. Mias Wut war deutlich zu spüren, aber nun war sie vermischt mit Traurigkeit, mit Schuldgefühl und Reue. Sie hasste es, wenn ihre gerechtfertigte Wut von so was verwässert wurde. »Hope …«
  


  
    »Also gut, es tut mir leid, dass ich dir den Tag versaut habe. Okay? Ich weiß, dass ich jetzt wieder nach Hause muss. Ich geh schon packen.«
  


  
    Damit schleppte sie sich mit den dicken Stiefeln die Treppe hinauf und hinterließ auf jeder Stufe einen Streifen.
  


  
    »Warte mal.«
  


  
    Hope blieb stehen, drehte sich aber nicht um.
  


  
    Gut. Dann würde Mia eben ihren Rücken anreden. »Ich weiß, wie es ist, wenn man für niemanden wichtig zu sein scheint. Als würde nichts, was man jemals sagt oder tut, irgendeinen Unterschied bedeuten. Ich weiß, wie es ist, Hoffnungen und Träume zu haben und die Angst, dass man nie eine Chance dazu bekommt. Ich weiß das alles, Hope.«
  


  
    Langsam drehte das sich Mädchen um.
  


  
    »Es tut mir leid, dass du es so schlecht getroffen hast, dass du so weit fahren und rennen musstest, um zu kriegen, was du willst. Ich glaube, ich verstehe das mehr als alle anderen. 
     Aber du musst mich auch begreifen. Ich habe keine Ahnung, wie man mit Teenagern umgeht. Wie man ein Vorbild ist. Was ich für dich tun kann. Nichts weiß ich.« Dann holte Mia tief Luft. »Aber ich bin bereit, das hier bis zum Ende der Woche mitzumachen, wenn du das willst.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Weil du so süß und freundlich bist?«
  


  
    Hope lächelte. Sie lächelte!
  


  
    Mia unterdrückte das unerwartete Gefühl, das daraufhin in ihr hochstieg, und fuchtelte mit einem Zeigefinger vor Hopes Gesicht herum: »Aber keine weiteren Spritztouren in meinem Auto.«
  


  
    Hope schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und keinen Unsinn in meinem Büro.«
  


  
    Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf.
  


  
    »Und keine Witze mehr über mein Alter.«
  


  
    Hope lächelte.
  


  
    »Na gut«, gestand Mia zu.
  


  
    »Na gut«, wiederholte Hope im gleichen Tonfall, aber Mia hätte schwören können, dass in ihren Augen eine Erregung und Hoffnung aufgeflackert war, die sie vorher nicht gesehen hatte. Dann drehte Hope sich um und ging die Treppe hinauf.
  


  
    Mia sah ihr nach und atmete langsam aus. Sie setzte sich auf die unterste Stufe und fragte sich, was in aller Welt sie sich da gerade aufgehalst hatte.
  


  
     

  


  
    Kevin sah Mia nach, bis sie in ihrem Haus verschwunden war, und schüttelte dann den Kopf. »Du wirst hier ganz schön auf Distanz gehalten, mein Lieber«, murmelte er und schlenderte mit missmutiger Miene hinüber zum Basketballplatz.
  


  
    Mike wartete schon auf ihn, denn er verpasste nie einen Spaß.
  


  
    Er sah Kevin aber nicht an, daher betrat Kevin bloß den Platz und lief Mike über den Weg, während er seine Aufwärmübungen machte.
  


  
    Und ihn genauer ansah.
  


  
    Mike zuckte zurück und starrte ihn wütend an.
  


  
    »Möchtest du gerne hören, welche Probleme ich habe?«, fragte Kevin höflich und zwang ihn, es ihm von den Lippen abzulesen, obwohl er wusste, dass sein Bruder das nicht gern tat.
  


  
    Mike schüttelte den Kopf.
  


  
    »Schade. Sie hätten dich nämlich heute genommen, du Blödian.«
  


  
    Ach, jetzt bin ich der Blödian?
  


  
    »Na, zieh dir den Schuh ruhig an.«
  


  
    Mike schnappte den Ball aus Kevins Händen und jagte damit über den Platz, um mit einem perfekten Korbwurf abzuschließen. Er hätte Basketball in der Collegemannschaft spielen und vermutlich sogar Profi werden können, aber wegen seiner Behinderung wollte kein einziges College ihn aufnehmen.
  


  
    Mike landete wieder auf den Füßen und drehte sich um. In seiner Miene spiegelte sich keinerlei Freude, bloß Verzweiflung.
  


  
    Sein ganzes Leben lang hatte man hinter seinem Rücken geflüstert, mit den Fingern auf ihn gezeigt, Vorurteile gegen ihn gehabt und ihn verurteilt. Doch die Zeiten änderten sich, und heute hatten Taubstumme dieselben Rechte wie alle anderen. Doch Mike hatte das alles ziemlich gezeichnet.
  


  
    Es war sehr schwer für ihn.
  


  
    Kevin verstand ihn. Er hatte schon jahrelang versucht, ihn aufzubauen, aber er begriff Mike. Daher wartete er jetzt, bis ihre Blicke sich trafen. Bitte geh hin. Die nehmen dich, ich schwöre es.
  


  
    Wann ist es?
  


  
    Morgen. Spielen wir jetzt, oder willst du weitermeckern? Kevin sah ihn lange und suchend an, fand aber nichts außer großer Verletzlichkeit und Angst. Doch Mike würde es nicht mögen, wenn er das aussprach. Wir spielen bis zehn, und der Verlierer kocht.
  


  
    Mike grinste. Dann denk dir schon mal ein Rezept aus, Mr. McKnight. Und jagte hinter dem Ball her.
  


  
    Eine halbe Stunde später waren sie beide verschwitzt und völlig erschöpft und ließen sich auf eine der Bänke am Rand des Platzes fallen, wo sie ihre Wasserflaschen leerten.
  


  
    Da fuhr eine Frau in einem roten Honda die Straße entlang. Sie stieg auf dem Gehsteig gegenüber aus. Mike setzte die Flasche ab. Sie trug einen Jeansrock, der ein paar Zentimeter über dem Knie endete, und ein rot-weißes T-Shirt. Es war ganz normale Sommerkleidung, nur hatte die große, athletisch gebaute Brünette etwas Außergewöhnliches. Sie war so schön, dass sie auf jedes Magazincover passte. Mike warf Kevin einen Blick zu und hob kurz die Brauen.
  


  
    Kevin verdrehte die Augen. Denk nicht im Traum daran, bedeutete er ihm. Du kochst heute Abend für mich.
  


  
    Jaja, Ich werde kochen …
  


  
    Mike … aber Mike sah ihn nicht an. Stattdessen war er aufgestanden und tat dabei so, als wäre er nicht völlig erschöpft. Dann setzte er sein strahlendstes Lächeln auf.
  


  
    Kevin trat fest mit dem Fuß auf, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Das ist nicht deine Kragenweite.
  


  
    Yeah? Dann pass mal auf, Junge. Du kannst von mir noch was lernen. Mike verließ das Spielfeld und ging auf dem Gehsteig auf die Frau zu.
  


  
    »Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Sind Sie neu hier?«
  


  
    Mike nickte.
  


  
    »Herzlich willkommen.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Tess Reiss … ich wohne selbst nicht hier, aber meine beste Freundin, Mia Appleby. Ich will ihr nur ein paar Sachen bringen. Kennen Sie sie?«
  


  
    Mike nickte, schüttelte ihr die Hand und legte dabei seine andere Hand auf ihre Finger. Dann deutete er auf sich, auf sein Ohr und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich verstehe Sie nicht.«
  


  
    Wieder tappte Mike gegen sein Ohr und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind … taubstumm?«
  


  
    Lächelnd nickte er.
  


  
    »Oh!« Und wie es Kevin schon Tausende von Malen erlebt hatte - vielleicht auch schon öfter -, schmolz sie dahin. Frauen, dachte er erstaunt. Sie haben immer ein Herz für den Verlierer, auch wenn dieser Verlierer ein wahrer Wolf im Schafspelz ist.
  


  
    Aber die beiden schienen durchaus in der Lage, ohne Gebärdensprache miteinander zu kommunizieren. Kevin seufzte. Er hob die Wasserflaschen und den Ball auf und verstaute alles in seiner Tasche.
  


  
    Tess lachte gerade laut über etwas, was Mike gemacht hatte. Mike warf einen Blick über die Schulter zurück zu Kevin und winkte ihm anzüglich zu. Ich bin nicht so sicher, was es zum Essen gibt, Bruder.
  


  
    Unglaublich, dachte Kevin. Völlig unglaublich.
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    Ein paar Tage später saß Kevin vor einem Bier und mehreren Aktenstapeln an seinem Küchentisch. Ein Stapel war für die fällige Steuererklärung, einer für die laufenden Spendenaktionen für das Jugendzentrum, ein weiterer bestand aus Antragsformularen für Zuschüsse und öffentliche Darlehen. Und dann noch der Stapel mit den Ergebnissen von dem Popmusik-Quiz, das er heute in seiner Klasse gemacht hatte, um die Schüler einzuschätzen.
  


  
    Yeah, sein Leben war wirklich interessant …
  


  
    Es war schon nach Mitternacht, und er steckte noch knietief in den Arbeiten der Schüler. Gerade hatte er Coles Test vor sich und sah ohne Überraschung, dass der Junge alle Fragen korrekt beantwortet hatte, auch die, bei denen Kevin mit keiner Antwort gerechnet hatte. Da klopfte es an der Küchentür. Er hob den Kopf in dem Glauben, es wäre sein verrückter Bruder, der von seiner Verabredung mit Tess zurückkam, mit der er sich jetzt schon drei Abende hintereinander getroffen hatte.
  


  
    Aber Mike hatte einen Schlüssel - es war eine dunkle Nacht, und Kevin konnte durch die Glasscheibe in der Tür nichts erkennen. Er warf den Stift hin, stand auf und schaltete das Licht auf der Veranda an.
  


  
    Da stand Mia Appleby in einem durchsichtigen zarten Kleidchen mit nackten Schultern und Armen. Es betone ihre sanftweiße Haut und einen Körper, den er unvermittelt 
     heftig begehrte. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestützt und den Mund fragend verzogen. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie an ihm auf und ab: die tief sitzende Jeans und das offene Hemd, das den Blick auf seinen Brustkorb frei gab.
  


  
    In irgendeinem Teil seines Gehirns erkannte er, wie es ihn im Bauch traf. Außerdem auch weiter südlich.
  


  
    Er hatte sie natürlich jeden Morgen gesehen, wenn sie in ihren Designerklamotten und mit himmelhohen Absätzen mit Hope im Schlepptau zu dem Audi stolzierte. Das Mädchen bildete einen krassen Gegensatz zu ihr, ganz in Schwarz und mit den glitzernden metallenen Ringen, Gürtel und Ohrringen. Beide waren nicht mehr in dem Jugendzentrum aufgetaucht, obwohl er gestern Nachmittag mit Hope über ihr Auto geredet hatte, das eine neue Lichtmaschine und eine Wasserpumpe brauchte. Sie hatte sich bedankt und gesagt, sie würde es reparieren lassen, aber Kevin wusste, dass sie vermutlich kein Geld dafür hatte. Kevin wusste außerdem von Mike, der es von Tess erfahren hatte, dass Hope mit allen elektronischen Geräten in Mias Leben ihren Spaß hatte. Kevin fand den Gedanken sehr amüsant, dass Mia sich Tag für Tag mit dem Teenager abgeben musste.
  


  
    Mia klopfte noch einmal. Die Augen hatte sie jetzt zu Schlitzen zusammengekniffen. Sie sah aus, als wollte sie ihn bei lebendigem Leib auffressen und dann wieder ausspucken - aber trotzdem spürte er eine heiße Welle von Lust.
  


  
    Das besagte eigentlich alles: Nicht Mike war der Idiot, er selbst war es. »Wo ist Hope?«, fragte er durch die Scheibe.
  


  
    »Hoffentlich beim Packen.«
  


  
    Es war Donnerstag. Kevin hatte angenommen, das Mädchen 
     würde erst am Wochenende wieder nach Hause fahren. »Sie fährt zurück? Ganz allein?«
  


  
    »Also bitte, dieser kleine Tornado kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Glaub mir.«
  


  
    Als Kevin sie daraufhin bloß ansah, seufzte Mia. »Ich lasse sie nicht allein wegfahren. Sugar holt sie Samstag ab. Okay?«
  


  
    Okay? Sie machte wohl Witze. »Was tut sie denn gerade?«
  


  
    »Vermutlich knackt sie gerade den Audi. Glaub mir, sie ist zu allem fähig.«
  


  
    »Sie ist ein sehr nettes Mädchen.«
  


  
    Mia lachte - ein leiser, kehliger Laut. »Ach ja, nett! Also, wegen morgen. Ich kann dieses nette Kind wirklich nicht mehr mit ins Büro schleppen. Und ehe du mir jetzt einen Vortrag hältst, muss ich dir sagen, dass sie Hip-Hop und Rap in die Lautsprecheranlage eingespeist hat, und zwar in einer Lautstärke, die noch niemand jemals erdulden musste. Sie hat die Telefonanlage in den Donut-Laden im Erdgeschoss geschaltet. Sie …«
  


  
    Kevin musste lächeln. »Ein kluges Kind …«
  


  
    »Sie hat meinem Chef die Brieftasche geklaut.«
  


  
    Kevins Lächeln verschwand. »Ach. Wirklich?«
  


  
    »So geht jedenfalls das Gerücht. Lässt du mich jetzt rein oder nicht?«
  


  
    War der Papst katholisch? Schissen Bären immer in den Wald? Kevin fragte sich, was sie unter dem Kleid anhatte.
  


  
    »Erde an Kevin. Kevin, bitte kommen.«
  


  
    »Ich denke gerade nach.« Kevin überlegte, während Mia verhalten fluchte. Unfreiwillig musste er lächeln.
  


  
    »Verdammt nochmal, lass mich endlich rein.«
  


  
    Er hatte keine Ahnung, warum, aber er öffnete die Tür, 
     versperrte ihr aber dann den Weg, indem er sich mit einem Arm gegen den Türpfosten stützte. Ihr Körper drückte sich gegen seinen Unterarm, und trotz der Kühle in ihrer Stimme fühlte sie sich warm, sehr warm an. Er wusste aus Erfahrung, dass ihre nackte Haut noch viel heißer war und himmlisch duftete. »Wir sollten zuerst ein paar Grundregeln festlegen«, meinte er.
  


  
    Mia zwinkerte einmal so träge wie eine Eule. Ein warmer Puls der Begierde begann zwischen ihnen zu pochen. »Ja???«
  


  
    »Äh …« Gott, wie wunderbar sie duftete. Irgendwie exotisch, sinnlich. Und sie sah zum Auffressen gut aus. »Zum Beispiel …«
  


  
    Da glitt sie an ihm vorbei, wobei sie ihn bewusst mit ihrem gesamten wunderbaren Körper an allen Stellen berührte. »Nein … was …?«, murmelte sie dabei und drehte sich dann in seiner Küche zu ihm um. In ihren Augen blitzte ein herausforderndes, unnachgiebiges, freches und unglückliches Leuchten auf, das er nur allzu gut kannte.
  


  
    Sie hatte einen schwierigen Tag hinter sich, ihr war elend zumute, und sie musste jetzt alles vergessen.
  


  
    Sie brauchte ihn.
  


  
    Verdammt … »Keine … Auuhhh!«, war alles, was er herausbrachte, denn sie verscheuchte sämtliche Regeln, indem sie sich in seine Arme schmiegte und ihn küsste. Es war kein Kuss von der Sorte »Hallo, Schatz«, sondern ein heißer, tiefer, feuchter Kuss, und sie trennten sich beide erst voneinander, als ihnen die Luft ausging. »Was sagtest du gerade?«
  


  
    »Ähmmm …« Kevin räusperte sich. »Äh … also, erst mal - nicht so was. Und auch kein Anfassen bitte. Besonders keine …«
  


  
    Da zog sie das Kondom aus der Tasche und ließ es vor seinem Gesicht wie eine Trophäe baumeln, während sie sich aus dem Kleid wand und damit seine Frage beantwortete, was sie darunter trug.
  


  
    Nur ein paar Sandalen mit hohen Absätzen und grellrosa Nagellack. Sein Blick glitt über ihren straffen, sonnengebräunten Körper, die schlanken Gliedmaßen, die vollen Brüste. Zwischen den Beinen war sie frisch enthaart und glatt.
  


  
    Kevin hörte sein eigenes raues Aufstöhnen. Dann schloss er die Augen. »Zieh das Kleid wieder an.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Weil wir nichts tun werden. Verdammt nochmal, nichts.«
  


  
    »Vielleicht können wir das nächste Mal nichts tun …?«
  


  
    »Mia!«
  


  
    »Du willst mich doch.«
  


  
    Vermutlich bezog sie sich auf seinen Steifen, der die Jeans nun spannte. »Ich will eine Menge. Ich will für die Lakers spielen, eine Kreuzfahrt zu den Bahamas machen, Frieden in der Welt …«
  


  
    »Und mich«, unterbrach sie ihn. »Du willst mich.«
  


  
    »Vielleicht möchte ich dich vorher besser kennen lernen.«
  


  
    Mia stützte eine Hand in die Hüfte, als wäre dies das Blödeste, was sie jemals gehört hatte. »Wie bitte?«
  


  
    »Du hast mich richtig verstanden. Lieblingsfarbe, schreckliche Geschwister, Schulerfahrungen … So was hört man einfach gerne.«
  


  
    Mia, immer noch nackt, starrte ihn bloß an. »Du machst wohl Witze.«
  


  
    »Nein. Ich will mich mit dir unterhalten.«
  


  
    »Du willst dich mit mir unterhalten? Jetzt?« Mia breitete die Arme aus. »Wo ich nackt bin?«
  


  
    »Ich möchte dich kennen lernen, Mia. Als Mensch.«
  


  
    Mia sah ihn an, als hätte er zwei Köpfe, und aus irgendeinem Grund machte ihm das zu schaffen. Hatte noch nie jemand so etwas zu ihr gesagt? Hatte sich noch nie jemand die Mühe gegeben, hinter ihre freche, kühle Fassade zu blicken? Wer steckte überhaupt dahinter? Kevin wusste, dass sie schwer arbeitete, dass sie so freundlich gewesen war, Hope zu erlauben, bei ihr zu bleiben, dass sie einen Südstaatenakzent hatte, wenn sie sich aufregte. Aber er wollte mehr wissen.
  


  
    »Du willst dich wirklich mit mir unterhalten?«, wiederholte sie ungläubig.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und dann ziehst du dich auch aus?«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    Mia kniff die Augen zusammen, machte aber keine Anstalten, sich wieder anzuziehen. »Okay … Ich bin Löwe.«
  


  
    »Welche Überraschung«, murmelte Kevin. Er musste sich dabei Mühe geben, seine Zunge nicht zu verschlucken, wie sie so in all ihrer Schönheit vor ihm stand.
  


  
    Mia lachte nun und sagte, sie hätte trotz all ihrer Schärfe Humor. »Yeah … äh … Was sonst noch?«
  


  
    »Das überlasse ich dir.«
  


  
    Mia schüttelte immer noch verblüfft den Kopf. »Äh … Ich liebe große, offene, saubere Räume.«
  


  
    »Was magst du denn nicht?«
  


  
    »Reden, wenn ich lieber Sex hätte.«
  


  
    Nun war er an der Reihe zu lachen. »Erzähl mir etwas über deine Vergangenheit.«
  


  
    Da blickte sie an ihrem nackten Körper hinab und schüttelte 
     den Kopf. Sie wirkte völlig überrascht, dass er sie nicht begehrte. »Ich war auf der University of California.«
  


  
    »Und davor? Erzähl mir von deinen Eltern. Deiner Kindheit.«
  


  
    Da wurde sie ernst und verschlossen. »Deshalb bin ich nicht hergekommen.«
  


  
    Das klang ernst. Kevin überlegte rasch, was er sagen konnte, statt sie in die Arme zu nehmen. »Wieso nimmst du überhaupt an, dass wir allein sind?«
  


  
    »Weil dein Bruder mit Tess ausgeht. Und das sage ich dir besser gleich …« Sie tippte mit einem Zeigefinger in sein Gesicht, ohne an ihre Nacktheit zu denken. »Dass er sie ja richtig behandelt. Sie ist ein sehr lieber, herzlicher, süßer Mensch. Etwas ganz Besonderes. Sie verliebt sich leicht, aber sie hat böse Erfahrungen gemacht. Verstanden? Haben wir jetzt genug geredet?« Sie knallte das Kondom auf die Anrichte, schlang einen Arm um seinen Nacken und zog ihn zu einem weiteren betäubenden Kuss zu sich herab, den Kevin erwiderte. Gott, wie sich ihr nackter Körper an seinen schmiegte! Warum war er bloß immer noch angezogen? »Mmmmh«, knurrte es von seiner Brust her. Mias Küsse wanderten heiß an seinem Hals herab, über seine Muskeln, zu einer Brustwarze, die sie in den Mund nahm, küsste und daran knabberte.
  


  
    Gütiger Gott! Kevin vergrub seine Finger in ihrem Haar. »Warte«, brachte er mühsam heraus.
  


  
    »Warten steht nicht in meinem Wörterbuch.« Mia ließ sich auf die Knie fallen und glitt mit den Lippen über seinen Bauch, während sie an den Knöpfen seiner Levi’s riss.
  


  
    Pop, pop. »Angekommen«, murmelte sie und zerrte an den Jeans, während er weiter oben wie in einem Sturm 
     schwankte. Da ihm die Knie völlig weich geworden waren, ließ er sich ebenfalls auf den Boden nieder, was mit den halb heruntergelassenen Hosen nicht einfach war. Mia griff nach seinem erigierten Penis.
  


  
    »Halt!«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Genau. Das Wort kennst du«, murmelte er grimmig. Keuchend legte er seine Stirn gegen ihre.
  


  
    »Ich weiß, dass du mich willst«, sagte sie, weil sie den Beweis in den Händen hielt.
  


  
    »Yeah …«, brachte er mühsam heraus, denn sie hatte angefangen, ihn so sanft und langsam zu streicheln, wie sie sich erinnerte, dass er es gern hatte. »Ich will, dass du mir zuhörst.«
  


  
    Gehorsam legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen.
  


  
    Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich meine, dass du wirklich zuhörst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ich will nicht wieder einen schnellen Fick auf dem Fußboden. Ich will ins Bett. Und ich will, dass du anschließend bei mir bleibst.«
  


  
    »Wie, und dann schmusen?« Ihr Lachen hätte ihn getroffen, wenn sein Gehirn richtig funktioniert hätte, aber das tat es nicht, weil ihre Hände ihn weiterhin wunderbar bearbeiteten.
  


  
    »Es ist völlig in Ordnung, wenn man sich ein bisschen Zeit lässt.«
  


  
    »Ich habe aber keine Zeit.« Noch ehe er auch nur einen zittrigen Atemzug tun konnte, hatte sie sie beide hochgezogen, ihm das Kondom übergestreift und war auf die Anrichte gehüpft.
  


  
    »Komm heim, mein starker Junge«, murmelte sie und zog ihn in sich hinein.
  


  
    Und wie immer, wenn er sie fest im Arm hielt und sich in ihren Körper versenkte, fühlte es sich an, als wäre er tatsächlich heimgekommen.
  


  
    Als er sich langsam in ihr bewegte, wusste er nur in den hintersten Zellen seines Verstandes, dass er der Einzige war, der das so empfand.
  


  
     

  


  
    Yeah, das genau hatte sie gebraucht. Mia streifte sich das Kleid über. Jetzt fühlte sie sich wunderbar - merkwürdig, wie ein paar Orgasmen alles ins rechte Lot rückten. Sie ging auf Kevins Hintertür zu, weil sie es besser fand, zu verschwinden, während Kevin das Kondom fortbrachte.
  


  
    »Vielleicht sollte ich dir einfach einen Schlüssel geben?«
  


  
    Mia fuhr beim Laut seiner leisen, unglaublich erotischen Stimme fast aus der Haut, die erst vor ein paar Minuten heiße, erotische Dinge in ihr Ohr geflüstert hatte, während er immer wieder in ihren Körper hineinstieß. »Einen Schlüssel?«
  


  
    Kevin lehnte in der Küchentür - groß, dunkelhaarig und voller Arroganz. »Ja, genau, damit du nicht mehr hier herumzuschleichen brauchst.«
  


  
    Eindeutig arrogant. Und kaum so freundlich wie noch vor einem Moment. Er hatte eine Jogginghose übergezogen, aber sonst nichts. Seine Haare standen nach allen Seiten ab - vermutlich von ihren eigenen Händen. »Ich mache mir nichts aus Schlüsseln«, erwiderte sie.
  


  
    »Und ich mir nichts aus einer rein sexuellen Beziehung.«
  


  
    Mia starrte ihn an. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet, aber sie hatte keine Ahnung, warum. Sie hatte 
     überhaupt keine Ahnung, warum sie immer wieder hierher zurückkam.
  


  
    Er trat näher, noch näher. Noch ehe sie ahnte, was er vorhatte, nahm er ihre Hand und drückte sie gegen seinen warmen, festen Körper.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Schsch«, erwiderte er, als sie sich zu entziehen versuchte, und hielt sie fest. »Entspann dich. Ich will dich bloß in den Arm nehmen.«
  


  
    »Entspannen?« Das würde ihr schwerfallen, so dicht in seiner Nähe. Ihr Körper sehnte sich so nach seinem, als müssten sie auf immer eng verbunden sein. Er hielt sie umfangen, während seine Lippen über ihren Nacken glitten und seine Hand an ihrem Rücken auf und ab glitt. Es fühlte sich so gut an, dass sie dahinschmolz. Ihr Herz klopfte so stark, dass er es vermutlich bemerkte, aber er sagte nichts. »Siehst du? Ist das nicht schön?«
  


  
    Mia wiegte sich nun leise mit ihm, schloss aber fest die Augen, um es zu verleugnen, aber das klappte nicht, denn bei geschlossenen Augen wurden ihre anderen Sinnesorgane nur schärfer. Sie roch seinen warmen, männlichen Duft. Fühlte seinen Körper. Die Hitze, die er ausstrahlte und ihre kühlen Gliedmaßen wärmte, während seine Hände ihr immer noch über den Rücken strichen. Seine Beine schoben sich an ihre …
  


  
    Es fühlte sich so gut an, dass sie sich nicht regen konnte. Sie konnte sich einfach nicht von ihm lösen. Ihre Hand glitt hoch über seinen Brustkorb in seinen Nacken. Dabei hörte sie ein zufriedenes Brummen tief in seiner Kehle, und er zog sie noch enger an sich. Er begehrte sie nun wieder, genauso stark, wie sie ihn begehrte, doch da sie ahnte, dass seine Lust anders war als ihre, wich sie zurück.
  


  
    Er sah sie rätselhaft und wissend an, die Augen eines Mannes, der lieben kann, der das Leben liebte. Er war der Typ, vor dem sie sich stets gehütet hatte, jemand, der sich nicht einfach verdrückte, wenn es etwas schwierig wurde. Er war stark und zuverlässig und sehr solide.
  


  
    Es bestand überhaupt kein Zweifel, dass sie ihn auf immer gewollt hätte - wenn sie nur jemand gewesen wäre, dem etwas an einer Beziehung lag.
  


  
    Aber das traf nicht zu. Das konnte sie sich nicht erlauben. »Ich muss gehen«, flüsterte sie. Als sie zurücktrat, wandte sie den Kopf ab, damit er ihre Verletzlichkeit nicht sah, die sich deutlich in ihren Zügen abzeichnete. Es war ihr peinlich, dieses Hungerfühl in ihrem Bauch. Sie wurde ganz schwach von diesem alles verzehrenden Verlangen nach einem Mann, mit dem sie gerade geschlafen hatte.
  


  
    »Tu mir das nie wieder an, Mia«, sagte er leise.
  


  
    »Ich muss aber …«
  


  
    »Dann komm bitte nicht wieder.«
  


  
    Es war wie ein Messerstich für sie, aber sie nickte und verschwand in der Nacht.
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    Kevin erwachte und tastete das Bett nach einer Frau ab, die aber nicht da war. Der anschließende Tag wurde auch nicht besser.
  


  
    Mia kam mit Hope zum Jugenzentrum. Die Karrierefrau und das Grufti-Mädchen fielen beide gleichermaßen auf, aber Hope lächelte ihn immerhin an und schien sich zu freuen, ihn zu sehen.
  


  
    Das konnte man über Mia nicht sagen, denn nachdem sie Hope eingetragen hatte, kehrte sie nach nur einem einzigen langen Blick wieder zu ihrem Auto zurück.
  


  
    Da Kevin sich bereits damit abgefunden hatte, ein Vollidiot zu sein, lief er ihr nach und versperrte ihr den Weg, als sie gerade auf den Fahrersitz gleiten wollte, um ohne ein einziges Wort oder ein Lächeln loszufahren. Er streckte eine Hand aus und berührte die kleine, fast verheilte Brandwunde über der versengten Braue.
  


  
    Mia schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Kevin …«
  


  
    »Sei nett zu mir. Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    So sah sie auch aus, mit ihrem perfekten Make-up, dem glänzenden, glatten Haar und einem Kostüm, das einen so perfekten Schnitt hatte, dass es geradezu schrie: »Ich bin eine Klassefrau!« Mia lächelte sogar knapp, aber nicht mit den Augen. Diesen Unterschied kannte er schon. Gestern Abend zum Beispiel hatte er ein echtes Lächeln abbekommen, 
     als er sich tief in sie versenkt und sie die Beine um ihn geschlungen hatte.
  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte sie ehrlich erstaunt.
  


  
    »Bekomme ich es, wenn ich es dir sage?« Als sie ihn daraufhin bloß wütend anstarrte, seufzte er: »Okay, wie wäre es mit einem Dankeschön für gestern Nacht?«
  


  
    »Danke für den Orgasmus. Okay … für zwei. Zwei Orgasmen. Danke für alle beide. Kann ich jetzt mein Zeugnis haben und gehen, Mr. McKnight?«
  


  
    Angesichts ihres spöttischen Tonfalls rieb er sich die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was ich erwartete, als ich dir nachlief. Vergiss es.« Er ging zurück, drehte sich aber nach einer Sekunde wieder um. Dann schnappte er ihren Arm, riss sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen.
  


  
    Wie gut, dass sie diese lächerlich hohen sexy Absätze trug, weil sie deshalb die perfekte Köpergröße für ihn hatte. Er wollte sie einfach nur flüchtig auf den Mund küssen, aber endete schließlich damit, dass er sie praktisch in sich einsog. Im Hintergrund hörte er, wie ihr Wagenschlüssel und ihre Handtasche auf den Boden fielen, achtete aber mehr darauf, wie sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn presste.
  


  
    O Gott, das leise Aufjaulen, als ihre Zunge seiner begegnete, war wohl der erotischste Laut, den er jemals gehört hatte. Dann taumelte sie unvermittelt einen Schritt zurück und starrte ihn eine Sekunde lang an. Zwinkerte. Und dann tauchte die coole, beherrschte Mia wieder auf. »Was zum Teufel sollte das?«, fragte sie.
  


  
    »Das war superdumm.« Kevin schüttelte den Kopf über sein eigenes Verhalten und bückte sich nach ihrem Schlüssel und ihrer Handtasche, die sie gelassen entgegennahm. 
     »Danke«, murmelte sie, als wäre er ihr Diener. Dann stieg sie in ihr Auto und ließ den Motor an.
  


  
    Erst dann sah sie durch das offene Fenster zu ihm hoch. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie einander gerade wild geküsst hatten, war, dass ihr Lipgloss verschwunden war. Dann regte sich etwas in ihrem Blick und wurde wärmer. Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Sag doch einfach, was dir durch den Kopf geht.«
  


  
    »Okay. Wie wäre es damit: Wann immer ich dich sehe, will ich dir die Klamotten vom Körper reißen«, erwiderte sie mit gepresster Stimme und sah dabei sehr unglücklich aus. »Wenn ich daran denke, was du mit mir anfängst, wenn die Kleider fort sind, muss ich mich setzen. Und wenn du mich berührst …«
  


  
    »Yeah …« Kevin schloss die Augen. »Du hast Recht. Vielleicht sollten wir uns nicht unterhalten.«
  


  
    »Das habe ich versucht, dir klarzumachen.«
  


  
    »Genau. Äh … na, dann einen schönen Tag.«
  


  
    Sie legte den Gang ein. »Du kümmerst dich heute um Hope, daher sollte ich das zu dir sagen.«
  


  
    »Sie ist ein gutes Kind.«
  


  
    »Schließ bloß alle Wertgegenstände weg.« Ohne ein weiteres Wort fuhr sie in den hellen Morgen davon.
  


  
    Kevin sah ihr nach und warf dann einen Blick auf seine Jeans, die vorn ein bisschen spannte. »Fort mit dir, mein Freund«, murmelte er und ging dann zurück.
  


  
    Der Schulmorgen verlief so angenehm wie möglich für die Gruppe von Faulpelzen, doch gegen Ende der Stunde bemerkte Kevin, dass die Laker-Kappe, die er neulich morgens gefunden hatte, aus dem Kasten für Fundsachen verschwunden war. Nach einem kurzen Blck durch den Klassenraum stöhnte er innerlich auf.
  


  
    Adam hatte sie auf dem Kopf. Adam war der Klassenclown und Klassenkiffer. Noch ehe er die Situation ansprechen konnte, bekam er einen panischen Anruf von Sara im Jugendzentrum. Jemand hatte die Eiswürfelmaschine am Kühlschrank auf Dauerbetrieb gestellt, und als man es entdeckte, war die Küche schon voller Eiswürfel gewesen.
  


  
    Kevin rannte hinüber und geriet in eine Eisschlacht.
  


  
    Es gab Verletzte. Eine junge Schülerin war von einem Eiswürfel an der Lippe getroffen worden und schrie nun aus vollem Hals. Einer aus der Zweiten war ausgerutscht, als er auf dem glatten Linoleumboden schlittern wollte, und hatte nun eine dicke Beule am Kopf, was vielleicht auch eine positive Wirkung haben mochte.
  


  
    Mitten in diesem Chaos saß Hope auf dem Rattansofa im Foyer, hatte trotzig die Arme vor der Brust verschränkt und starrte vor sich hin.
  


  
    Kevin braucht sie nur einmal anzusehen, um Bescheid zu wissen. »Was machst du?«
  


  
    »Ich erhole mich von den Kinderspielen«, erwiderte sie steif. »Das hier ist nichts für mich.«
  


  
    Kevin blickte sich nach den anderen Jugendlichen um - alle sehr unterschiedlich, aber praktisch alle privilegiert und verwöhnt. »In dem Farbspektrum hier fehlt ein bisschen Schwarz.«
  


  
    Hope schnaubte auf und biss sich dann auf die Unterlippe. »Diese Eisgeschichte. Hat sich jemand ernsthaft verletzt?«
  


  
    »Nun, Katie wird ein paar Tage lang keinen Lippenstift benutzen können, was sie für ein Verbrechen hält, aber Chris hat Gott sei Dank einen harten Schädel. Er wird es überleben.«
  


  
    Hope blickte auf ihre Stiefelspitzen.
  


  
    Kevin hockte sich vor sie hin. »Hope?«
  


  
    Erst nach einem Moment blickte sie zu ihm auf. Dabei sackte sie in sich zusammen wie ein billiger Koffer. »Entschuldige«, flüsterte sie dann.
  


  
    »Tut es dir wirklich leid?«
  


  
    »Es war nur, weil dieses Mädchen sagte, ich sei blöd. Und der aus der Zweiten? Der hält sich für ein Ass. Der Einzige, der nett zu mir ist, ist Adam.«
  


  
    Adam der Kiffer, der Klassenclown, der mit erstaunlicher Leichtigkeit in die Betten von jüngeren Mädchen hüpfte, die leicht zu beeinflussen waren. Wenn der nett war, dann nur, um an sie heranzukommen, aber Kevin behielt das für sich. »Adam ist ein Schauspieler«, sagte er vorsichtig. »Denk daran.«
  


  
    »Er sagte, dass du das sagen würdest.«
  


  
    Kevin versuchte, ernst zu bleiben. »Ich habe schon mal versucht, die Maschine auf Dauerbetrieb zu stellen.«
  


  
    »War kein Problem.«
  


  
    »Falls das kein Problem war und du in Mias Büro alles umstellen konntest …«
  


  
    »Hat sie mich verpetzt?«
  


  
    »Nein, das habe ich gerüchteweise gehört.« Er betrachtete sie einen Moment lang. »Das ist eine ziemlich beeindruckende Leistung.«
  


  
    »Das Geld habe ich aber nicht geklaut.«
  


  
    »Und die anderen Sachen? Die Telefonanlage?«
  


  
    Hope wandte den Kopf ab. »Das war ich vielleicht.«
  


  
    »Willst du wissen, was ich denke?«
  


  
    »Weiß nicht«, antwortete Hope misstrauisch.
  


  
    »Ich denke, dass du ungeheuer clever bist und außerdem unglaublich gelangweilt und dass du meinen Biologiekurs besuchen solltest.«
  


  
    »Ich habe Biologie verpatzt.«
  


  
    »Das ist unmöglich.«
  


  
    »Der Lehrer konnte mich nicht leiden.«
  


  
    »Na, ich kann dich leiden. Komm in meinen Kurs. Wenn du ihn bestehst, bekommst du ein Zeugnis.«
  


  
    »Ich werde morgen wieder nach Hause verfrachtet.«
  


  
    »Und dein Auto?«
  


  
    »Mia sagte, sie zahlt mir aus, was es wert ist, dann kann ich mir zu Hause ein neues kaufen.«
  


  
    »Willst du denn zurück?«
  


  
    Wieder ein Zögern. Dann ein Achselzucken.
  


  
    »Denk mal nach«, forderte Kevin sie auf.
  


  
    Hope stieß ein Lachen aus, das brüchig klang, aber sehr echt. »Yeah … vielleicht …«
  


  
     

  


  
    Mia hatte sich in der Welt der Werbung auf die altmodische Weise nach oben gearbeitet. Von der Postzentrale zur Assisentin, zum Laufmädchen und über das Kreativteam ins Management. Und jede Stufe und jeder Job auf diesem Weg hatten ihr Spaß gemacht.
  


  
    Besonders aber gefiel ihr, wo sie jetzt gelandet war, in einem Eckbüro mit einem fantastischen Blick auf die Innenstadt von LA. Sie hatte haufenweise Kunden und den Ruf, eine der Besten in der Banche zu sein.
  


  
    Aber dank Hurrikan Hope litt dieser Ruf in dieser Woche beträchtlich. Seit drei Tagen hatte Mia versucht, Sugar auf den morgigen Tag festzunageln, denn eines würde sie nicht tun: Hope allein in ein Flugzeug in Richtung Osten setzen.
  


  
    Endlich, am Freitagnachmittag, ging Sugar ans Telefon. »Morgen passt mir eigentlich gar nicht«, sagte sie sofort.
  


  
    Mias Augenlid zuckte. »Dann also Sonntag.«
  


  
    »Nun …«
  


  
    »Sugar, du kommst doch, oder?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, Apple, brauche ich noch eine Woche.«
  


  
    Mia schlug mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte und dachte daran, wie ihre Hüften nach einer weiteren Woche mit Eiern und Speck zum Frühstück aussehen würden. Sie stellte sich auch Dicks Gesicht vor, wenn sie weiterhin das Büro pünktlich verlassen würde, um das Mädchen abzuholen. Die Schmeicheleien für den Boss waren wohl gelaufen. »Noch eine ganze Woche?«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, einen Teenager großzuziehen.«
  


  
    Mia begann es zu ahnen und musste zugeben, dass sie ein gewisses Mitleid mit Sugar empfand. »Ich bin aber nicht sicher, ob Hope so lange bleiben will.«
  


  
    »Sie hat aber keine andere Wahl, wenn ihr Auto tatsächlich so kaputt ist.«
  


  
    »Das ist es.« Mia seufzte. »Hölle, versprich mir aber, dass du nächste Woche wirklich kommst?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    Das einzige Problem war, dass Sugars Versprechen nie viel galten.
  


  
     

  


  
    An diesem Abend ließ Mia Hope Würstchen mit Pommes zubereiten. Dazu gab es einen Salat, »als Grünzeug«, wie Hope es ausdrückte. Sie schien recht zufrieden, ihre Blutgefäße mit einer Jahresladung an Cholesterin vollzukleistern.
  


  
    Da das Mädchen so … zufrieden aussah, wartete Mia bis nach dem Essen, ehe sie ihr die Nachricht mitteilte. »Ich habe heute mit deiner Mutter gesprochen.«
  


  
    Hope, die gerade den Tisch abräumte, erstarrte. »Kommt sie morgen?«
  


  
    Mia stand auf, nahm Hope die Teller aus der Hand und stellte sie in die Spüle, ehe sie sich wieder dem Mädchen zuwandte. »Sie kommt nicht.«
  


  
    Hope nickte, verriet aber mit keiner Miene, ob sie das gut fand oder nicht.
  


  
    »Sie sagte, sie käme nächste Woche«, fuhr Mia fort.
  


  
    Wieder nickte Hope. »Können wir dann morgen wieder Hot Dogs essen?«
  


  
    »Gibt es die auch kalorienarm?«
  


  
    Hope prustete, ließ aber immer noch nicht erkennen, wie sie sich fühlte.
  


  
    »Ist das … okay für dich?«, fragte Mia.
  


  
    »Ätzend.«
  


  
    Sarkasmus und Witz. Eine Strategie, die Mia selbst perfekt beherrschte und verstand.
  


  
    »Ich gehe unter die Dusche.« Hope verließ die Küche, und Mia blickte aus dem Fenster und fühlte sich … irgendwie besorgt. Gestresst. Zu verdammt aufgedreht.
  


  
    Kevins Motorrad stand vor seinem Haus und wirkte genauso schlank, kräftig und sexy wie der Mann selbst. Mia hörte, wie oben die Dusche angestellt wurde, und ging dann zur Hintertür.
  


  
    Ihre Sandalen flappten über den Beton. Hitze stieg ihr vom Boden her entgegen. Sie merkte nicht, wie sie den Atem angehalten hatte, bis Kevin ihr die Tür öffnete.
  


  
    Er trug nur weite Basketballshorts bis zu den Knien und sah damit besser aus als der Nachtisch, den Mia sich zuvor gegönnt hatte.
  


  
    Er sah sie misstrauisch an. »Mia …?«
  


  
    Sie wollte nicht hören, was für ein blöder Einfall dies war, sondern trat über seine Schwelle, in seine Arme, verschränkte die Hände in seinem Nacken und seufzte vor 
     Lust, noch ehe sich ihre Lippen begegneten. »Sind wir allein?«, murmelte sie.
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    Mia trat mit einem Fuß die Tür zu, fuhr mit den Fingern durch sein Haar, suchte seinen Mund mit den Lippen, seinen köstlichen, begabten, wunderbaren Mund …
  


  
    Er schien ebenso hungrig wie sie, hob sie zu sich hoch und fuhr mit den Lippen an ihrem Hals entlang abwärts. Seine Hände glitten unter ihren Rock. Als seine Finger ihren Slip fanden, stöhnte er heiser und mit gepresster Stimme.
  


  
    Da wusste sie, dass sie ihn verführt hatte, dass er sie nehmen und ihr helfen würde, alles zu vergessen.
  


  
     

  


  
    Trotz Mias Absicht, die folgende Woche besser zu gestalten als die furchtbare letzte, passierte ein Schock nach dem anderen. Sie arbeitete an mehreren Aufträgen, alle in unterschiedlichen Stadien, aber keiner war so aufregend wie der völlig geheime Sprinter-Kunde. Sie hatte eine fabelhafte Kampagne dafür geplant.
  


  
    Die schlechte Nachricht aber war, dass Tess’ Computer crashte und die Dateien verloren gingen.
  


  
    Sämtliche Dateien. Zisch! Weg.
  


  
    Das bedeutete stundenlangen Stress bei dem Versuch, alles neu anzulegen. Das machte sie sehr nervös und angespannt. Noch schlimmer war, dass Dick jede Menge Fragen zu dem Anderson-Auftrag hatte: die Kreativstrategie, die Produktion der geplanten Anzeigen, die Medienattacke und die Einzelheiten der Ausführung. Ganz plötzlich interessierte er sich ausgiebig dafür, wie sie diesen Kunden überzeugt hatte, und gab schließlich zu, dass Ted sich über sie beschwert hatte.
  


  
    Eines Morgens kam sie in ihr Büro und fand einen kleinen Zettel an ihrer Topfpflanze, auf dem stand: Rette mich.
  


  
    Um alles hübsch abzurunden, rief auch noch Sugar an und meinte, sie brauche noch ein paar Wochen »kinderlos«, wie sie es ausdrückte. Mia war nicht sicher, wie sie es Hope beibringen konnte, dass selbst, wenn sie nach Hause wollte, sie dort niemand vermisste.
  


  
    An einem Morgen mitten in dieser Woche aßen Mia und Hope gerade Bagels mit Speck - Mia würde ein paar zusätzliche Joggingstunden machen müssen, um die Pfunde wieder loszuwerden -, als sie draußen das Brummen von Kevins Motorrad hörten. Mia trat wie zufällig ans Fenster, um hinauszusehen.
  


  
    »Du findet den ziemlich heiß, stimmt’s?« Hope trat grinsend neben sie.
  


  
    »Stimmt nicht.«
  


  
    »Stimmt doch.«
  


  
    »Stimmt nicht.«
  


  
    »Stimmt doch.«
  


  
    »Stimmt …« Dann brach Mia ab und kniff sich den Nasenrücken. »Mach dich fertig.«
  


  
    »Ich bin fertig.« Hope breitete die Arme aus und deutete auf ihre schwarze Hose - drei Größen zu groß und nur durch die Gnade Gottes an Ort und Stelle gehalten. Ihr Top war an mehreren Stellen eingerissen, so dass man den schwarzen Büstenhalter darunter sehen konnte. Ihr Make-up war ebenfalls schwarz, und den abgeblätterten schwarzen Nagellack hatte sie mit einem schwarzen Filzstift repariert.
  


  
    »Geht ihr nicht anschließend ins Kino?«, fragte Mia.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Ich gebe dir tausend Dollar, wenn du heute etwas in Rosa anziehst.«
  


  
    Hope kaute ein paarmal auf ihrem Gummi und blies dann eine dicke Blase: Rosa.
  


  
    Pop.
  


  
    »Yeah, ich dachte an Chanel«, flötete sie.
  


  
    Mia verdrehte die Augen.
  


  
    Nachdem sie Hope beim Jugendzentrum abgeliefert hatte und im Büro angekommen war, begann der Tanz erst richtig. Die Kündigungen waren Realität geworden. Die Hälfte ihres Kreativteams würde entlassen. Es half auch nicht, dass Ted und Margot mit den gleichen Kürzungen fertig werden mussten, aber Mia musste sich von Tami und Steven trennen.
  


  
    Am Nachmittag begannen die Leute von Anderson, sie nach Ted auszufragen, und wollten schließlich wissen, ob er nicht ebenfalls dem Team angehören könnte. Als Mia Dick danach fragte, erfuhr sie, dass sich die gute alte Männerseilschaft mal wieder durchgesetzt hatte. Sie hatte einen Moment nicht aufgepasst, als sie gesagt hatte: »Tu alles, um die Anderson-Leute glücklich zu machen.«
  


  
    Mia hatte Angst, in diesem Moment etwas zu sagen, denn sie war ernsthaft verärgert. Und wenn sie ernsthaft verärgert war, dann butterte ihr Südstaatenakzent jedes einzelne Wort. Daher hatte sie sich bloß auf die Zunge gebissen und das Büro verlassen, rannte aber dabei Margot in die Arme. Mia und Margot waren nie gute Freundinnen gewesen, aber in dieser Firma, wo sie als Frauen eindeutig in der Minderheit waren - sie waren die einzigen weiblichen Wesen im Management -, hatten sie ein stillschweigendes Abkommen, falls nötig, immer zusammenzuhalten.
  


  
    »Kündigungen«, stieß Margot wütend hervor. »Scheiße!«
  


  
    »Männer sind scheiße.«
  


  
    Margot nickte, und dann lächelten sie einander in einem seltenen Moment von Solidarität grimmig an.
  


  
    Mia ging zurück in ihr Büro und las die Sprinter-Akte wieder und wieder durch. Sie wünschte sich, dass Tess auftauchen würde, um sie nach ihrer Meinung zu fragen, aber Tess war vor zwei Stunden in die Mittagspause gegangen und noch nicht wieder da.
  


  
    Dann tauchte sie endlich wieder auf. Sie blickte kurz und mit einem entschuldigenden Lächeln durch Mias Bürotür. »’tschuldige.«
  


  
    »Ist dir nicht gut?«
  


  
    »Doch.« Langsam breitete sich Röte über Tess Hals aus. »Ich … äh …«
  


  
    »Ach du liebe Güte.« Mia fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Mike?«
  


  
    Tess seufzte verträumt.
  


  
    Mia sah Tess suchend an, fand, dass sie sehr glücklich aussah, und ließ dann ihrer Sorge freien Lauf. »Ihr habt euch doch erst ein paarmal getroffen. Du kannst dich doch nicht so schnell verlieben.«
  


  
    »Ich war aber im ersten Moment verliebt, als ich ihn sah.«
  


  
    »Oh, Tess, wirklich?«
  


  
    »Ehrlich.« Tess’ Blick fuhr zu der Topfpflanze. »Hey, du musst das Ding auch mal gießen.«
  


  
    »Das habe ich. Und dann wieder nicht. Nichts, was ich tue, macht sie glücklich. Vermutlich wird sie wie alle anderen eingehen. Aber du wechselst das Thema. Erzähl mir von ihm. Was macht er, wenn ihr euch nicht trefft?«
  


  
    »Also, er ist momentan auf Jobsuche, aber vorläufig arbeitet er tagsüber im Jugendzentrum.«
  


  
    »Wunderbar.« Mia warf ihren Stift auf die Schreibtischplatte. 
     »Verdammt, dein Herz ist einfach viel zu groß. Das weißt du auch. Du verliebst dich, und dann stürzt du wieder ab.«
  


  
    »Nein, das wird nicht passieren.«
  


  
    Mia zählte an den Fingern ab: »Scott. Jon. Timothy …«
  


  
    »Okay, okay. Ich habe mich früher immer zu schnell verliebt, aber dieses Mal ist es anders.«
  


  
    »Ha, du warst schon mit ihm im Bett. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er dich fallen lässt.«
  


  
    »Das zeigt mir mal wieder, wie wenig Ahnung du hast.« Tess hob selbstzufrieden das Kinn. »Ich war noch nicht im Bett mit ihm. Noch nicht.«
  


  
    Mia stöhnte auf. »Wie kommuniziert ihr überhaupt? Du kannst doch keine Gebärdensprache.«
  


  
    »Er kann Lippen lesen. Und genau da war ich gerade. Ich habe einen Kurs in Gebärdensprache begonnen.« Wieder seufzte sie verträumt. »Habe ich dir das schon erzählt? Er hat gestern Abend mit mir Plätzchen gebacken.«
  


  
    Tess hatte zu Hause ein kleines Geschäft aufgezogen, das Cookie Business hieß. Um ein bisschen Geld nebenher zu verdienen, backte sie Plätzchen, die sie an zwei Bäckereien verkaufte. Mia fand, dass es die besten Plätzchen der Welt waren. Sie hatte schon oft auf Tess eingeredet, die Sache größer aufzuziehen und dass Mia das Marketing übernehmen würde, aber Tess wollte nicht, weil sie mit der bescheidenen Größe des Geschäfts zufrieden war.
  


  
    »Mia.« Tess lächelte die zweifelnd aussehende Freundin an. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Freu dich einfach für mich.«
  


  
    »Falls er dir wehtut, tue ich ihm etwas an.«
  


  
    »Das werde ich ihm sagen. Und jetzt pass auf. Ich habe eine Neuigkeit für dich, bei der du aufschreist.«
  


  
    »O Gott.« Mia legte beide Hände über die Augen. »Was denn nun schon wieder?«
  


  
    »König Dick will, dass du sofort in sein Büro kommst.«
  


  
     

  


  
    »Ted sagte, die Anderson-Leute hätten eindeutig verlangt, dass er im Team sein solle, und du hättest dich kategorisch geweigert«, begann Dick ohne Vorrede.
  


  
    »Ted behauptet auch, dass er ein menschliches Wesen wäre, aber ich habe da meine Zweifel«, entgegnegte Mia lächelnd.
  


  
    Dick erwiderte das Lächeln nicht. »Bring das in Ordnung«, sagte er nur knapp und wandte sich wieder seinem Computer zu.
  


  
    Mia ging zur Tür und dachte nach.
  


  
    »Mia.«
  


  
    Sie wandte sich um. »Ja?«
  


  
    »Ted will, dass ich Tess rausschmeiße. Sagt, sie habe sich an ihn herangemacht.«
  


  
    Mia bekam kein Wort heraus, so benommen war sie. Dann zwang sie sich zu sagen: »Ted hat ein Ego-Problem. Glaub mir, Tess würde ihn nicht einmal mit der Brechstange anfassen.«
  


  
    »Wir entlassen nächste Woche auf dieser Jobschiene, und ich suche nach Leuten, die mir einen guten Grund dazu geben, daher sollte man aufpassen.«
  


  
    Mia überlegte, wie sie es schaffen könnte, Ted einen langsamen, qualvollen Tod zu bereiten, aber sie nickte bloß.
  


  
    »Wie geht es deiner Nichte? Hat man sie schon eingelocht?«
  


  
    »Sie ist kein schlechtes Mädchen«, hörte sie sich selbst sagen. Und dann verließ sie den Raum, während Dick hinter ihr kurz auflachte.
  


  
     

  


  
    Mike tauchte jeden Tag im Zentrum auf. Schon diese Tatsache überraschte Kevin ungeheuer. Mike zeigte sogar einen Hauch echtes Interesse, war nicht bloß der sorglose, achtlose Mike, sondern eher wie ein Mann, der den Job wollte und dem es wichtig war, selbständig zu sein.
  


  
    Wenn Kevin es schaffte, dass Cole seine Schulnoten ernster nahm, Beth überredete, das Gebäude nicht zu verkaufen, Joe auf Abstand hielt und Mia ein wenig für sich öffnen könnte … dann …
  


  
    Um sich gründlich auszutoben, unternahm er nach der Arbeit eine lange Fahrt auf dem Motorrad, um anschließend erschöpft ins Bett zu fallen und nicht von Mia zu träumen. Und falls sie wieder bei ihm anklopfte, hoffte er, dass sie wieder dieses durchsichtige Sonnenkleid tragen würde …
  


  
    Nein! Jesus, was stimmte bloß nicht mit ihm? Er würde doch nicht jedes Mal mit ihr schlafen, wenn sie bei ihm anklopfte.
  


  
    Doch eine kleine Stimme erinnerte ihn daran, dass es mit schlafen ja wenig zu tun hatte, denn sein Körper regte sich jedes Mal und flüsterte: O ja, bitte, bitte, mehr, mehr …
  


  
    Er parkte das Motorrad auf dem dunklen Gehsteig und blickte unfreiwillig zu Mias Haus. Überall brannte Licht. Von drinnen hörte man Rockmusik, aber nicht so laut wie in der Vorwoche, was bedeutete, dass die beiden eigensinnigen, störrischen Frauen drinnen, so unterschiedlich und dennoch einander so ähnlich, zu einer Art Kompromiss gefunden hatten.
  


  
    Interessant.
  


  
    Vielversprechend.
  


  
    Vielleicht hatte er noch nie zwei so unglaublich widerspenstige Frauen erlebt. Es war leicht gewesen, Hope in 
     sein Herz zu schließen, und er war froh, dass sie länger bleiben konnte. Er hatte die Ersatzteile für ihr Auto bestellt, falls ihr tatsächlich das Unmögliche gelang und sie sogar noch länger bleiben würde. Ihre raue Schale und ihr weicher, verletzlicher Kern ließen ihm das Herz schmelzen. Er begriff sie. Egal, woher sie kam, es war nicht leicht für sie gewesen, aber sie hatte sich geweigert, den Lebensmut zu verlieren.
  


  
    Damit konnte er sich gut identifizieren.
  


  
    Auch mit Mia konnte er sich identifizieren, ob ihr das gefiel oder nicht. Er identifizierte sich mit ihr, und er begehrte sie.
  


  
    Sie begehrte ihn ebenfalls, sonst würde sie nicht ständig auf seiner Türschwelle erscheinen.
  


  
    Da tauchte Mia an einem Fenster im oberen Stockwerk auf, vermutlich ihr Schlafzimmerfenster, und starrte hinaus in die Nacht. Sie wirkte unglaublich traurig, so dass Kevin unwillkürlich aufseufzte.
  


  
    Sie war nicht immer die kaltherzige, zähe, durchsetzungsfähige Frau - ebenso wenig wie Hope. Nicht dass sie das jemals zugeben würde. Kevin versuchte, sich zu überreden, nun zu gehen, statt an ihre Tür zu klopfen. Da hörte er ein seltsames Geräusch.
  


  
    An einem anderen Fenster, direkt neben Mias, tauchte eine andere Frau auf. Dann verschwand das Gesicht wieder.
  


  
    Das Fenster wurde geöffnet. Ein Bein tauchte auf, ein blasses Gesicht blickte sich um, ob niemand sie bei ihrer Flucht beobachtete.
  


  
    Hope war unterwegs.
  


  
    Kevin seufzte. Vermutlich würde er dort nach dem Rechten sehen müssen.
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    Hope schwang das andere Bein über die Fensterbank, klammerte sich ans Fensterbrett und blickte einen Moment nach unten. So tief war es eigentlich nicht, vielleicht fünf Meter. Dabei würde sie sich kein Bein brechen.
  


  
    Vermutlich nicht.
  


  
    Aber die Sträucher da unten sahen ziemlich stachelig und unangenehm aus. Über ihnen lag das verbogene Fliegengitter. Tante Apple würde sich nicht gerade darüber freuen, aber Hope verdrängte das Reuegefühl, weil nicht einmal Mia sie wirklich dahaben wollte.
  


  
    Aber sie hat dich nicht zurückgeschickt …
  


  
    Na gut, die Frau hatte wirklich einen Orden verdient. Hope sah nach unten. Sie wollte einfach nur irgendwo allein sein und nachdenken.
  


  
    Und eine rauchen.
  


  
    Na ja, außerdem wollte sie Adam sehen. Er hatte vorgeschlagen, sich beim Basketballplatz zu treffen. Sie könnten dort ein bisschen trainieren. Sie hatte ihm im Jugendzentrum tief in die blauen Augen geschaut und gedacht: Junge, du willst was anderes trainieren …
  


  
    Hope war nicht dumm, sie wusste, was Jungen wollten, und mit einem Mädchen auf dem Sportplatz die Zeit verschwenden gehörte sicher nicht dazu.
  


  
    Aber Adam war sehr fit, fit genug, dass sie vorgab, das 
     Gleiche zu mögen wie er. Er spielte seit ein paar Jahren Fußball und hatte Muskeln entwickelt, während die meisten Jungen seines Alters noch viel zu mager waren. Er war groß, und alle Mädchen waren hinter ihm her, auch die schöne Amber, aber Adam wollte sich mit Hope treffen. Wie aufregend war das!
  


  
    Gott, sie wollte jetzt wirklich eine rauchen. Richtig süchtig war sie eigentlich nicht. Nein, sie konnte jederzeit aufhören. Mit zittrigen Fingern fischte sie das Päckchen aus der Tasche und starrte dann entsetzt auf ihre Hände. Sie zitterten wie Mommas. Vielleicht hörte sie besser auf.
  


  
    Morgen vielleicht.
  


  
    Als sie wieder nach unten sah, wurde ihr schwindlig. Wenn es nicht um Adam gegangen wäre, hätte sie bloß heimlich drinnen ein paar Züge gepafft, aber dann hatte sie sich in dem geräumigen, ordentlichen, wunderschön eingerichteten Haus umgeblickt und die Wahrheit erkannt. Sie fand es hier sehr schön. Alles war sauber und roch gut und war so groß, dass sie jederzeit allein sein konnte, ohne einen anderen Menschen zu riechen oder schnarchen zu hören. Und erst die Klimaanlage. Das war der reine Himmel. Anstatt das Gesicht in den Gefrierschrank zu stecken, konnte sie sich in jedem Zimmer kühl und wohl fühlen.
  


  
    Nein, hier konnte sie nicht rauchen.
  


  
    Sie hätte Mia bloß zu sagen brauchen, dass sie eine Weile nach draußen ging, denn Mia hatte ihr schließlich nichts zu sagen. Aber es war irgendwie besser, nicht zu fragen. Oder es ihr zu sagen. Oder überhaupt zu reden.
  


  
    Und sie musste zugeben, dass das an diesem ganzen Trip Richtung Westen das Allerbeste war. Mia hatte zwar viele Fehler, aber sie ärgerte sie nicht mit Kleinigkeiten oder hatte irgendwelche Erwartungen an sie.
  


  
    Jetzt saß Hope also rittlings auf der Fensterbank und blickte auf das Fliegengitter hinab. Irgendwie musste sie es wieder am Fenster anbringen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und sprang.
  


  
    Glücklicherweise fing der Fliegenschutz ihren Fall auf. Nur leider hatte er dadurch sehr gelitten. Hope blieb einen Moment liegen und überprüfte alles: keine Schmerzen. Und Gefühl in Armen und Beinen.
  


  
    Und ihre Zigaretten waren auch nur leicht verbogen.
  


  
    Mühsam erhob sie sich und krabbelte aus den Sträuchern. Dann ging sie zur Seite des Hauses, wo sie nicht von Mia gesehen werden konnte, falls diese zufällig aus dem Fenster blickte. Anschließend verschwand sie in Richtung Basketballplatz.
  


  
    Er war verlassen. Hope setzte sich mit dem Rücken gegen den Stahlpfosten des Korbs und zündete eine Zigarette an. Sie hatte gerade den ersten tiefen Zug genommen, als jemand sagte: »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass du ein kluges Mädchen bist.«
  


  
    Fast ließ Hope die brennende Zigarette in ihren Schoß fallen. Kevin. Shit, shit, shit. Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht den Rauch auszuatmen, und fragte sich, wie sie ihn loswerden konnte, ehe sie wieder ausatmen musste.
  


  
    Aber Kevin setzte sich auf den Boden neben sie, lehnte sich mit hochgezogenen Brauen zurück und bedeutete ihr, dass sie an der Reihe war, etwas zu sagen.
  


  
    Das war mit einem Mund voll Rauch ziemlich schwer. Außerdem hielt sie die Luft an. Sie erlaubte sich ein Lächeln, das hoffentlich nicht wie ein Grimasse wirkte. Sieh mich an. Mir geht es gut, und ich rauche auch nicht.
  


  
    Allerdings ersticke ich fast.
  


  
    »Schöner Abend«, meinte Kevin, verschränkte die Hände 
     im Nacken und überkreuzte die Füße. Er hatte die alten Stiefel an, die er immer nur halb zuschnürte. Sie sahen genauso angenehm aus wie der Mann, der sie trug.
  


  
    Das Gleiche galt allerdings nicht für sie. Ihr ging langsam die Luft aus. Sie wandte den Kopf ab und versuchte, den Rauch langsam entweichen zu lassen, aber das Problem war ihre Lunge. Sie verlangte einfach nach mehr Luft. Sofort. Daher schnappte sie nach Luft, ehe sie den Rauch ausatmen konnte und verschluckte sich.
  


  
    Hustend und mit tränenden Augen beugte sie sich vor und versuchte keuchend, reine Luft einzuatmen.
  


  
    Jeder hätte über sie gelacht. Jeder. Immerhin war es völlig blöd, so zu tun, als würde sie nicht rauchen.
  


  
    Aber Kevin lachte nicht. Er klopfte ihr mit einer Hand leicht auf den Rücken. Sie hustete weiter.
  


  
    »Besser?«, fragte er, als sie endlich wieder atmen konnte.
  


  
    Sie wischte die Tränen fort, die ihr über die Wangen gelaufen waren, und nickte.
  


  
    Er schien immer noch nicht von ihr zu erwarten, dass sie sich rechtfertigte oder überhaupt etwas sagte. Er wartete einfach ab, bis er sicher war, dass sie nicht sterben würde, und lehnte sich dann wieder zurück. Er wirkte so gelassen, wie man sich in einer dunklen Nacht nur fühlen konnte.
  


  
    Da hupte es. Eine sanfte Brise ließ die Büsche leise rascheln. Ein Insekt summte an ihrem Gesicht vorbei.
  


  
    Und immer noch saßen sie da in überraschend angenehmem Schweigen.
  


  
    »Findest du es hier draußen auch so schön?«, fragte er endlich mit einem Seufzer. »Die Ruhe. Die Geräusche.«
  


  
    Hope konnte es keine weitere Sekunde mehr aushalten. »Ich hatte geraucht.«
  


  
    »Yeah. Und dabei ist dein Gesicht interessanterweise blau angelaufen.«
  


  
    Hope begriff es nicht. »Brüllst du mich jetzt nicht an?«
  


  
    »Wenn du so blöd bist und dich selbst umbringen willst, dann ist das deine Sache.«
  


  
    »Morgen höre ich auf«, hörte sie sich sagen.
  


  
    Kevin wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. »Das ist sehr gut.«
  


  
    Seine Wärme und Anerkennung berührten sie. Zusammen blickten sie weiter in die Nacht. »Zu Hause«, sagte Hope nach ein paar Minuten, »würden wir bei lebendigem Leib von den Moskitos aufgefressen, und wir würden wie wahnsinnig schwitzen.«
  


  
    »Warte mal bis August. Dann haben wir hier auch viele Mücken.«
  


  
    »Ich fahre wieder zurück.«
  


  
    »Weißt du, du könntest einfach fragen, ob du hierbleiben kannst.«
  


  
    Das wollte sie, Gott, wie sehr sie sich das wünschte, aber trotzdem zuckte sie bloß mit den Achseln.
  


  
    »Deine Sache.« Kevin fiel wieder in sein Schweigen.
  


  
    Dann hörte man, wie eine Haustür geöffnete wurde, und rasche Schritte. Hope richtete sich auf und sah Mia, die über den Gehsteig rannte. Ihr Kimono flappte offen hinter ihr her, ihre schicken hochhackigen Pantoletten klapperten über den Beton, ehe sie zwischen dem Diplomat und dem Audi unvermittelt stehen blieb.
  


  
    Uh. Oh.
  


  
    Hope sah Kevin an. »Vielleicht hättest du besser eine Nachricht hinterlassen?«, schlug er vor.
  


  
    Mia zog ihr Handy aus der Tasche. Man hörte ihre raschen Atemzüge. Sie stand unter der Straßenlaterne und 
     versuchte den Kimono vorn zuammenzuhalten, während sie gleichzeitig eine Nummer drückte.
  


  
    »Mia«, rief Kevin und stand auf. »Wir sind hier.«
  


  
    Mias Kopf fuhr herum. Aber Hope erkannte, dass sie sie im Dunkeln nicht sehen konnte.
  


  
    Mias Frisur war nicht wie sonst perfekt gestylt. Sie hatte die Haare oben auf dem Kopf zusammengebunden, aber mehrere Strähnen hingen ihr vorn herab in die Augen. Sie waren feucht, als hätte sie gerade gebadet oder geduscht. Sie trug kein Make-up. Und wenn Hope es richtig erkannte, dann trug sie unter dem Kimono rein gar nichts. Wow. Ihre Tante Apple hatte etwas vor.
  


  
    »Hope?« Mia blinzelte in ihre Richtung. Schwer atmend legte sie eine Hand auf die Brust. »Gott, ich dachte …« Dann ging sie weiter bis zum Tor des Sportplatzes und trat langsam auf sie zu. »Ich hatte wirklich geglaubt …«
  


  
    Sie brach ab, weil ihr die Stimme versagte.
  


  
    Kevin streckte die Hand nach ihr aus, legte sie ihr auf den Arm und drückte ihn, und einen überraschenden Moment lang lehnte Mia sich gegen ihn.
  


  
    »Was hattest du gedacht?«, fragte Hope. »Dass ich wieder dein Auto geklaut hätte?«
  


  
    Mia schnitt ein Gesicht. »Wohl eher, dass du die Kabel so manipuliert hast, dass beim Anlassen die Hupe ununterbrochen geht oder so. Rede mir ja nicht ein, dass du so was nie im Leben machen könntest.«
  


  
    Hope zuckte mit einer Schulter.
  


  
    »Du gehörst in meinen Naturwissenschaftskurs«, sagte Kevin leise lachend.
  


  
    Hope schlang die Arme um ihren Körper. »Jaja.«
  


  
    »Hope, du kannst nicht einfach so wegrennen«, sagte Mia. »Davon bekomme ich graue Haare.«
  


  
    »Du verschwindest doch auch. Du gehst zu ihm.« Hope deutete mit einem Schulterzucken in Richtung Kevin. »Du bist doch völlig verrückt nach ihm.«
  


  
    Kevin betrachtete Mia interessiert. »Wirklich? Verrückt?«
  


  
    Aber Mia blähte die Nasenflügel. »Ist das Rauch? … Hope, du hast doch nicht wieder geraucht?«
  


  
    Shit. »Yeah, aber ich habe nicht eingeatmet.«
  


  
    Mia hatte fast einen Herzanfall. »Findest du das etwa komisch? Rauchen bringt dich um, Hope.«
  


  
    »Stress auch«, erwiderte Hope. »Und wenn man ein Workaholic ist. Und perfektionistisch.«
  


  
    »Okay, großartig. Danke«, antwortete Mia gezwungen. »Also, ich dachte, du wärest weggelaufen. Daher war ich so aufgebracht.«
  


  
    Ein Gefühl, das sich verdächtig wie Reue und Schuld anfühlte, durchzuckte Hope. »Nun, ich lebe doch nur dafür, dich aufzuregen.«
  


  
    »Hope«, sagte Kevin leise. »Mach schon. Komm ihr entgegen.«
  


  
    Hope seufzte. »Okay. Yeah. Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, dass du ohne Make-up und mit wilden Haaren hierherstürzen musstest.«
  


  
    Mia strich mit einer Hand über ihr Haar. »Wild?«
  


  
    »Na gut, ungefähr drei Haare sind verrutscht. Ich weiß, das ist in deiner perfekten Welt ein Verbrechen.«
  


  
    »Das denkst du also?«, fragte Mia schockiert. »Dass meine Welt perfekt ist? Hör mal zu, wenn du das wirklich denkst, dann solltest du die Realität mal kennen lernen.«
  


  
    Hope zuckte die Achseln. »Du hast ein Top-Auto, einen Top-Job, einen Top-Freund, und dein Haus ist …«
  


  
    »Jaja, top, ich verstehe«, murmelte Mia, ohne Kevin anzublicken. »Also, wir können mich später weiter analysieren. Jetzt geht es um dich und welche Angst du mir eingejagt hast. Solange du hier bist, bin ich für dich verantwortlich, verdammt. Und falls du das immer noch nicht ganz begreifst, ich bin ausgefreakt, als ich dachte, du wärest abgehauen. Ich will nicht, dass du gehst. Und als ich das dachte, da …
  


  
    »Da wolltest du das feiern?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich weiß, wie anstrengend ich bin. Ich weiß, dass du dich nicht für die Familie interessierst. Meine Momma sagte …«
  


  
    Mia stieß einen Laut des Bedauerns aus. »Hope, das wollte ich dir schon lange sagen. Deine Momma und ich … wir waren uns nie nahe. Heute ist es egal, aus welchem Grund, es war einfach so. Aber es ist meine Schuld, dass ich mir nie Mühe gegeben habe, dich kennen zu lernen, und das tut mir echt leid. Mehr, als ich sagen kann.«
  


  
    Hope sah sie an und spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.« Mia sah Kevin an, als suchte sie bei ihm Hilfe. Stattdessen strich seine Hand in einer zärtlichen, beruhigenden Geste über ihren Arm, was seltsam war. Als Hope sie zum letzten Mal zusammen gesehen hatte, schienen sie Funken zu sprühen. Sie hatte dieses andere, tiefere Band zwischen den beiden nicht gespürt.
  


  
    Dann griff Mia überraschenderweise nach Hopes Hand und zog sie in den Kreis, und einen Moment lang wagte Hope kaum zu atmen, aus Angst, Mia würde sie wieder loslassen.
  


  
    »Wir haben wohl beide auf dem falschen Fuß angefangen«, 
     sagte Mia leise. »Vielleicht beginnen wir noch einmal von vorn.«
  


  
    »Und warum?«, fragte Hope misstrauisch.
  


  
    »Teufel, ich weiß es nicht, vielleicht möchte ich die freundliche und optimistische Seite deines Wesens kennen lernen.«
  


  
    Kevin lachte gedämpft. »Tut mir leid«, murmelte er, als sie beide ihn ansahen. »Ich dachte nur gerade, wie schön, dass die freundliche und optimistische Seite in der Familie so ausgeprägt ist.«
  


  
    »Nur damit du Bescheid weißt, wir beide sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht«, erwiderte Mia.
  


  
    Haha, dachte Hope nur.
  


  
    »Ich muss allerdings zugeben, dass wir beide ein bisschen störrisch sind«, fügte Mia hinzu.
  


  
    Na, mindestens eine von ihnen war es, dachte Hope, aber nicht sie.
  


  
    Kevin grinste bloß.
  


  
    Da schüttelte Mia den Kopf und murmelte ein extrem unanständiges Wort, was Kevins Grinsen noch verstärkte.
  


  
    Mia verdrehte die Augen, und in genau diesem Augenblick spürte Hope, wie in ihrer Brust etwas aufblühte, etwas, mit dem sie nie gerechnet hatte.
  


  
    Zuneigung. Aber da sie nicht gerührt sein wollte, da sie weiterhin in ihrem selbstgerechten Mitleid baden wollte, verdrängte sie es. »Von vorn anfangen … Was bedeutet das eigentlich?«
  


  
    »Es bedeutet, dass man ein neues Blatt anfängt. Ich tue so, als wärest du gerade erst mit dem Auto hier angekommen.« Mia streckte eine Hand aus. »Wie schön, dich kennen zu lernen, Hope. Vielleicht kannst du bis zum Wochenende bleiben?«
  


  
    Ach ja. In drei Tagen würde ihre Mutter sie abholen, diesmal wirklich. Hope starrte auf die ausgestreckte Hand und schüttelte sie, während sie Mia ansah. »Wie schön, dich kennen zu lernen, du fast unbekannte Tante Apple … Mia«, verbesserte sie sich rasch, als Mias Lächeln erstarrte.
  


  
    »Ich weiß nicht, Tante Apple gefällt mir irgendwie«, meinte Kevin.
  


  
    Da näherten sich Schritte auf dem Gehsteig hinter ihnen. Adam tauchte auf, doch als er Hope mit den beiden Erwachsenen sah, wurde er langsamer. »Äh … hi.«
  


  
    Hopes Herz begann zu rasen. Gott, wie fit er aussah. Doch der Gedanke kämpfte mit einem anderen. Nur noch drei Tage …
  


  
    Kevin nickte Adam zu. »Wie geht’s?«
  


  
    Adam steckte die Hände in die Taschen. »Häng bloß so herum.«
  


  
    Mia blickte an Adam auf und ab, betrachtete das weite T-Shirt, die ausgebeulten Hosen, deren Hintern bis zu den Knien hing, die schwarzen Boxershorts darunter und die Surferschuhe. Sie seufzte. »Macht mir bloß keine Dummheiten.«
  


  
    Adam warf ihr einen kurzen Blick zu, mit dem er auch sonst blöde Erwachsene besänftigte. »Nie im Leben.«
  


  
    Mia und Kevin sahen einander lange an, doch schließlich schüttelte Mia den Kopf. »Sei um elf zu Hause, Hope. Das ist in einer halben Stunde.« Dann gingen sie und Kevin getrennt auf ihre Häuser zu.
  


  
    Kevin drehte sich noch einmal um. »Adam?«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    »Solltest du ihr Alkohol oder Dope geben, werde ich dich kastrieren.«
  


  
    Adam schluckte. »Weder Alkohol noch Dope.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Hope sah, wie Kevin hinter Mia herging, wobei sie sich warm und wohlig fühlte. Und umsorgt. Mia war ausgefreakt, als sie glaubte, Hope wäre fortgelaufen, aber trotzdem würde sie sie in ein paar Tagen nach Hause schicken … verdammt.
  


  
    Adam lächelte Hope an. Mit einem schläfrigen, verführerischen Blick schob er sich dichter an sie heran. »Hey.«
  


  
    Er bedrängte sie nun sichtlich und sah sie mit diesem Blick an, aber sie versuchte, entspannt zu bleiben. »He, bleib mir vom Leib.«
  


  
    Adam reckte den Kopf, um sicherzugehen, dass sie nun allein waren. Dann zog er sie in die Büsche auf der anderen Seite des Basketballplatzes.
  


  
    »Uh …«
  


  
    »Du bist sehr hübsch«, sagte er heiser und streichelte ihre Wange.
  


  
    »Ich … Wirklich?«
  


  
    Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Dann vergrub er das Gesicht an ihrem Hals. »Und du riechst so gut … Machen wir es uns bequem …«, murmelte er und küsste ihre Kehle.
  


  
    »V…vielleicht einen Moment …«
  


  
    »Du hast eine halbe Stunde«, erinnerte er sie.
  


  
    Das schien plötzlich sehr lange. Was zum Teufel hatte sich Mia dabei gedacht?
  


  
    Dann küsste Adam sie, steckte ihr die Zunge in den Mund und schob eine Hand unter ihr T-Shirt. Seine andere Hand glitt ihr hinten in die Hose. Das erschreckte Hope. »Warte«, keuchte sie.
  


  
    Er rückte ein wenig von ihr ab.
  


  
    »Ich habe meine Tage«, war ihr brillanter Einfall.
  


  
    Seufzend trat Adam einen Schritt zurück. »Scheiße.«
  


  
    »Yeah, tut mir leid«, meinte Hope mit einem erleichterten Seufzer. »Willst du eine rauchen?«
  


  
    »Klar. Was sonst?«
  


  
     

  


  
    Mia rannte, ohne sich umzusehen, zurück ins Haus. Sie stand überraschenderweise kurz davor, in Tränen auszubrechen. Jetzt musste sie allein sein, um nachzudenken und alles noch einmal durchzugehen. Gott. Als sie glaubte, dass Hope sie verlassen hatte, war sie in Panik geraten. Und sich an Kevin zu lehnen schien da die natürlichste Sache der Welt. Sie ging zur Hintertür und betrat die dunkle Küche.
  


  
    »Au«, rief Kevin und rieb sich die Stirn, als ihm die Tür ins Gesicht schlug.
  


  
    Mia sah ihn an und spürte ein seltsames Ziehen in der Brust. Ihre Kehle war trocken, ihre Augen brannten. Sie war zum Zerreißen angespannt. »Geh nach Hause.«
  


  
    Doch stattdessen schloss er die Tür hinter ihr und sah sie mit seinen dunklen, verführerischen Augen an - ein Anblick, bei dem sie jedes Mal vor Sehnsucht dahinschmolz.
  


  
    Verdammt, es war lächerlich, wie sie auf ihn abfuhr. Lächerlich und demütigend. »Ich habe nichts mehr zu sagen.«
  


  
    »Nicht einmal darüber, dass du verrückt nach mir bist?«
  


  
    »Haha.« Mia trat zum Tisch, legte beide Hände flach auf die Platte und rang nach Luft. Hope war in Ordnung. Sie war weder fortgerannt, noch hatte sie etwas Dummes angestellt.
  


  
    Und der Mann hinter ihr? Nun, mit ihm war es auch nicht so einfach. Wie er da neben Hope auf dem Platz gestanden hatte: groß, zäh, bedrohlich und so unerwartet zärtlich, dass sie fast das Luftholen vergaß, als er ihr in die Augen blickte.
  


  
    Verdammt, was war das nur mit ihm? Er brachte sie dazu zu denken, zu lachen, sich zu sehnen …
  


  
    »Stimmt’s?«, fragte er.
  


  
    Seine Hände umklammerten die Tischkante rechts und links von ihren Hüften. Sie standen nun sehr dicht beieinander in einer überraschend intimen Position. »Mia«, sagte er sehr leise und mit geneigtem Kopf, so dass sein Atem ihre Wange und ihr Ohr streifte. Sie fühlte sich umarmt, während sie einander in Wirklichkeit nicht berührten.
  


  
    »Ich habe zwischen den Zeilen gelesen, als du über deine Schwester sprachst. Sie ist ziemlich grob mit dir umgegangen, stimmt’s?«
  


  
    Mia zuckte die Achseln. »Das ist jetzt alles vorbei.«
  


  
    »Yeah, aber es tut mir leid, dass ich dir vorgeworfen habe, keinen Kontakt mit deiner Familie zu haben. Dazu hatte ich kein Recht«, sagte er leise. »Ich fand dich heute Abend toll. Ich glaube, du hast sie wirklich gerührt.« Er spreizte die Hände, so dass beide Daumen ihre Hüften ganz leicht berührten. Er war sehr groß und hatte kräftige Muskeln vom vielen Basketballspielen, und sie fühlte sich von ihm gefangen, zierlich und sehr weiblich. Ihr Körper unter dem dünnen Kimono reagierte entsprechend.
  


  
    »Stimmt das?« Sie musste sich erst räuspern. »Dass ich verrückt nach dir bin? Sei nicht albern.«
  


  
    Er beugte sich vor und berührte ihren Nacken ganz leicht mit den Lippen.
  


  
    Dann die kleine Mulde unten an der Kehle.
  


  
    Dann das Schlüsselbein.
  


  
    O Gott. Ihre Knie wurden weich. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit den Händen anfangen konnte, daher machten sie sich selbständig und strichen über sein Hemd, 
     über seine Muskeln, die sich warm und fest anfühlten. Echt und zuverlässig.
  


  
    Als sie ihn berührte, stöhnte er leise auf und trat zurück. Er klang ungläubig. »Wie zum Teufel bin ich wieder hier gelandet?«
  


  
    »Ich …« Sie wollte gerade sagen, dass ihre Körper sich immer selbständig machten, aber dann sah sie in seine Augen von der Farbe der Karibik, Augen, die nichts verbargen, und sie vergaß alle glatten Erklärungen. Stattdessen vergrub sie die Finger in seinem Haar und suchte seine Lippen.
  

  
  


  
    14
  


  
    Erregt durch seine Berührung, gab Mia sich seinem Kuss hin. »Gott«, murmelte er und ließ seine heißen Lippen wieder über ihren Hals fahren, »warum kannst du dich nicht in einer eisernen Rüstung verstecken?«
  


  
    Mia warf den Kopf zurück. Dieser Mann brachte sie mit einer einzigen Berührung von null auf hundert. Für jemanden, der so gelassen und bequem war, hatte er eine ungeheuer scharfe Konzentration, und wenn es um sie ging, konzentrierte er sich immer außerordentlich gut. Sein Haar war wirr, eine Strähne fiel ihm in die gefurchte Stirn. Seine Augen waren dunkel und schläfrig und strahlten eine intensive Hitze aus.
  


  
    Er hatte eine füchterliche Wirkung auf sie, denn wenn sie ihn bloß ansah, schlug ihr Herz gleich wie rasend. Doch ihre belustigte Verwunderung darüber war wie weggefegt, als seine Finger ihren Kimono öffneten. Ihr wurde schwindlig von seinem heiseren, kehligen Stöhnen. Er hob sie auf den Tisch, legte die Hände auf ihre Schenkel und schob sie auseinander. »Sieh mal an«, murmelte er. »Du bist jetzt schon ganz feucht.« Schon bei seiner leisesten Berührung begann ihr Puls zu flattern. Zuerst streichelte er sie nur. Doch dann schob er zwei Finger in sie hinein.
  


  
    Seine Macht über sie war anmaßend, vertraut und ein wenig grob, und eigentlich hätte sie ihn dafür in den Hintern 
     treten sollen. Stattdessen bemühte sie sich, wieder Kontrolle zu gewinnen, und versuchte, ihn auszuziehen. Das Hemd hatte sie schon hochgeschoben und die Jeans halb heruntergezogen, doch da schüttelte Kevin den Kopf, wie um Klarheit zu gewinnnen, und trat zurück. »Mia, wir müssen aufhören.«
  


  
    »Verdammt, ich will nicht.«
  


  
    Mit einem leisen kehligen Lachen lehnte er seine Stirn gegen ihre und presste leicht ihre Hüften. »Hope. Denk an Hope. Ich weiß, dass du ihr nur eine halbe Stunde gegeben hast. Sie könnte jeden Moment hereinkommen.«
  


  
    »O Gott.« Mia zwinkerte ihn an. Tränen glänzten in ihren Augen. »Es sind noch andere Jugendliche draußen. Heißt das, dass wir keinen Sex haben können? Ich brauche jetzt Sex, Kevin, wirklich.«
  


  
    Kevin warf einen Blick über die Schulter zu ihrer Speisekammer, doch Mia war noch nicht stark genug erregt, um nicht atemlos aufzulachen. »Nein, nicht da. Komm.« Sie hüpfte vom Küchentisch, schnappte seine Hand und zerrte ihn aus der Küche, durch den Flur und am Wohnzimmer vorbei. Der Kimono flatterte offen hinter ihr her. Kurz vor ihrer Schlafzimmertür zog er sie herum, lehnte sie gegen die Wand, hielt sie fest und fiel auf die Knie.
  


  
    »Und Hope?«
  


  
    »Wir hören sie bestimmt.« Dann öffnete er den Kimono, spreizte ihre Beine und fuhr mit dem Daumen über ihre Spalte.
  


  
    Mia keuchte auf. Sie erschauderte. Als er sich vorbeugte und den Daumen durch seine Zunge ersetzte, war sie halb ohnmächtig. Sie umklammerte seinen Kopf und ließ sich von ihm den Rest des Wegs zu einem explosiven Orgasmus führen. Als sie schließlich zu zittern aufhörte, lehnte er sich 
     zurück und blickte sie mit halb geschlossenen Lidern von unten her an.
  


  
    »Komm rauf zu mir«, flüsterte sie.
  


  
    Kevin richtete sich zu voller Höhe auf. Mia sprang hoch und schlang die Beine um seine Hüften. Er stöhnte und drehte sich so, dass sie nun zwischen der Wand und seinem Körper eingeklemmt war. Eine ihrer Prada-Sandalen fiel polternd zu Boden.
  


  
    Kevin umfasste ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen, ehe er langsam seine Hüften zwischen ihre Schenkel schob. Es war sonnenklar, dass er ebenso hart war wie die Wand in ihrem Rücken. Dann sagte er: »Wir müssen miteinander reden, warum du ständig so scharf auf mich bist, wenn ich doch im Bett angeblich nichts tauge.«
  


  
    Mia schloss die Augen - ihre beste Vermeidungsstrategie - und schob sich seiner Erektion entgegen. Kevin stieß einen zischenden Laut aus, während er mit ihr zusammen ins Schlafzimmer wankte. Sie klammerte sich gerade noch an seine angespannten Schultern, doch im nächsten Moment flog sie durch die Luft und landete auf ihrem Bett.
  


  
    Kevin schloss die Tür, trat zurück zum Bett und schob sie unter sich, hielt sie mit beiden Händen fest und glitt an ihr hoch. Sein Blick war dunkel und entschlossen, sein Körper heiß und fest. »Vermutlich haben wir noch ein paar Minuten. Und was ich noch sagen wollte …«
  


  
    Als wäre das für sie ebenso einfach wie für ihn. Er gab sich ihr vollständig hin und erwartete, dass sie für ihn das Gleiche tat. Kein Zögern, kein Herumrätseln, keine Spielchen und ganz sicher nicht die geringste Sorge, was andere über ihn dachten.
  


  
    Das war sein anziehendster, erregendster Charakterzug. 
    


  
    Es war ihm egal, ob er sie beeindruckte oder auch nur von ihr beeindruckt wurde. Er mochte sie einfach.
  


  
    Und wollte, dass sie ihn ebenfalls mochte.
  


  
    So einfach, so erschreckend.
  


  
    »Später«, murmelte Mia, aber weil er ihre beiden Hände auf der Matratze festhielt, konnte sie ihm nur den Körper entgegenrecken.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis er ihr den Kimono ausgezogen hatte, sich dann Hemd und Jeans entledigte und nur noch innehielt, um etwas aus seiner Hosentasche zu kramen.
  


  
    Das Kondompäckchen schien in der Dunkelheit zu leuchten.
  


  
    Mias gesamter Körper bebte nun, und diese extreme Reaktion erstaunte sie immer mehr. »Ein sehr gut vorbereiteter Mann«, murmelte sie. »Das gefällt mir. Lass mich …«
  


  
    Doch er hob das Kondom außer Reichweite und lächelte sie auf eine Weise an, die nicht ausschließlich freundlich war. »Erst, wenn du mit mir redest.«
  


  
    »Bitte«, bat sie leise. »Ich will nur, dass du mich liebst.«
  


  
    Da sah er einen Herzschlag lang unschlüssig auf sie herab. Sie wusste, was er wollte. Er wollte die Worte. Er wollte, dass sie ihm sagte, wie sehr sie dies hier brauchte. Wie sehr sie ihn brauchte.
  


  
    Aber das zu verweigern war ihre letzte Waffe, ihre letzte Verteidigung gegen ihn, und die gab sie nicht auf.
  


  
    Sie konnte es nicht.
  


  
    Was war es nur? Die furchtlose Mia Appleby war vor Angst vor einer kleinen Emotion, die sie nicht einmal beim Namen nennen konnte, fast wie gelähmt. Weil sie das ärgerte, richtete sie sich auf, schnappte ihm das Kondom aus 
     der Hand und riss das Päckchen auf. Mit den Zähnen. Sie wusste, dass er sie beobachtete, und spürte, wie er sich beherrschte. Mit einem verführerischen Lächeln schob sie ihn auf die Matratze und setzte sich rittlings auf ihn. »Wir haben nicht viel Zeit - schnell!«
  


  
    Und schon war sie diejenige, die flach auf dem Rücken lag.
  


  
    Sie wurde von seinem großen, starken Körper festgehalten und konnte sich keinen Zoll mehr regen.
  


  
    »Ich weiß, dass du es verdammt eilig hast.« Er tanzte mit seinen Fingern an ihrem Köper auf und ab. »Das ist immer so.«
  


  
    »Ehrlich. Wir haben höchstens drei Minuten.«
  


  
    Seine Finger glitten über ihre Hüften und zwischen ihre Beine, und Mia zuckte wie elektrisiert zusammen.
  


  
    »Ich kann dich in drei Minuten zum Orgasmus bringen«, murmelte er.
  


  
    Verdammt, das stimmte, aber sie ärgerte sich, dass er es wusste. »Dann beweis es mir, Boss.«
  


  
    »Wart’s ab.«
  


  
    Sie ließ die Hände über seine glatten, ausgepägten Rückenmuskeln gleiten, umfasste seine Pobacken und presste sie fest. »Ich warte.«
  


  
    »Gut.« Er knabberte an ihrem Kinn, ihren Lippen, und als sie sich ihm öffnete, schob er seine Zunge besitzergreifend in ihren Mund und drang im gleichen Moment hart und fordernd in sie ein.
  


  
    »O mein Gott«, keuchte Mia, während er nur heiser »Oh yeah«, stöhnte. Seine Hände umklammerten ihre Hüften und bewegten sie genau so, wie es ihn verlangte: hart, schnell und intensiv, während ihre Blicke sich ineinander versenkten. In diesem Moment geschah etwas sehr 
     Tiefes und Unerklärliches, und als Mia kam, ja explodierte, da murmelte sie immer wieder seinen Namen.
  


  
    Immer wieder.
  


  
    Sie spürte, wie er zitterte, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und ihr nachfolgte, und zum ersten Mal in letzter Zeit, vielleicht überhaupt zum ersten Mal klammerte sie sich an ihn und wollte nichts anderes mehr als bei ihm sein.
  


  
    Nur bei ihm.
  


  
     

  


  
    Kevin lag noch glücklich entspannt auf dem Bett, als er spürte, wie Mia sich neben ihm aufrichtete.
  


  
    »Ah«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber gut bist du immer noch nicht.«
  


  
    Kevin lag bäuchlings auf der Matratze und wollte keinen einzigen Muskel regen. »Mein Gott, wie du lügst!«
  


  
    »Steh auf.«
  


  
    »Jetzt schon?«, murmelte er ins Kissen. Es roch nach ihr, was ihm gut gefiel. Zu gut. »Lass mich noch einen Moment, und dann …«
  


  
    »Ich sagte runter vom Bett.« Dabei gab sie ihm einen spielerischen Klaps auf den Po.
  


  
    Kevin zwang sich, ein Auge zu öffnen, und richtete es auf sie. »Du gehst hier ein großes Risiko ein, Frau.«
  


  
    Mia lachte. Daraufhin schnellte Kevin in einer einzigen geschmeidigen Bewegung hoch, umschlang ihre Taille und legte sie sich übers Knie. Lächelnd blickte er auf sie hinab.
  


  
    »Das würdest du nicht wagen«, sagte Mia mit einem überraschten Lachen. Sie mühte sich wieder zum Sitzen, aber es gelang ihr nicht, und während sie sich hin und her wand, schenkte sie ihm jedes Mal eine verführerische, erotische Perspektive, wenn sie die Beine spreizte.
  


  
    Dann legte er eine Hand auf ihren Po und drückte ihn fest.
  


  
    »Lass mich los«, lachte sie. »Und zwar sofort.«
  


  
    »Oder …?«
  


  
    »Oder ich hau dir eine runter.«
  


  
    Da schlug die Hand zu, und zwar nicht gerade zärtlich. Mia zuckte zusammen. Kevin malte den geröteten Umriss seiner Hand nach. »Du willst mir eine runterhauen?«
  


  
    »Ja, ich …« Sie stöhnte auf, als seine Finger zwischen ihre Schenkel wanderten.
  


  
    »O mein Gott«, keuchte sie und spreizte die Beine weiter.
  


  
    Kevin fuhr hinein, spielte einen Moment mit ihr und seufzte: »Wir haben keine Zeit.«
  


  
    Mia richtete sich auf. »Hab ich doch gesagt.«
  


  
    Kevin sah ihr zu, wie sie ihren fantastischen Körper wieder mit dem Kimono verhüllte. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist verrückt nach mir.«
  


  
    Mia schnaubte verächtlich und grinste.
  


  
    »Ja, genau«, fuhr er fort. »Du bist so verrückt nach mir, dass du mich schnellstens rausschmeißen musst, damit du den Rest nicht auch noch zugibst - nicht nur, dass ich im Bett ganz gut bin, sondern das Beste, was du je erlebt hast.«
  


  
    Mia warf den Kopf in den Nacken und lachte, ein volles, herzhaftes Lachen, bei dem ihm das Herz fast stehen blieb.
  


  
    Dann bückte sie sich nach seinen Kleidern. Da seine Reflexe von dem umwerfenden Orgasmus noch ein wenig langsam waren, konnte er nicht selbst nach seinem Hemd greifen, ehe sie es ihm um die Ohren schlug. Er zupfte gerade noch den Stoff aus dem Mund, als er von seiner Jeans getroffen wurde.
  


  
    »Schnell«, befahl sie und band den Gürtel zu. Dann warf 
     sie das Haar in den Nacken und glättete es mit den Fingern. Es fiel so leicht zurecht, als hätte sie Stunden damit zugebracht. Dann fuhr sie mit einem Fuß in die Sandale und sah sich nach dem Gegenstück um.
  


  
    Kevin fuhr in die Jeans, beobachtete sie aber weiterhin. Er konnte nicht anders: Sie bewegte sich rasch und planmäßig und extrem ökonomisch: Stets auf der kürzesten Strecke zwischen A und B - genau wie im Bett.
  


  
    Das faszinierte ihn, aber er wollte sehen, was mit ihr passierte, wenn sie diese erstaunliche Kontrolle aufgab. Dazu wollte er sie bringen.
  


  
    Er war eindeutig verrückt.
  


  
    Er hatte sich gelobt, es nie wieder mit ihr zu treiben, und wo war er nun? »Im Flur«, sagte er.
  


  
    Sie hatte sich vorgebeugt, um unter das Bett zu schauen, und schenkte ihm einen sehr hübschen Anblick ihres Pos. Ob sein Handabdruck immer noch zu sehen war? »Wie bitte?«
  


  
    »Dein Schuh. Er ist im Flur. Er fiel auf den Boden, als wir …«
  


  
    »Ach ja.« Als sie sich an ihm vorbeischieben wollte, griff er nach ihrem Arm und zog sie zurück. »So«, begann er. »Das war also ganz nett …«
  


  
    »Jaja. Sehr nett. Großartig. Aber für diese Schmuserei haben wir jetzt keine Zeit. Also los.«
  


  
    Kevin lachte. Was sonst konnte er tun? »Für Schmuserei ist immer Zeit«, murmelte er und zog sie an sich, um sie sanft zu küssen. Er spürte, wie sie vor Überraschung über seine zärtliche Berührung zusammenzuckte und kurz den Atem anhielt.
  


  
    Sie erwiderte seinen Kuss, trat dann aber zurück und leckte sich die Lippen, als wollte sie ihn noch einmal 
     schmecken. »Du musst jetzt gehen«, sagt sie dann und hielt ihm die Schuhe vor die Brust. »Wenn sie uns erwischen, kommen sie vielleicht auf dumme Gedanken.«
  


  
    Kevin ließ seine Stiefel fallen und trat hinein, ohne sich die Mühe zu geben, sie zuzuschüren. »Ich glaube, sie haben schon dumme Gedanken.«
  


  
    Mia erstarrte und sah ihn entsetzt an. »Meinst du, sie haben Sex? Mein Gott, warum hast du das nicht vorher gesagt? Wir müssen das verhindern.«
  


  
    »Ich meine bloß, dass sie daran denken. Das ist normal für Teenager. Zumindest für die Jungs. Sie werden mit dem Gedanken daran wach, sie denken daran, wenn sie essen, und sie denken an Sex, wenn sie schlafen.«
  


  
    »Sag das nicht. Ich will diesen Adam nicht umbringen müssen.«
  


  
    »Genau. Ich wünschte, es wäre ein anderer Typ. Cole vielleicht, der es ziemlich schwer mit seinen Eltern hat, aber sonst ein toller Junge ist.«
  


  
    »Niemand ist für Hope gut genug.«
  


  
    Da trat Kevin wieder auf sie zu und lehnte eine Hand an die Schlafzimmertür, damit sie ihn nicht hinausschob. »Mia Appleby, das ist das Netteste, was du jemals in meiner Gegenwart gesagt hast. Ich glaube, du magst sie inzwischen richtig gern.«
  


  
    »Vielleicht«, gab Mia zu. »Verdammt nochmal.«
  


  
    »Es ist toll von dir, dass du sie bei dir wohnen lässt.«
  


  
    »Was sollte ich denn sonst tun? Sie auf die Straße setzen?« Wieder versuchte sie, sich an ihm vorbeizuschieben.
  


  
    Aber er hielt stand. »Gab es jemanden, der für dich da war? Als du damals fortgelaufen bist?«
  


  
    »Ich …« Sie brach ab und wandte den Blick ab. »Also, du meinst vielleicht, weil wir hier zusammen waren, haben 
     wir eine Beziehung oder so, um sich über so was zu unterhalten, aber …«
  


  
    »Nein, das haben wir nicht.« Kevin starrte sie an und fragte sich, wie er das vergessen konnte. »Okay. Tut mir leid.« Dann ging er ohne einen Blick zurück zur Tür. Es war wie ein harter Entzug für ihn.
  


  
    Nie wieder. Jetzt hatte er wirklich genug.
  


  
    Wenn er das nur glauben könnte.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen gab es bei Mia kein heißes Wasser. Ein gewisser Teenager hatte alles verbraucht. Als sie die Küche betrat, stand der betreffende Teenager vor dem Herd und drehte etwas in der Bratpfanne um. »Was machst du da?«
  


  
    »Du hast vielleicht schon mal davon gehört«, erwiderte Hope. Ihre Haare waren nass von Mias heißem Wasser. »Man nennt das Kochen.«
  


  
    »Aber wir haben doch gestern gekocht.«
  


  
    »Wir? Du meinst wohl mich, die kleine Hausfrau?« Dann reicht Hope Mia einen Teller mit Spiegelei, Hash Browns und Toast. »Du kannst nicht ständig zum Essen ausgehen.«
  


  
    »Warum nicht?« Mia starrte auf den Teller. Schieres Fett. »Das hast du wirklich alles selbst gemacht?«
  


  
    »Sind schon komisch, diese Küchenherde. Die heizen richtig auf und dann …«
  


  
    »Okay, Klugscheißer.«
  


  
    »Iss. Das ist ein Frühstück für Weltmeister. Man kann damit mehr Köpfe rollen lassen, man fühlt sich wie eine Königin, man kann …«
  


  
    »Verstanden.« Mia nahm einen Bissen, dann noch einen.
  


  
    Hope hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah 
     ein wenig wie … O Gott. Ohne das schwarze Make-up sah sie aus wie … Mia musste schlucken. Sie sah aus wie Mia. Sie schluckte den Bissen hinunter, der ihr plötzlich in der Kehle stecken geblieben war, und starrte das Mädchen erschrocken an.
  


  
    »Schmeckt es?«
  


  
    »Yeah«, flüsterte Mia.
  


  
    Hope nickte. Sie war zufrieden, sich durchgesetzt zu haben, und ging nach oben, um sich anzuziehen und anzumalen. Als sie wieder auftauchte, hatte sie ihre Arroganz und Härte wie einen Mantel angelegt und sah überhaupt nicht mehr wie Mia aus.
  


  
    Mia seufzte erleichtert und blickte auf den Kalender beim Kühlschrank. Noch zwei Tage.
  


  
    Auf dem Weg zur Arbeit stellte sie die Klimaanlage höher, weil der Tag bereits sehr warm war, und hörte ihre Telefonnachrichten ab. Ein Klient fragte nach dem Forschungsbudget ihrer Firma, ein weiterer bat um Vorlagen, die fertig gewesen wären, wenn sie nicht das halbe Kreativteam verloren hätte. Dann ertönte Tess’ Stimme: »Ich will diesen Job hinschmeißen. Ehrlich, Mia, warum hast du es mir nicht gesagt, als Dickhead behauptete, ich hätte Ted angemacht? Komm besser bald, wenn du mich nicht wegen Mordes im Knast besuchen willst.«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf und fragte sich, was Ted wohl als Nächstes vorhatte. Sie drückte aufs Gaspedal.
  


  
    »Sieh dir das an«, bemerkte Hope trocken vom Beifahrersitz. »Dein Frühstück zeigt Wirkung. Du hast heute Morgen die Energie, das Auto richtig zu treten. Normalerweise brauchst du dazu drei Tassen Latte.«
  


  
    »Hope?«
  


  
    »Ja?«, fragte das Mädchen freundlich.
  


  
    »Neue Regel. Keine Anmache vor zehn Uhr morgens.« Sie überprüfte im Rückspiegel den Kragen ihres neuen Seidentops, das sie angezogen hatte, um die Spuren der letzten Nacht zu verdecken.
  


  
    Dann bemerkte sie, dass Hope ein schwarzes T-Shirt mit einem Rolli darunter trug. Ebenfalls schwarz. »Bist du verrückt? Du schmilzt in dieser Hitze weg.«
  


  
    Hope fummelte an dem Rollkragen herum, schwieg aber.
  


  
    In Mia stieg ein Verdacht auf. Sie streckte die Hand aus und klappte den Kragen herunter.
  


  
    »Hey!« Hope schlug Mia auf die Hand, aber diese hatte die Spuren schon gesehen.
  


  
    »Verdammt, du hast einen Knutschfleck.«
  


  
    Hope verschränkte die Arme vor der Brust und sank tiefer in den Sitz. »Na und?«
  


  
    Mia fuhr vor dem Jugendzentrum vor und wandte sich zu Hope. »Sex kann für dich ebenso ungesund sein wie Rauchen.«
  


  
    »Jesus, ich habe keinen Sex.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein, Tante Apple. Sex hast nur du.« Dann klappte sie Mias Kragen herunter und zeigte auf die Rötung von Kevins Bart.
  


  
    Sie starrten einander an. In Hopes Blick stieg langsam Wut und Ablehnung auf.
  


  
    »Okay«, meinte Mia und klappte den Kragen wieder hoch. »Okay, hör mir zu. Vielleicht müssen wir beide alles ein bisschen langsamer angehen?«
  


  
    »Ich bin nicht diejenige, die falsche Anschuldigungen macht, herzlichen Dank.«
  


  
    »Ich meine allgemein. Vielleicht versuchen wir, weniger clever … und toleranter zueinander zu sein.«
  


  
    Hope zog eine Braue hoch. »Du willst wirklich toleranter werden?«
  


  
    »Ja, wenn du es auch versuchst.«
  


  
    Hope reckte die Nase fast bis ans Dach des Audis. »Ich bin absolut tolerant.«
  


  
    »Was soll dann dieses ganze Theater mit der Musik, der Telefonanlage und der Eismaschine? Du schreist doch geradezu nach Aufmerksamkeit.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen. »Gut. Vielleicht könnte ich deinem Leben gegenüber ein bisschen toleranter sein.«
  


  
    Das schien zu leicht, und Mia betrachtete sie einen Moment lang. »Willst du also heute versuchen, keine Schwierigkeiten zu machen?«
  


  
    »Okay.« Hope starrte zur Highschool hinüber. »Ich wünschte, ich könnte die Sommerkurse besuchen.«
  


  
    »Du fährst am Wochenende wieder nach Hause. Montag kannst du dich dort eintragen …«
  


  
    »Hier. Ich will hier in den Physikkurs. Bei Kevin. Er sagte, ich könnte …«
  


  
    Mia schnallte den Sicherheitsgurt ab und drehte sich zu Hope um. »Du hast mit Kevin darüber geredet?«
  


  
    »Nun ja. Er sagte, es sei kein Problem, zusätzlich …«
  


  
    Kein Problem? Jesus, was wusste er schon von ihrem Leben? Oder von dem zusätzlichen Stress, den das mit sich brächte. »Hope«, sagte sie sanft. »Du fährst dieses Wochenende wieder nach Hause.«
  


  
    »Genau.« Hope blickte auf ihre verschränkten Finger. »Weil du mich hasst.«
  


  
    »Hör mir mal zu.«
  


  
    »Nein, ich verstehe. Laut und deutlich. Schöne Toleranz, Tante Apple.« Dann öffnete sie die Beifahrertür und sprintete auf die Tür des Jugendzentrums zu.
  


  
    »Hope!«
  


  
    Aber das Mädchen blieb nicht stehen.
  


  
    Mia sah ihr nach und dachte, dass sie es immer besser schaffte, Leute vor den Kopf zu stoßen. Ganz ausgezeichnet sogar.
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    Kevin schritt im Büro des Jugendzentrums auf und ab und blickte auf die Uhr. Schon wieder. Heute Morgen war eine Personalversammlung mit ein paar Mitgliedern des Komitees angesagt, die sich nun gerade in der Küche einen Kaffee machten und auf Kevin warteten. Und auf Mike. In knapp sechzig Sekunden würde Mike zu spät kommen. Verdammt, er hatte ihn rechtzeitig geweckt, und jetzt …
  


  
    Da öffnete sich die Tür. Mike steckte den Kopf durch den Spalt und lächelte. Doch das Lächeln wirkte nicht ganz echt.
  


  
    Kevin atmete die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, und zeigte auf seine Uhr.
  


  
    Mike hob seine Hand. Tut mir leid, ich habe keine Uhr.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. Du musst das einfach schaffen.
  


  
    Mikes ohnehin nicht ganz echtes Lächeln verschwand nun völlig. Komm schon, entspann dich.
  


  
    Du warst fast zu spät.
  


  
    Fast zählt nicht, außer bei Handgranaten.
  


  
    Komm schon, gehen wir. Kevin trat zur Tür, zögerte aber dann und kämpfte gegen die Versuchung an, Mike eine Liste zu geben: Denk daran, Blickkontakt zu halten. Denk daran …
  


  
    Aber Mike sah ihn entschlossen und stolz an, und daher machte Kevin kein einziges Handzeichen außer für: Es wird schon klappen.
  


  
    Mike starrte ihn an und versuchte ein vorsichtiges Lächeln. Wie immer.
  


  
     

  


  
    Hope gab sich redliche Mühe, nicht vor Wut zu platzen, als sie zusah, wie Adam mit Amber Tischtennis spielte. Amber war sehr beliebt, hatte stets eine perfekte Frisur, perfektes Make-up und einen perfekten Körper. Heute trug sie alles in strahlendem Sonnengelb. Hope brauchte eine Sonnenbrille, weil der Anblick sie so blendete.
  


  
    Da spürte sie, wie jemand sie ansah, hob den Blick und bemerkte, dass Cole zu ihr herüberschaute. Sie hatte ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen, als er aus Kevins Klassenraum gesprungen war. Sie hatte ihn bemerkt und war mit dem Audi über das Spielfeld gefahren, bis Kevin sie angehalten hatte.
  


  
    Sie hatte ihn nicht bewusst gemieden - vielleicht nur ein bisschen. Er war ebenso ein Außenseiter wie sie, aber Hope wollte zu den anderen gehören.
  


  
    Allerdings hatte das nicht geklappt.
  


  
    Cole lächelte sie an. Ihr war peinlich, dass er sie erwischt hatte, wie sie Adam anstarrte, und wandte den Kopf ab. Als sie zu dem elektronischen Dartboard an der Wand ging, schnitt ihr der Metallgürtel in die Hüften, und die Armbänder mit den Metallstutzen klapperten, und plötzlich wünschte sie sich, das alles nicht mehr zu tragen.
  


  
    Ein paar Jugendliche aus der mittleren Gruppe spielten Darts. Sie waren jünger und schienen sie alle zu mögen, daher blieb sie stehen und erzählte ihnen Geschichten, die sie sämtlich erfunden hatte. Sie hatte sich einen völlig anderen Hintergrund zurechtgestrickt. Sie war die einzige Tochter eines reichen Paares, das schon älter war und ständig auf Reisen - nach Griechenland oder Ostafrika. Momentan 
     waren sie auf einer Kreuzfahrt um die Welt, und sie war gegen ihren Willen hier bei Mia untergebracht worden, weil ihre Kinderfrau mit dem Koch durchgebrannt war. Ihre Tante hasste sie, so dass sie gedroht hatte, Hope jeden Abend zu verprügeln, wenn sie nicht wie ein Aschenputtel eine lange Liste von Pflichten erledigte.
  


  
    Erst gestern hatte sie Adam mit dieser Geschichte völlig beeindruckt, doch heute hatte er nur Augen für Amber.
  


  
    Sie wusste genau, dass er es nur darum tat, weil sie nicht mit ihm geschlafen hatte. Er fand sie gut. Sie hätte es einfach tun und das Ganze hinter sich bringen sollen.
  


  
    Cole deutete auf die Wurfpfeile. »Kann ich mitspielen?«
  


  
    »Klar«, antwortete Hope und reichte ihm die Pfeile, ohne ihn anzusehen. Dann öffnete sie die obersten Knöpfe ihres T-Shirts und ging auf Adam zu.
  


  
    Er blickte auf, als sie sich näherte, und betrachtete dann genauer den Flecken, den er an ihrem Hals hinterlassen hatte.
  


  
    Amber, die neben ihm stand, runzelte die Stirn.
  


  
    »Kommst du heute Abend vorbei?«, murmelte Hope.
  


  
    Sein Blick fiel auf ihre Brüste. »Weiß nicht.«
  


  
    »Mir geht es nämlich viel besser«, versicherte sie ihm und genoss sein verlangendes Lächeln.
  


  
     

  


  
    Mias Tag fiel anders aus als geplant. Den Morgen verbrachte sie im Büro eines Klienten, und als sie ihre Nachrichten abhörte, war da eine rätselhafte Aufforderung von Dick: »Ruf zurück«, sowie eine weitere, noch mysteriösere Nachricht von Tess: »Junge, Junge.«
  


  
    Beide waren nicht zu erreichen, als sie zurückrief. Sie fuhr zurück zum Büro. Als sie auf den Liftknopf drückte, öffnete sich die Tür, und Tess stand vor ihr.
  


  
    Sie hatte einen Karton mit ihren persönlichen Gegenständen auf dem Arm. Mia drehte sich der Magen um. »Was ist los?«
  


  
    »Nun, es gibt eine schlechte Nachricht und irgendwie auch eine gute«, sagte Tess wie immer, aber ohne ihr übliches Lächeln. Ihre Augen waren gerötet, sie trug kein Lipgloss und sah blass aus.
  


  
    In dem Moment begann Mias Handy zu vibrieren, aber sie ignorierte es. Sie sah Tess eindringlich an. »Zuerst die schlechte Nachricht.«
  


  
    Tess trat aus dem Aufzug. »Ich habe gekündigt.«
  


  
    »O nein, bitte, bitte nicht!« Mia versuchte, ihr den Karton vom Arm zu nehmen.
  


  
    Tess hielt ihn fest. »Frag mich jetzt nach der guten Nachricht.«
  


  
    »Tess …«
  


  
    »Mach schon.«
  


  
    »Okay. Was ist die gute Nachricht?«
  


  
    »Nachdem ich gekündigt hatte, hat der Dickkopf mich rausgeschmissen, was heißt, ich bekomme Arbeitslosengeld.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Yeah.« Tessa schüttelte den Kopf und ging weiter. »Dieser Ted ist ein solches Arschloch.«
  


  
    »Erzähl mir was Neues.« Mia drehte sich um und folgte Tess durch die riesige Eingangshalle ohne eine Ahnung, wohin sie gingen.
  


  
    »Du weißt, dass er mich ständig angemeckert hat, als würde ihn das irgendwie anmachen.«
  


  
    Mia wusste es. Es hatte sie wahnsinnig gemacht, wie Ted immer wieder an Tess herumnörgelte. Aber der Gedanke, ohne die fürsorgliche, liebevolle Unterstützung von Tess 
     auskommen zu müssen … Verdammt. Mia konnte sich das nicht einmal vorstellen. »Und was noch?«, fragte sie.
  


  
    »Du kennst das Weitere. Er hat mir immer wieder Arbeit gegeben, die nicht zu meinen Aufgaben gehörte, und verlangt, dass ich es vor allen anderen Dingen erledigte. Das war sehr unverschämt, aber damit wäre ich fertig geworden.« Tess berichtete das alles, als wäre es nicht besonders wichtig, aber Mia wusste, dass Tess ihren Job dringend brauchte.
  


  
    Und Mia brauchte Tess. Nicht in finanzieller Hinsicht, sondern in jeder anderen. »Oh, Tess.«
  


  
    Tess blieb vor dem Donut-Stand stehen, setzte ihren Karton ab und kaufte ein Dutzend. »Er hat immer mit mir so geredet, als wäre ich völlig blöd, aber auch damit konnte ich umgehen.« Sie bot Mia einen Donut an, die am liebsten die ganze Tüte verspeist hätte. »Aber heute Morgen ist er die Akten der anderen Manager durchgegangen, auch deine.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Yeah, er hat sich die Besuchsberichte angesehen, deine Medienuntersuchungen, alles, was mit dem Anderson-Auftrag zu tun hatte. Als ich ihn dabei erwischte, hatte er den Nerv, Dick zu erzählen, dass ich ihn auflaufen lassen wollte, dass ich ihm wichtige Nachrichten nicht weitergegeben hätte, dass ich vertrauliche Informationen an andere Manager weitergab und alles Mögliche tat, um ihn zu untergraben. Und dann hat er Dick erzählt, nur so hättest du den Anderson-Auftrag bekommen.«
  


  
    Mia starrte sie an. »Das ist doch völlig verrückt. Ich besorge dir den Job wieder, Tess. Ich werde …«
  


  
    In Tess’ Augen stiegen Tränen auf. Mia hätte am liebsten jemanden getreten. Vielleicht Ted in die Eier.
  


  
    »Nein«, schniefte Tess. »Mach das nicht. Riskier ja nicht deinen eigenen Job.«
  


  
    »Das ist mir völlig egal.«
  


  
    Aber Tess schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr hier arbeiten.«
  


  
    »Tess …«
  


  
    »Ich meine das ernst, Mia. Nicht einmal für dich. Ich habe etwas Besseres vor.«
  


  
    »Und das wäre?
  


  
    »Mein Cookie Business.«
  


  
    Das Cookie Business war ein Hobby. Tess verdiente ein bisschen damit dazu, aber es würde sie nicht ernähren. Mia schnürt es die Kehle zu, als sie eine Hand auf Tess’ Arm legte. »Tess …«
  


  
    »Genau das will ich.«
  


  
    Mia sah ihre beste Freundin prüfend an. Sie spürte ein Ziehen in der Brust und nickte dann. »Okay. Ich helfe dir dabei.«
  


  
    »Damit rechne ich fest.«
  


  
    Mia verspeiste einen weiteren Donut. »Was soll ich denn ohne dich anfangen?«
  


  
    »Schatz, du brauchst mich nicht. Du hast mich nie gebraucht.« Tess beugte sich vor und küsste Mia auf die Wange. »Dein Handy summt. Ich kann es spüren. Geh schon, ich bin okay.«
  


  
    »Tess …«
  


  
    »Geh. Du hast in zwanzig Minuten eine Konferenz. Wenn du den Anderson-Auftrag jetzt verlierst, werde ich dir das nie verzeihen.«
  


  
    Mia bekam kein Wort heraus, als sie Tess nachsah, die mit erhobenem Kopf hinausging. »Tess …«
  


  
    Tess drehte sich um.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Tess’ Augen glitzerten vor Stolz. »Sehr sicher. Und jetzt geh und mach Stunk.«
  


  
    O ja, das hatte sie fest vor.
  


  
     

  


  
    Mia dachte auf dem Heimweg, dass sie sich nur sehr selten von ihrer Arbeit gestresst fühlte. Es hatte ihr immer Spaß gemacht, wenn es hektisch wurde, doch plötzlich war ihr alles zu viel, Tess war fort, Tami und Steven ebenfalls. Alle anderen waren nervös wegen der Kündigungen.
  


  
    Nun, alle außer Margot, der nun ebenfalls eine Assistentin fehlte und die Mia fragte, ob sie vielleicht ebenfalls wegen Ted kündigen würde, denn sie hätte gerne Mias Büro.
  


  
    Ted sagte kein Wort zu Mia, aber das war auch nicht nötig. Sein wissendes Grinsen verriet alles sehr deutlich.
  


  
    Als wäre das noch nicht genug, hatte Sugar zu allem Überfluss eine Nachricht auf Mias Handy hinterlassen, dass es ihr an diesem Wochennde auch nicht so recht passte. Und nichts, gar nichts war in Mias Welt mehr so wie zuvor.
  


  
    Was sie daran erinnerte, dass sie schleunigst umdrehen und wieder zurückfahren musste, denn sie hatte vergessen, Hope im Jugendzentrum abzuholen.
  


  
    Sehr nett, Tante Apple.
  


  
    Als sie endlich vor dem Zentrum vorfuhr, wurde dort eine Autowaschaktion veranstaltet. Die Schüler der Highschool hatten Schilder gemalt und wiesen die Autos zu den verschiedenen Gruppen, die schon mit Eimern und Schwämmen warteten.
  


  
    Mia parkte und stieg in der sengenden Hitze aus. Laute Musik dröhnte ihr entgegen, und dank der Informationen von Hope erkannte sie einen Rap über alle möglichen sexuellen 
     Aktivitäten. Die Teenager waren sämtlich nass und schaumbespritzt. Es machte ihnen einen Riesenspaß, Geld mit Autowaschen zu sammeln. Mia suchte die Gruppen nach Hope ab, fand sie aber nicht.
  


  
    Mike machte gerade mit zwei Jungen eine Wasserschlacht über einem Honda. Eine Mädchengruppe hielt Schilder hoch, auf denen stand: WIR BRAUCHEN UNSER JUGENDZENTRUM. WIR WASCHEN IHR AUTO.
  


  
    Dann sah Mia einen Mann, der vor einem Jeep einen Eimer aus einem Wasserschlauch füllte. Er stand mit bloßem Oberkörper, hochgekrempelter Jeans und nackten Füßen vornübergebeugt. Dann richtete Kevin sich auf. Sein Brustkorb war wohlproportioniert und muskulös, der Bauch flach und hart. Ihre Blicke trafen sich sofort. Mit dem schlaffen Schlauch in der Hand lächelte er sie an.
  


  
    Mia wurde es noch heißer, als sie merkte, dass sie zuerst gelächelt hatte: breit, strahlend - dümmlich. Gütiger Gott. Das musste sie rasch ändern. Kein Lächeln mehr. Nicht heute. Heute war alles im Eimer.
  


  
    Kevin ließ den Schlauch fallen und kam mit seinem lockeren, geschmeidige Gang auf sie zu. »Hey.«
  


  
    »Hey. Wie viele Autos musst du noch waschen, bis du das Zentrum kaufen kannst?«, fragte sie. Aus irgendeinem Grund schlug ihr Puls schneller - wohl einfach nur, weil er so traumhaft aussah.
  


  
    »Vermutlich jedes einzelne in ganz Kalifornien.«
  


  
    Mia seufzte. »Das tut mir leid.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wo ist Hope?« Sie löste sich von seinem Blick und überflog die Menge. »Ich kann sie nirgends sehen.«
  


  
    »Schau nochmal genauer hin«, meinte er und deutete auf den Jeep hinter sich.
  


  
    Mia wischte sich über die schweißnasse Stirn und blickte in die Richtung. Da war bloß ein Mädchen in abgeschnittenen Jeans und mit einem weißen T-Shirt. Das Haar war unter eine Basketballkappe gestopft. »Ich kann sie nicht …« Dann verharrte ihr Blick. Sie riss die Augen auf. »Mein Gott …«
  


  
    Kevin lachte.
  


  
    Das Mädchen war Hope. Ohne schwarze Klamotten, ohne schwarzes Make-up. »Ich kann es kaum glauben. Wo sind die schwarzen Sachen?«
  


  
    »Sie ist nass geworden und hat sich die Sachen von einem anderen Mädchen geliehen.«
  


  
    »Ah, dann ist es nur eine vorübergehende Verwandlung.«
  


  
    Kevin zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht solltest du ihr sagen, wie blöd du es findest, dann wird sie es beibehalten.« Als Mia leise und zustimmend lachte, trat er dichter zu ihr und strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Na, wie war dein Tag?«
  


  
    Seine Stimme klang warm und tief und ließ ihren Körper vor Lust zusammenzucken, daher verschränkte sie die Arme über den hochstehenden Brustwarzen. »Okay.«
  


  
    »Du kannst nicht gut lügen. Hübsch bist du, aber lügen kannst du nicht.« Er trat noch dichter auf sie zu.
  


  
    Mia fühlte sich gestresst, schwach und bedrückt und war sich seines nackten Körpers sehr bewusst. Kevin war durchtrainiert und kräftig und von der Sonne rötlich gebräunt. Er hatte breite Schultern, wo man gut den Kopf anlehnen konnte. Mit Lust konnte sie umgehen, aber die Sehnsucht, die sie danach empfand, war schwer zu ertragen. »Es war bloß anstrengend«, antwortete sie schließlich. Ich will dich anfassen und dann von Kopf bis Fuß abschlecken …
  


  
    »Königin Mia.« Er lachte wieder. Mia wollte am liebsten ihr Gesicht in seiner Halsbeuge verbergen und sich ausruhen.
  


  
    Ausruhen.
  


  
    Das war ein erschreckender Gedanke. »Es war nicht besonders ruhmreich«, gab sie schließlich zu, und als er sie freundlich und nachdenklich ansah, als wollte er sagen: Erzähl mir davon, da spürte sie, wie es ihr die Kehle zuschnürte. »Tess ist gekündigt worden, mein neuer Kunde wird vom König aller Arschlöcher übernommen, und Sugar hat zu viel zu tun, um die eigene Tochter abzuholen.«
  


  
    »Du hast heute wirklich nur Mist erlebt, stimmt’s?«
  


  
    »Das ist milde ausgedrückt.«
  


  
    »Hope könnte doch bei dir bleiben.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Warum?« Sie suchte nach Gründen und sagte sich, es spräche einfach zu viel dagegen. »Weil ich mein eigenes Leben habe.«
  


  
    »Genau. Und das ist sehr voll und perfekt, stimmt’s? Es besteht kein Grund, irgendetwas zu ändern, denn du hast alles, was du willst.«
  


  
    »Fang ja nicht wieder an.«
  


  
    »O ja. Ich tauge nur dazu, dir den Stress abzunehmen. In Horizontallage.«
  


  
    Mia spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. »Horizontal? Wir waren öfters auch vertikal, erinnerst du dich?«
  


  
    Er blickte auf ihren Mund und schüttelte den Kopf. Unfreiwillig musste er grinsen. »Mir gefällt es, wenn du so lächelst.«
  


  
    Ihre Augen begegneten sich. Sie sah ein Aufzucken von 
     Lust und zögernde Zuneigung und spürte, wie bei ihr selbst Zuneigung auflammte. Verdammt. »So nass und bespritzt sehen Sie äußerst gut aus, Mr. McKnight.«
  


  
    »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«
  


  
    Mia öffnete die Handtasche und zog eine Zwanzigdollarnote heraus. »Eine kleine Spende.«
  


  
    Kevin zog eine Braue hoch. »Möchtest du, dass ich dein Auto wasche?«
  


  
    »Jawohl, während ich dir zusehe. Es sei denn, mein Geld ist hier nichts wert.«
  


  
    Kevin riss ihr die Banknote aus den Fingern und winkte Mike zu, der zu ihnen herüberschlenderte, ebenso spärlich bekleidet wie Kevin. Er nahm das Geld und legte es in einen Kasten.
  


  
    Kevin machte ein paar Handzeichen, und Mike verzog sich grinsend wieder.
  


  
    »Was hast du zu ihm gesagt?«, fagte Mia, die auf dem heißen Asphalt von einem Fuß auf den anderen wechselte.
  


  
    »Dass ich dich gründlich durcharbeiten werde.«
  


  
    »He!«
  


  
    »Dein Auto natürlich.« Er tat ganz unschuldig. »Ich habe über dein Auto geredet. Warte. Ich hole Hope, damit sie mir hilft.«
  


  
    »Äh …« Mia zuckte zusammen. »Dieser schlechte Tag, den ich gerade beschrieben habe … Ich muss noch einen Streit erwähnen, den wir heute Morgen hatten. Sie ist nicht sehr scharf auf mich.«
  


  
    »Nun, vielleicht war ihr Tag noch schlimmer als deiner. Die Diskussion geht wohl darum, ob Adam jetzt mit Amber geht oder mit Hope.«
  


  
    Mia folgte Kevins Blick zu der hübschen kleinen Blondine, die auf dem Gehsteig mit anderen Mädchen einen 
     Tanz aufführte, um Kunden anzulocken. Sie war alles, was Hope und Mia nie waren. »Dieser Punk?«
  


  
    Mia wischte sich mit der Hand über ihr heißes, feuchtes Gesicht. »Er hat Hope einen Knutschfleck gemacht.«
  


  
    »Hab ich gesehen.«
  


  
    Natürlich hatte er es gesehen. Ihm entging nichts. »Ich bringe ihn um.«
  


  
    »Sie hatten aber keinen Sex«, sagte Kevin.
  


  
    »Doch sie weiß, dass wir es getrieben haben«, meinte Mia. »Und sie findet, dass ich die größte Heuchlerin aller Zeiten bin.«
  


  
    »Ach, jetzt ergibt alles einen Sinn.«
  


  
    Mia sah ihn misstrauisch an und versuchte, nicht in der Hitze dahinzuschmelzen. »Der nächste Satz wird mir nicht gefallen, stimmt’s?«
  


  
    Kevin seufzte. »Sie hat Geschichten herumerzählt.«
  


  
    »Was für Geschichten?«
  


  
    »Es waren … ziemliche Lügen.«
  


  
    »Oh Junge. Was hat sie erzählt?«
  


  
    »Dummes Zeug. Sie ist ein Teenager, der sich hier anpassen will.«
  


  
    »Was hat sie erzählt?«
  


  
    »Dass sie aus einer reichen Familie stammt, die sie für den Sommer hier untergebracht hat, und dass du sie wie ein Aschenputtel vor dem Ball behandelst. Stimmt irgendwas an der Familiengeschichte?«
  


  
    »Machst du Witze? Das weißt du doch genau.«
  


  
    Sein Blick blieb fest auf sie geheftet. »Woher soll ich das wissen? Du erzählst doch nie etwas aus deiner Vergangenheit.«
  


  
    »Okay, weißt du was? Mir ist es zu heiß. Ich bringe sie jetzt einfach nach Hause.«
  


  
    Kevin spritzte Wasser über ihre Füße. Mia zuckte unter der plötzlichen Kälte zusammen.
  


  
    Sie starrte auf ihre Seidensandalen. »Das sind Jimmy-Choo-Schuhe«, meinte sie dann schockiert. »Du kannst doch nicht einfach …«
  


  
    Kevin machte es gleich noch einmal, nur richtete er den Strahl diesmal ein wenig höher, über die Knöchel hinaus bis fast unter Mias Knie. Wasserflecken erschienen am Saum ihres netten D&G-Kostümchens.
  


  
    »He!«
  


  
    »Autsch!« Mia kniff die Augen zusammen und trat den letzten Schritt auf ihn zu, so dass sie mit den Zehenspitzen gegeneinanderstießen, und wenn sie größer gewesen wäre, auch mit den Nasenspitzen. »Ich möchte dir nur mitteilen, dass diese Schuhe sehr teuer sind.«
  


  
    »Und ich möchte dir nur mitteilen, dass der hochmütige Tonfall, wenn du verärgert bist, mich fürchterlich antörnt. Es ist albern, aber es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Du solltest dich nicht mit mir anlegen. Glaub mir, ich gewinne immer.«
  


  
    Da blitzte allmählich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht auf. »Wusstest du schon, dass dein Südstaatenakzent immer durchkommt, wenn du dich in die Ecke gedrängt fühlst?«
  


  
    »Ich bin nicht …«
  


  
    »O ja, genau darüber reden wir ja nicht. Auch nicht über deine Vergangenheit. Du hast eigentlich gar keine.«
  


  
    Mia ging durch den Kopf, dass Tess einmal fast das Gleiche gesagt hatte. »Meine Vergangenheit ist zu kompliziert, um sie in dieser Hitze zu diskutieren.« Sie griff nach dem Schlauch, aber Kevin wich ihr aus.
  


  
    »Ich habe zu Hause eine Klimaanlage«, sagte Kevin.
  


  
    »Du sagtest doch, dass du mich nie wieder ins Haus lassen wirst.« Mia versuchte noch einmal, den Schlauch zu ergreifen, aber Kevin wich zurück und tat so, als wollte er ihn auf ihr Auto richten, verfehlte es aber völlig.
  


  
    Stattdessen traf er ihre Beine, und wieder keuchte Mia von der Kälte auf.
  


  
    Die Jugendlichen hinter ihnen hatten sie nun bemerkt und pfiffen und johlten laut. »Wasserschlacht!«, rief einer.
  


  
    Kevin trat einen Schritt vor. In seinen Augen blitzte es auf.
  


  
    Mia wich zurück, stieß aber mit dem Rücken gegen ihr Auto. »Ich meine das ernst. Denk nicht im Traum daran …«
  


  
    Der Wasserstrahl traf ihre Schenkel und den Bauch. Lachend gelang es ihr endlich, den Schlauch zu schnappen, und richtete ihn auf Kevins Brustkorb, wo der Strahl ihn mit voller Wucht traf. Er lachte laut auf, was noch verführerischer klang als seine Stimme. Dann trat er durch den Wasserstrahl hindurch auf sie zu. Mia kreischte, ließ den Schlauch fallen und rannte um den Jeep herum, um sich auf der anderen Seite hinzuducken.
  


  
    »Tante Apple?«
  


  
    Mia blickte neben der Beifahrertür hoch und sah Hope dicht vor sich. Zumindest hielt sie das Mädchen für Hope. Mit der Kappe und ohne Make-up sah sie völlig anders aus. Sehr niedlich und hübsch. Und ziemlich schockiert.
  


  
    »Hast du etwa … gekreischt?«, fragte Hope ungläubig.
  


  
    »Ich glaube ja.« Darüber würde sie später noch staunen. »Ich gebe dir zwanzig Dollar, wenn du Kevin in Schach hältst, damit ich ihn erwische.«
  


  
    Hope riss die Augen auf. »Zwanzig Dollar?«
  


  
    »Okay, vierzig also.«
  


  
    Hope starrte sie bloß an.
  


  
    »Sechzig. Komm schon, Hope, hilf mir aus dieser Klemme.«
  


  
    Hope schüttelte den Kopf. Sie sah völlig verwirrt aus. »Das hätte ich doch umsonst getan, weißt du.«
  


  
    »Hast du noch nichts von mir gelernt, Mädchen? Immer nach dem Höchsten streben.«
  


  
    »Yeah.« Hope berührte ihre Kappe und wirkte nun ein wenig verlegen. »Äh … tut mir leid wegen heute Morgen.«
  


  
    Mia zwinkerte sie überrascht an, aber das Mädchen war verschwunden. Sie wartete einen Moment, in der Annahme, dass Hope die sechzig Dollar wollte, und richtete sich dann auf. Kevin war nicht zu sehen. Perfekt. Auf Zehenspitzen ging sie auf einen vergessenen Eimer mit Seifenlauge zu. Ihre Füße quietschten auf den nassen Sohlen. Verdammt. Wieder sah sie sich um.
  


  
    Kevin war nirgends zu sehen. Das war zu schön, um wahr zu sein.
  


  
    Ohne jede Warnung wurde sie plötzlich von hinten gegriffen und an eine wunderbar warme, nasse, harte Brust gepresst. »Jetzt hab ich dich!«, sagt Kevin leise und heiser in ihr Ohr und presste sie lachend fester an sich.
  


  
    Mia hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Aber der Stolz verlangte von ihr, dass sie sich wehrte. »Wenn ich hier loskomme«, schwor sie, »räche ich mich.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Lass mich los!«
  


  
    Wieder lachte er leise. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Lass mich sofort los, sonst …« Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er sie so festhielt. Noch schwerer war es, ihre selbstgerechte Würde aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Was denn?«, neckte er sie. »Willst du dich wieder vertragen?«
  


  
    »Ich werde Hope überreden, dein Haus neu zu verkabeln, damit jedes Mal, wenn du einen Schalter anknipst, Country & Western in ohrenbetäubender Lautstärke aus allen Lautsprechern dröhnt.«
  


  
    »Wie nett.« Aber er hielt sie weiterhin fest in seinen Armen. Die Finger seiner linken Hand hatte er kurz unter ihrer Brust gespreizt. »Gib es zu, Mia. Ich habe gewonnen. Und jetzt hole ich mir meinen Preis.«
  


  
    Ihre Brustwarzen richteten sich auf. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Die Kids schauen alle zu.«
  


  
    Kevin lachte wieder, ließ sie aber, obwohl sie sich wehrte, nicht los. »Es geht nicht immer um Sex.«
  


  
    »Zwischen uns schon.«
  


  
    Einen Herzschlag lang wurde es ganz still. Dann biss er leicht in ihr Ohrläppchen. Mia atmete scharf ein, aber nicht vor Schmerz. »Es geht nicht immer nur um Sex«, wiederholte er. »Und das werde ich dir beweisen. Heute Abend. Beim Essen. Mit mir.«
  


  
    »Ist das eine Verabredung?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Bis halb sieben.« Damit ließ er sie los und ging davon.
  


  
    »Ich habe noch nicht Ja gesagt«, rief sie hinter ihm her.
  


  
    Er sah sich nicht einmal um, der Schuft.
  


  
    Na gut. Aber sie würde nicht hingehen. Kam überhaupt nicht in Frage. Sie würde in kein Restaurant mit ihm gehen und ihn über flackernde Kerzen und Wein hinweg anstarren und reden … und auch nicht auf dem Rücksitz des Motorrads zurückfahren und sich an ihn klammern. Sie würde nicht mit ihm nach Hause gehen und ihren Körper wieder von ihm zum Klingen bringen lassen …
  


  
    Ach was. Natürlich würde sie hingehen.
  

  
  


  
    16
  


  
    Als Kevin die Treppe herabkam, wandte Mike den Blick gerade eben lange genug vom Fernseher ab, um ihm zu verstehen zu geben: Die gruselige Frau hat eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Wer bitte?
  


  
    Beth. Mike zappte die Kanäle in einem Tempo durch, das verriet, wie verärgert er war. Die Lautstärke war voll aufgedreht. Er warf die Fernbedienung hin und sagte mit erregten Gesten: Sie lässt ausrichten, dass sie heute Abend einen ehelichen Besuch abstatten und das Essen mitbringen wird.
  


  
    Kevin lachte. Das hat sie nie im Leben gesagt.
  


  
    Wort für Wort. Seit wann streicht die denn wieder um dich herum?
  


  
    Seit Amber in diesem Sommer zum Jugendzentrum kommt. Beth leidet unter der falschen Annahme, dass ich inzwischen ein besserer Fang geworden bin.
  


  
    Erst jetzt fiel Mike auf, was Kevin trug, und er zog fragend eine Braue hoch.
  


  
    Kevin blickte an sich herab. Er hatte geduscht und eine saubere Jeans angezogen, dazu ein schwarzes T-Shirt. Wenn man überlegte, mit welchen Männern Mia sich sonst traf - vermutlich nie mit schlecht verdienenden Lehrern -, war er eindeutig Unterklasse. Der Fernseher, der immer noch voll aufgedreht war, machte ihn verrückt. Er griff nach der Fernbedienung. Ist das für dich laut genug?
  


  
    Mikes Miene wurde verschlossen. Tut mir leid, dass ich nichts hören kann.
  


  
    Die alten Schuldgefühle trafen ihn wie ein Stich. Kevin wusste das, und Mike wusste es ebenso.
  


  
    Manchmal wusste er, dass Mike es irgendwie begrüßte. Mia und ich gehen zum Essen aus. Soll ich dir etwas mitbringen?
  


  
    Dann bekommst du diesmal also was zu essen, ehe sie dich wieder rumkriegt? Das ist aber nett von ihr.
  


  
    Kevins Kiefer zuckte. Willst du nun etwas oder nicht?
  


  
    Ich gehe zu Tess.
  


  
    Ihr ist vielleicht nicht danach zumute, sie hat …
  


  
    Gekündigt. Ich weiß. Sie hat mir eine SMS geschickt. Sie sagt, sie ist völlig sauer, aber ich glaube, sie ist eher traurig. Ich will sie aufheitern.
  


  
    Kevin dachte an Mia und wie sie sich für Tess eingesetzt hatte. Wenn Mike nur mit Tess herumspielte, wie es sonst seine Art war, und sie nach einer Woche sitzen ließ, was auch seine Art war, dann würde Mia ihn umbringen. Vielleicht solltest du Kim anrufen. Oder Carrie. Wie wäre es mit …
  


  
    Tess.
  


  
    Ja, aber Monika hat angerufen, erst heute Morgen. Sie sagte, sie habe seit Wochen nichts von dir gehört. Ich wette, sie schleppt dich in einen Club.
  


  
    Miks Lächeln verschwand. Als ich das letzte Mal in einen Club gegangen bin, musstest du mich bei der Polizei gegen Kaution auslösen. Ich dachte, du freust dich, dass ich das nicht mehr mache. Hast du irgendwelche Probleme mit Tess?
  


  
    Nein, aber ich habe ein Problem damit, dass du sie bloß vögelst und dann sitzen lässt.
  


  
    Mike starrte ihn an. Woher willst du wissen, ob sie nicht die Richtige für mich ist?
  


  
    Kevin lachte.
  


  
    Mike sah ihn wütend an. Du bist völlig sicher, dass ich das auch versaue.
  


  
    Kevin wusste nicht, was er darauf antworten sollte, ohne den Streit zu beginnen, auf den Mike es eindeutig anlegte. Was soll es schon. Such dir einfach eine andere, mit der du herumspielen kannst.
  


  
    Warum tust du nicht das Gleiche?
  


  
    Ich weiß nicht, wovon du redest.
  


  
    Oder kommst du irgendwann wieder an und willst von mir getröstet werden?
  


  
    Was meinst du denn damit?
  


  
    Mik stand auf. Ich meine, du hast gut reden. Du schläfst zur Zeit mit dem weiblichen Gegenstück zu mir. Hast du dir das mal überlegt? Noch jemand in deinem Leben, der geschädigt ist, aber nicht geheilt werden will. Noch jemand, um den du dir Sorgen machst. In diesem Fall wirst du auch noch ausgenutzt.
  


  
    Kevin starrte Mike an und hörte die Worte, als hätte sein Bruder sie tatsächlich laut ausgesprochen. Sie machten sich in seinem Kopf breit. Ich habe keine Zeit für solchen Scheiß.
  


  
    Klar, diesmal geht es ja auch um dich. Mike nickte zustimmend. Du hast ja nie Zeit, dich um dich selbst zu kümmern, immer nur um andere. Geh schon, lass dich vögeln. Im wörtlichen und übertragenen Sinne. Mir soll es egal sein.
  


  
    Na und? Kevin trat zur Tür und fühlte sich eher in der Stimmung zu einem aggressiven Basketballspiel als für eine Verabredung.
  


  
    Aber ein Treffen mit Mia passte ihm sehr gut. Vielleicht lief es diesmal nach seiner Vorstellung. Er würde sämtliche Aggressionen und Stress mit einem spektakulären Orgasmus hinwegfegen. Und dann aufstehen und weitergehen.
  


  
    Jawohl, das klang perfekt. Aber er knallte die Tür hinter 
     sich zu, um es noch besser auszudrücken. Schade, dass Mike es nicht hören konnte.
  


  
     

  


  
    Mia wählte Sugars Nummer, und während sie ungeduldig auf die Verbindung wartete, klingelte es. Mia blieb am Telefon und zog die Tür auf. Einen Moment lang war sie sprachlos, als sie Kevin erblickte, der wie ein arroganter, leicht nervöser Kerl dastand und aussah, als wollte er sie gegen den Türpfosten nageln. Ihr Herz tat einen Sprung.
  


  
    »Hallo?«, ertönte Sugars krächzende Südstaatenstimme. Was für ein toller Zeitpunkt. »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin’s, Mia.«
  


  
    »Na, hör sich das einer an. Mit deiner vornehmen LA-Stimme. Ich habe deine Nachrichten abgehört. Vermutlich willst du das Geld für die Flugtickets, die ich dieses Wochenende nicht benutzen werde. Vielleicht auch, weil du Hope die ganze Zeit bei dir hast.«
  


  
    »Wie bitte? Nein, ich will kein Geld für Hope, und für die Tickets auch nicht. Ich will nur wissen, wie ich die Flüge umbuchen kann. Ich dachte …«
  


  
    »Ich habe zu tun.«
  


  
    Mias Lider zuckten. »Aber ich habe doch noch gar keinen Termin genannt.«
  


  
    »Yeah. Also, ich habe hier Probleme. Emotionale.« Sugar senkte die Stimme, als würde sie ein Staatsgeheimnis verraten. »Ich habe wegen meiner Tochter einen Nervenzusammenbruch, weil sie mich an den Rand des Wahnsinns treibt. Mein Arzt sagt, ich brauche dringend mindestens vier Wochen Ruhe.«
  


  
    Vier Wochen! »Sugar.« Ruhig, ganz ruhig. »Du kannst deine Tochter nicht einfach vier Wochen lang im Stich lassen.«
  


  
    »Ach, weißt du, das Schöne daran ist, dass ich sie gar nicht im Stich lasse. Sie ist ja bei dir. Und du gehörst zur Familie. Ich rufe dich im August wieder an, ja?«
  


  
    »Im August?«
  


  
    »Ansonsten weiß ich wirklich nicht, was ich tun soll. Bitte, Mia, ich weiß, ich bin blöd zu dir gewesen, seitdem sie bei dir ist …«
  


  
    »Und den Rest meines Lebens.«
  


  
    Sugar seufzte. »Ich hatte irgendwie gedacht, du wärst über früher endlich hinweg.«
  


  
    Jetzt seufzte Mia. »Bin ich auch.«
  


  
    »Dann tu es bitte für mich.«
  


  
    »Ich werde es mir überlegen«, sagte Mia, denn Sugar klang plötzlich so, als stünde sie tatsächlich kurz vor einem Zusammenbruch. »Aber …«
  


  
    Nichts. Sie hörte nur noch das Freizeichen. »Verdammt!« Sie drückte mit dem Daumen auf den Abschaltknopf und warf das Telefon aufs Sofa. »Verdammte Scheiße!«
  


  
    »Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie du denkst.«
  


  
    Mia wirbelte herum und sah Kevin scharf an. Es war ein hinreißender, nervöser Mann, der da in ihrer Diele stand, einen zweiten Helm für sie unter dem Arm. Bei dem Gedanken durchfluteten die Hormone sie so stark, dass sie erschauderte. »Ein Teenager«, sagte sie und schlug sich an die Stirn. »O mein Gott, ich denke selbst wie ein Teenager. Was für ein Vorbild kann ich bloß sein! Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht.« Sie rieb sich das zuckende Auge. »Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.«
  


  
    Kevin seufzte und legte den Helm ab. »Es wird schon gehen.«
  


  
    »Ja, wirklich? Wie denn? Wie kann daraus etwas werden? 
     Bis August ist mir vermutlich das Trommelfell geplatzt. Und einen Job habe ich dann auch nicht mehr. Kevin, ich habe keine Ahnung, was ich hier tun kann«, gab sie dann leise zu.
  


  
    »Du musst das einfach jeden Tag neu angehen«, versicherte er ihr mit einem schiefen Lächeln, das ein wenig selbstironisch wirkte. Er nahm ihre Hand. »Glaub mir. Wo ist Hope jetzt?«
  


  
    »Oben. Tess holt sie ab. Sie backen zusammen Plätzchen. Dein Bruder ist vermutlich mit von der Partie.«
  


  
    Kevin lachte. »Hope ist eine gute Aufpasserin.«
  


  
    »Brauchen die beiden das?«
  


  
    Kevin fuhr mit dem Finger über die Falte zwischen ihren Brauen. »Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Das ist leichter gesagt als getan.«
  


  
    »Weißt du, was du jetzt brauchst? Einen kleinen Ritt.«
  


  
    Mia zuckte zusammen. »Bist du allein zu Hause?«
  


  
    Er starrte sie an und lachte dann leise. »Ich meinte auf dem Motorrad.«
  


  
    Verdammt. »Das war mir klar.«
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf und nahm wieder ihre Hand. »Gehen wir, ehe wir es uns anders überlegen.«
  


  
    »Yeah, und das …« Sie zögerte. »Kevin, was machen wir eigentlich?«
  


  
    »Wir gehen essen. Und hoffentlich haben wir dabei ein bisschen Spaß. Klingt so, als könnten wir beide etwas Abwechslung gebrauchen.«
  


  
    »Ich meinte das allgemeiner.«
  


  
    »Ich weiß. Geh einfach heute Abend mit mir aus. Sehen wir, wohin das führt. Kein Plan, kein Medienblitz, keine Kampagne, keine Erwartungen.«
  


  
    Mia musste lächeln. »Na gut.«
  


  
    Sie fuhren über die Canyons zum Meer, und wie immer war das ein zugleich erhebendes und körperliches Erlebnis und fast überwältigend. Mia lehnte sich in jeder Kurve eng an Kevin und hielt vor Staunen den Atem an, wie kraftvoll sich die Maschine zwischen ihren Beinen anfühlte, wie erregend es war, so den Elementen ausgesetzt zu sein.
  


  
    Ganz zu schweigen von dem Mann, an den sie sich klammerte. Ihre Beine berührten sich nahtlos, sein breites Kreuz war der ideale Ruhepunkt für ihre Brüste und ihren Bauch.
  


  
    Und wie fantastisch er roch! Es sollte verboten sein, so gut zu riechen. Der Abendwind nach dem langen, heißen Tag war warm und übertönte alle anderen Geräusche.
  


  
    Sie fuhren zu einem kleinen Café in Malibu, wo sie im Freien einen Salat und ein Riesensandwich verspeisten. Im Hintergrund schlugen die Wellen auf den Strand. Mia seufzte wohlig. »Lehrer scheint ein merkwürdiger Beruf für einen Rebellen wie dich«, sagte sie und steckte eine Olive in den Mund.
  


  
    »Rebell?«, grinste er. »Damit meinst du bloß mein Motorrad.«
  


  
    »Yeah, mir gefällt dein Motorad«, gab sie zu. Und der Mann dazu auch.
  


  
    Kevin biss von seinem Sandwich ab und sah sie nachdenklich kauend an. »Wenn ich ein so genanner Rebell bin, dann nur, weil mir die Regeln nicht zu passen scheinen. Autoritäten auch nicht.«
  


  
    »Aber kannst du denn Lehrer sein und Autorität nicht respektieren?«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass ich sie nicht respektiere«, gab er zurück. »Aber ich finde es richtig, den Jugendlichen oder auch Erwachsenen zu zeigen, dass es in 
     Ordnung ist, seine eigenen Gedanken zu entwickeln oder dass man die Dinge auf eigene Weise tun kann. Solange es legal ist, natürlich«, fügte er hinzu und schüttelte den Kopf. »Daran arbeite ich mit meiner Klasse noch. Und zu Hause.«
  


  
    »Ach ja, dein Bruder. Ihr wohnt zusammen. War das immer so?«
  


  
    »Warte mal …« Kevin neigte den Kopf. »War das etwa eine persönliche Frage?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ja, vielleicht. Aber ich denke an Tess, nicht an mich. Versteht ihr euch gut?«
  


  
    Kevin lächelte. »Sei nur vorsichtig. Du lernst mich vielleicht besser kennen.«
  


  
    »Sehr komisch«, erwiderte sie. »Und jetzt beantworte bitte meine Frage. Er hat schon ziemlich viele Jobs gehabt, nicht?«
  


  
    »Ja, ein paar.«
  


  
    »Du hilfst ihm also immer wieder.«
  


  
    »Yeah. Er wird wegen seiner Taubstummheit oft diskriminiert. Er tut so, als wäre ihm das egal, aber das ist es nicht. Ja, ich helfe ihm.«
  


  
    »Und schätzt er das auch?«
  


  
    »Manchmal.« Kevin lachte heiser. »Meistens aber nicht.«
  


  
    »Du bist also ein Held der Armen und Bedürftigen«, sagte Mia. »Ob du das willst oder nicht. Ist das alles?«
  


  
    »Nein, das ist noch nicht alles.« Er biss wieder ab und kaute. »Ja, doch, vielleicht«, gestand er zu, nachdem er geschluckt hatte. »Wir haben gerade heute darüber gestritten. Es ging dabei um dich.«
  


  
    Mia richtete sich automatisch auf, um sich zu verteidigen. »Um mich? Warum?«
  


  
    »Mike denkt, ich hole immer wieder Leute in mein 
     Leben, die Hilfe brauchen. Die aber nicht geheilt werden wollen. Er selbst gehört auch dazu.«
  


  
    Mia zog ihre Schlüsse und spürte, wie sie die Stirn runzelte. »Nun, da hat er Recht. Ich will nicht geheilt werden, daher brauchst du es gar nicht zu versuchen.«
  


  
    Kevin hob abwehrend die Hände. »Ich würde nicht im Traum daran denken.«
  


  
    »Denn wir sind bloß … Wir lassen bloß Dampf ab.«
  


  
    »Genau.« Kevin nickte bedächtig. »Das ist alles. Weder Freundschaft noch Zuneigung noch sonst was.«
  


  
    Mia verschluckte sich fast am nächsten Atemzug. »Na, vielleicht ein bisschen von allem.«
  


  
    Kevin beugte sich vor und nahm ihr die verspiegelte Sonnenbrille ab.
  


  
    »Hey …«, protestierte sie.
  


  
    »Die Sonne ist untergegangen. Deine Netzhaut schwebt nicht mehr in Gefahr.«
  


  
    Aber ihr Herz?
  


  
    »Das ist das erste Mal, dass du zugestehst, dass wir nicht nur Bettgenossen sind. Ich wollte deine Augen sehen.«
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich sagte, ein bisschen mehr. Du hast das mitbekommen, ja?«
  


  
    Er lachte leise. »Bist du schon immer so gewesen? So unabhängig? So … kratzbürstig?«
  


  
    »Du findest mich … kratzbürstig?«
  


  
    »Im Bett sicher nicht. Aber sonst … ja.«
  


  
    Mia starrte ihn an und wandte dann den Blick zu den Wellen, die in einem besänftigenden Rhythmus auf den Strand schlugen. »Ich habe für ein solches Gespräch nicht genug getrunken.«
  


  
    Ohne eine Sekunde zu zögern hob Kevin eine Hand und bedeutete der Kellnerin, Mia ein Bier zu bringen.
  


  
    Als es kam, nahm Mia einen tiefen Zug und sagte: »Ich habe keine Ahnung, warum ich in deiner Gegenwart meine Schranken immer mehr herunterlasse.«
  


  
    Kevin lächelte und schien sich zu freuen. »Ich habe dich also überzeugt.«
  


  
    »Das ist nicht lustig. Ich denke nicht gerne an meine Vergangenheit und meine Herkunft.«
  


  
    »Und warum?« »Weil es mich daran erinnert, dass ich früher ein Nichts war. Weniger als ein Nichts. Dann fühle ich mich sehr angreifbar, als könnte ich mit einer einzigen Schicksalswende genau da wieder landen.«
  


  
    »Mir scheint, Mia, wir haben unser Schicksal in der Hand. Du hast dein Leben doch selbst bestimmt. Du weißt genau, wer du bist. Das kann dir niemand fortnehmen.«
  


  
    So hatte sie das noch nicht gesehen. Doch zugeben mochte sie es auch nicht. »Tut mir leid.« Sie schob das Bier beiseite. »Ich habe gelogen. Ich bin dazu nicht bereit, selbst nicht mit dem gesamten Alkohol in dieser Bude.«
  


  
    Kevin akzeptierte es mit dem üblichen Charme und wechselte das Thema. In kürzester Zeit hatte er sie mit Geschichten über seine Schüler in den Bann gezogen, ob es dabei um Fenstersprünge ging oder die Beliebtheit der Bunsenbrenner.
  


  
    »Sag mir bitte, dass es nicht Adam war«, sagte sie über seinen geheimnisvollen Kiffer. Kevin sah sie lange an.
  


  
    »Shit. Warum kann sich nicht jemand in Hope verknallen, der nett und lustig ist?«
  


  
    »Hope ist clever, sie wird ihn richtig einschätzen. Es gibt noch einen anderen Jungen, der sie mag. Ich hatte dir schon von ihm erzählt. Cole.«
  


  
    »Wunderbar.«
  


  
    »Cole ist ein netter Typ.«
  


  
    Kevin sprach leise und engagiert. Mia erkannte, wie viel die Jugendlichen ihm bedeuteten. »Ich wette, du bist ein ganz toller Lehrer«, sagte sie leise.
  


  
    »Der allerbeste«, erwiderte er, was sie zum Lachen brachte. Ihr fiel auf, dass ihm dies oft gelang. Dann redeten sie über Eiskrem und dass er ebenfalls die University of California besucht hatte.
  


  
    »Ich war zuerst in den Grundkursen und dann auf der UCLA, aber so arm wie eine Kirchenmaus.«
  


  
    »Ich war ebenfalls arm wie eine Kirchenmaus«, sagte sie und starrte ihn an. »Da, schon wieder. Wie machst du das bloß, dass ich ständig vor mich hin quassele?«
  


  
    Kevin lächelte bloß und überließ es ihr, das zu beantworten. Danach bezahlte er die Rechnung, obwohl Mia danach griff, und nahm ihre Hand, als sie durch das Restaurant gingen. Sie ging noch rasch auf die Toilette, und als sie herauskam, wartete er auf sie im Vorraum, wo es ziemlich voll geworden war. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach mit einer hochgewachsenen, schmalen, supertollen Blondine. Es war dieselbe, die im Jugendzentrum aufgetaucht war. Sie strahlte Reichtum geradezu aus. Als Mia dazutrat, hörte sie, wie die andere sagte: »Ich habe mich geändert. Ich hinterlasse keine Kratzer mehr.«
  


  
    Wow!
  


  
    »Beth.« Kevin lachte leise auf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, eine Geste, die Mia als Unbehagen deutete. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht? Gibt es eine andere? Wer könnte denn wichtiger sein als deine Exfrau.«
  


  
    Mia nahm das Ganze mit einem kleinen Stich Eifersucht auf. Das war allerdings nicht nur albern, es ergab auch 
     überhaupt keinen Sinn. Die Exfrau. Die er mit achtzehn geheiratet hatte. Diejenige, die sein Herz gebrochen hatte.
  


  
    »Die Sache ist«, meinte Kevin nun, »dass das Ex bei der Exfrau einen Grund hat.«
  


  
    »Verdammt«, fluchte die Blondine. »Komm mir nicht damit. Wir waren noch Kinder, und ich war blöd. Ich will es noch einmal mit dir versuchen.«
  


  
    Mia hätte viel dafür gegeben, jetzt Kevins Gesicht zu sehen. Ob auch er eine zweite Chance wollte?
  


  
    Und was würde sie tun, wenn es so war?
  


  
    Sie merkte erst, dass sie den Atem angehalten hatte, als Kevin den Kopf schüttelte. »Beth …«
  


  
    »Sag ja nicht Nein.«
  


  
    »Ich weiß, du kennst dieses Wort nicht. Aber es ist ein Nein. Es gibt eine andere.«
  


  
    »Lass sie fallen.«
  


  
    »Ach ja«, lachte Kevin heiser. »Aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht? Du bist doch nicht etwa verliebt?«
  


  
    Da musste selbst Mia lachen. Liebe. Haha. Als hätte er sich in sie verliebt!
  


  
    Aber Kevin lachte nicht. »Äh …«, erwiderte er, Mia immer noch den Rücken zuwendend. »Ich weiß es noch nicht so genau.«
  


  
    Mia holte tief Luft. Da fuhr Kevin herum und sah sie. Falls Mia vorher gedacht hatte, nicht mehr atmen zu können, so steckte sie jetzt erst recht in der Klemme. »Ich … muss jetzt gehen«, murmelte sie lahm.
  


  
    »Mia!« Kevin schnitt eine Grimasse. »Ich …«
  


  
    »Nein, ehrlich. Ich muss jetzt wirklich gehen.«
  


  
    »Ich glaube, es war dein letzter Satz«, meinte Beth und schnalzte mit der Zunge. »Sie ist dabei ganz blass geworden. Hast du das bemerkt?«
  


  
    »Ich … Es tut mir leid«, stammelte Mia und versuchte, endlich wieder Luft zu bekommen. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
  


  
    »Yeah, das ist der klassische Abschied«, meinte Beth hilfsbereit.
  


  
    »Könntest du vielleicht einen Moment den Mund halten?«, fragte Kevin.
  


  
    Beth zuckte die Achseln. »Klar. Ich warte in der Bar auf dich, nachdem sie dich abgeschossen hat.«
  


  
    Kevin ignorierte Beth und sah Mia wieder an, die jetzt mühsam schluckte.
  


  
    »Ich bin nicht der Typ, in den man sich verliebt«, flüsterte sie. »Ich lasse niemanden an mich heran, auch nicht, um nur darüber zu reden. Ich schlafe nie zweimal mit demselben Mann.«
  


  
    »Aber mit mir.«
  


  
    »Ich weiß. Ich weiß aber nicht, warum.«
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    »Also, ich kann mich nicht gut erklären. Ich erkläre eigentlich nie etwas. Die Lektion habe ich schon im Kindergarten verpasst.«
  


  
    »Was passiert also jetzt?« fragte Kevin. »Bekommst du einen Anfall und verlässt mich hier?«
  


  
    »Ich bekomme tatsächlich einen Anfall«, antwortete Mia und legte eine Hand auf ihr rasendes Herz. Dann senkte sie den Blick. »Aber weggehen tue ich nicht.«
  


  
    Kevin atmete tief aus.
  


  
    »Ich kann gar nicht laufen, denn meine Beine sind wie Gummi, und meine Zehen kann ich überhaupt nicht fühlen.«
  


  
    Darüber musste er lächeln - jenes Lächeln, bei dem sie jedes Mal dachte, alles würde wieder gut. Er griff nach 
     ihrer Hand. »Vielleicht versuchen wir immer nur einen Schritt auf einmal?«
  


  
    Als sie spürte, wie er seine lagen, schlanken Finger mit ihren verschränkte, konnte sie plözlich wieder atmen. »Solange es nicht allzu schnell geht.«
  


  
    »Keine Eile«, versicherte er. »Gehen wir?«
  


  
    Er führte sie zum Strand, wo sie die Schuhe abstreiften und die Zehen im Sand vergruben, der noch warm von der Sonne war.
  


  
    Mit den baumelnden Choos in der Hand starrte Mia hinaus auf die Brandung. »Jetzt kann ich meine Zehen wieder spüren.«
  


  
    Kevin lächelte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nichts. Du hast das gerade nur mit einem sehr niedlichen Südstaatenakzent gesagt, das ist alles.«
  


  
    Mia rieb sich über das Gesicht.
  


  
    »Mir gefällt das.«
  


  
    »Es ist Tennessee. Ich bin aus dem tiefsten Süden, Wohnwagengesindel.«
  


  
    »Tennnessee ist sehr schön. Und ich habe nichts gegen Wohnwagen, wenn das zu deinem Leben gehörte.«
  


  
    »Ja, das tat es«, sagte Mia leise. »Viel zu lange. Hope fühlt sich genauso wie ich. Darum ist sie hier. Ich kann es kaum glauben, dass sie noch einen ganzen Monat bleiben wird. Gott helfe uns beiden.«
  


  
    »Es wird schon gut werden.«
  


  
    »… sagte der Mann, der nie ihre Musik hören muss, der nie auf einen Lichtschalter drückt, woraufhin die Türklingel läutet.«
  


  
    »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte er leise.
  


  
    Mia starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Mir 
     gefällt nicht, dass ich sechzehn Jahre gewartet habe, bis ich sie kennen lernte«, flüsterte sie. »Aber ich wünsche mir wirklich, dass ich ein bisschen Zeit gehabt hätte, mich an sie zu gewöhnen, statt von null auf hundert zu geraten.«
  


  
    »Na, das ist immerhin ehrlich.«
  


  
    Mia atmetete aus. »Yeah.«
  


  
    »Lass sie meinen Naturwissenschaftskurs besuchen. Das will sie nämlich.«
  


  
    Mia wandte sich ihm zu, betrachtete seinen kräftigen Körper und die Linien in seinem Gesicht und spürte, wie die Spannung in ihr nachließ. Kevin ließ sich nicht von ihr abschrecken wie sie selbst. Er würde nichts anderes tun als sie akzeptieren. Diese Erkenntnis war wie eine frische Brise. »Kannst du sie denn noch aufnehmen?«
  


  
    »Ich kann es kaum abwarten. Sie ist so clever, Mia.« Kevin beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit dem Mund, und sie spürte den überraschenden Drang, sich an ihn zu klammern. Zu klammern! »Und du bist das auch«, sagte er. »Ihr findet euch schon zurecht. Falls du das willst.«
  


  
    Falls sie das wollte … Falls sie das wollte.
  


  
    Er sah sie immer noch an und stand jetzt noch dichter vor ihr. Mia hatte keine Ahnung, wie sehr es sie nach seinem Mund verlangte, bis er sich vorbeugte und ihr genau diesen Wunsch erfüllte. Mit einem leisen, zärtlichen Laut presste er seine heißen Lippen auf ihrem Mund. Es traf sie direkt in der Magengrube. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und sein Duft und Geschmack umgaben sie wie der weiche Nebel vom Meer her. Sein Kuss schien in jeden Winkel ihres Körpers zu dringen, in sämtliche Adern, im Rhythmus ihres Herzens. Er reichte viel tiefer, als sie es jemals für möglich 
     gehalten hatte, und löste alle möglichen Empfindungen aus.
  


  
    Sie verspannte die Hände, stieß einen leisen, verlorenen Laut aus und drückte sich noch enger an ihn, auf eine Weise hungrig, wie sie es noch nie erlebt hatte. Hungrig, sehnsüchtig und bedürftig. So küssten sie sich, bis eine Welle ihre Füße überspülte und sie zusammenzuckten.
  


  
    Kevin trat zurück und öffnete langsam die Augen, als brauche er einen Moment zum Erwachen, und sie erkannte das gleiche Gefühl in sich selbst. Sie legte ihm eine Hand an die Wange, wie gebannt von ihm, angezogen durch eine Schwerkraft, die so stark war wie die Gezeiten selbst.
  


  
    »Was war das?«, flüsterte sie ein wenig heiser.
  


  
    »Das zeigt dir, wie sich ein Kompromiss anfühlt. Es ist durchaus möglich, weißt du.«
  


  
    Seine Worte klangen ihr den ganzen langen, schönen Weg durch die Dunkelheit nach Hause in den Ohren, während sie sich an seinen warmen, festen Körper presste, den sie auf immer bei sich spüren wollte.
  


  
     

  


  
    Auch Kevin genoss die Fahrt, besonders die Arme, die ihn von hinten so fest umschlangen. Als er das Motorrad parkte und den Helm abnahm, wandte er sich an Mia. »Ist dir kalt?«
  


  
    »Nein.« Mia stieß einen gedehnten Seufzer aus, der glücklich klang. Dann löste sie langsam, fast zögernd die Arme von seinem Körper - aber vielleicht war das nur Wunschdenken seinerseits.
  


  
    Anschließend entzog sie sich ihm, nahm den Helm ab und schüttelte ihr langes Haar aus. »Das könnte ich jeden Abend machen.«
  


  
    Er konnte nur zustimmen.
  


  
    »Ich höre manchmal, wenn du losfährst. Dann liege ich im Bett und denke: der Glückliche.«
  


  
    »Du kannst jederzeit mitkommen.«
  


  
    Sie reichte ihm den Helm. »Jederzeit ist eine ziemlich offene Einladung.«
  


  
    »Ich meine das ernst.«
  


  
    Darauf reagierte Mia nicht, aber er wusste, dass sie über sein Angebot nachdachte und vielleicht mit den anderen Dingen verglich, die er heute Abend gesagt hatte.
  


  
    »Ich bringe dich hinein«, sagte er und griff nach ihrer Hand.
  


  
    »Ach ja …« Sie sah ihn direkt an, und mit jeder Sekunde wurde dieser Blick fester und wärmer. »Ich hatte gedacht, ich bringe dich ins Haus …«
  


  
    Als er die Haustür aufschloss, fuhr sie mit den Lippen über seine Wange. Sie folgte ihm hinein, wandte sich ihm zu und küsste seinen Hals. »Dein Motorrad macht mich ganz heiß«, murmelte sie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und suchte seinen Mund. »Schnell, schnell, küss mich …«
  


  
    Kevin konnte keinen klaren Gedanken fassen, als sie ihn so ansah, aber er vermutete, dass sie schon auf halbem Weg zum Orgasmus war und nur er ihr beim Rest des Weges weiterhelfen konnte. Doch er wollte es langsamer, griff nach ihren Händen und streckte beide Arme aus.
  


  
    »Kevin, was hast du vor?«
  


  
    »Ich will dich nur ansehen.« Die Kleider, die sie zur Arbeit trug, faszinierten ihn, aber heute Abend trug sie enge schwarze Jeans und eine lange, ärmellose schwarzsilberne Art Tunika mit einem schwarzen Hemdchen darunter. Er konnte kaum den Blick von ihr wenden. Er zog ihr die Tunika über den Kopf, während sie das leichte Jackett von 
     seinen Schultern schälte. Dann schob sie sein Hemd hoch, damit sie seine Brustmuskeln küssen konnte. Seine Muskeln zuckten und erschauderten, als sie sie mit heißen, offenen Lippen berührte. »Gott, warum trägst du so viele Schichten?«
  


  
    Bei Kevin floss nun alles Blut aus dem Gehirn in Richtung Süden, und er bekam kein Wort mehr heraus. Stattdessen griff er nach ihr, aber er konnte die Arme nicht bewegen, die in den Ärmeln des Jacketts stecken gelieben waren. »Verdammt.«
  


  
    Mia lachte atemlos und öffnete seine Levi’s. »Ich liebe deinen Körper. Ich würde dich am liebsten auffressen. Wie kommt es, dass du mich so antörnst?«
  


  
    Kevin wedelte mit den Armen, um das Jackett endgültg abzustreifen. Dann riss er sich das Hemd herunter und versucht das Gleiche mit ihrem Top. Eine Bewegung, und das Hemdchen rutschte ihr auf die Hüften. Ihre Brüste waren nun entblößt. Er umfasste sie zärtlich, während sie die Sandalen abstreifte. »Meine Jeans«, hauchte sie. »Schnell.«
  


  
    Im nächsten Moment hatte er die Hose ab- und ein Kondom übergestreift. Dann drehte er sie beide herum und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Tür, hob sie hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. »Halt dich fest«, befahl er und drang in sie ein. Ihr leiser Schrei verband sich mit seinem tiefen Stöhnen. Er wusste nicht, wie er sie beide aufrecht hielt, hatte keine Ahnung, warum er genau das jetzt brauchte, sich nach ihr sehnte wie ein Verdurstender nach Wasser, und wie sie ihn irgendwie vollständig erfüllte, genau wie er sie jetzt erfüllte.
  


  
    Mia schien das Gleiche zu empfinden und blickte ihm tief in die Augen. Sie klammerte sich an ihn, erlaubte ihm, alles in ihr zu erkennen, ihren Hunger, ihre Sehnsucht, ihren 
     Trieb, ihre Zuneigung - und das brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht.
  


  
    In diesem Augenblick rührte sich etwas in ihm und änderte sich. Es war, als könnte er, nur einen Herzschlag lang, alles von ihr erkennen und erfassen: den Weg zu ihrem Herzen und ihrer Seele. Sie akzeptierte ihn, vielleicht zum ersten Mal. Sie begehrte ihn, und sie duldete seine Nähe. Fast hatte er sie schon verloren, denn genau das hatte er sich von ihr gewünscht, war aber nicht sicher gewesen, ob sie es ihm geben konnte. Innerlich aufgewühlt legte Kevin seine Stirn gegen ihre.
  


  
    »Bitte«, flüsterte sie und strich mit beiden Händen über seinen Rücken.
  


  
    »Ja, nur für dich«, dachte er und begann sich rhythmisch in ihr zu bewegen, bis sie in seinen Armen schlaff wurde. Ihre Augen wurden glasig, ihre Lippen zitterten, und wieder und wieder murmelte sie seinen Namen wie im Schock. Er brauchte gerade eben zwei Sekunden länger, ehe auch er sich fallen ließ. Mit zittrigen Knien und erschaudernd erlebte er einen mächtigen Orgasmus, und dann ließen sich beide auf den Boden sinken. »Jesus«, hauchte er, murmelte es erneut mit einem bebenden Seufzer und fuhr mit den Lippen über ihr Haar. »Du bringst mich noch um«, sagte er.
  


  
    »Mmmm. Aber was für ein schöner Tod das wäre.« Sie sah heiß und feucht und äußerst zufrieden aus. Dann stützte sie eine Hand auf seinen Brustkorb, der noch schwer atmete, beugte sich vor und küsste ihn. »Danke.«
  


  
    Er zwinkerte sie an, als sie sich wieder aufrichtete. »Danke?«
  


  
    »Yeah. Genau das hatte ich gebraucht.« Schon schlüpfte sie wieder in ihre Jeans und Sandalen. Und während er 
     sich noch bemühte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, und noch flach auf dem Rücken auf dem Boden lag, die Hose immer noch um die Schenkel, zog sie schon die Haustür auf.
  


  
    »Nein, du kannst nicht …«
  


  
    Aber er redete ins Leere, denn sie war schon fort.
  


  
    Kevin starrte an die Decke und fragte sich, ob sie ihm für das Essen gedankt hatte, den Orgasmus oder dafür, dass er ein solcher Vollidiot war.
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    Es war Montagmorgen. Hope kam schläfrig und benommen die Treppe herab und wünschte sich, dass der Morgen nicht so früh anfing. Mia stand gern sehr früh auf, was bewies, dass sie nicht wirklich verwandt sein konnten.
  


  
    Am Wochenende war Mia mit ihr in Beverly Hills einkaufen gegangen, wo sie Mia überredet hatte, zwei Paar Hosen zu kaufen, die tatsächlich recht bequem aussahen. Es hatte beiden Spaß gemacht, was sie ziemlich überraschte.
  


  
    Das ganze Wochenende über hatte Hopes Handy von Adams SMS vibriert. Sie hatte sie alle gespeichert und las sie ständig wieder durch. Sie brauchte ihn ja nur zurückzurufen oder zu texten, aber sie wusste, was er wollte und was er erwartete. Obwohl sie gedacht hatte, sie wäre dazu bereit, traf das doch nicht zu.
  


  
    An dem Freitagabend bei Tess hatten sie mit Mike einen Film mit Untertiteln angesehen. Hope vergaß immer wieder, dass Mike taub war, denn er war so … normal. Sie hatten in Tess’ kleinem, aber sehr gemütlichen Wohnzimmer gesessen, und wenn Tess Mike ansah, hatte sie jedes Mal gelächelt. Da hatte Hope eine seltsame Eifersucht gespürt, was eigentlich überhaupt keinen Sinn ergab. Sie hätte Adam doch anrufen können.
  


  
    Wenn er sie nur einmal so angesehen hätte, wie Mike Tess ansah, dann hätte sie das auch getan. So warm und sicher.
  


  
    Aber sicher schien die Sache mit Adam überhaupt nicht. Ehrlich gesagt erinnerte er sie daran, wie es zu Hause immer war. Sugars Freunde waren ihr alle ein bisschen unheimlich gewesen, ein bisschen komisch. Hope fühlte sich schuldbewusst bei diesem Gedanken, aber sie konnte nicht anders.
  


  
    Da Sugar nicht aufgetaucht war, musste dieses Gefühl wohl auf Gegenseitigkeit beruhen. Mia hatte Sugar in Schutz genommen, aber Hope kannte die Wahrheit. Ihre Momma wollte sie nicht wiederhaben. Seufzend ging sie in Richtung Küche, in der Hoffnung, dass noch Donuts übrig waren, aber damit war nicht zu rechnen, denn ihre Tante hatte eine gewisse Vorliebe dafür entwickelt.
  


  
    Da hörte sie Mias Stimme aus der Küche: »Du setzt dich mal wieder durch, Sugar«, sagte sie am Telefon. »Dann hast du eben diesen verdammten Monat.«
  


  
    Einen Monat? Hopes Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung. Hatte sie das richtig verstanden? Sie öffnete die Küchentür gerade noch rechtzeitig, um Mia sagen zu hören: »Aber anschließend … hey!« Ihre Tante nahm das Telefon vom Ohr und starrte es an. »Sie hat wieder aufgelegt, diese Zicke!« Als sie Hope in der Tür sah, fasste sie sich und lächelte sie flüchtig, aber ein wenig nervös an.
  


  
    Hope konnte ihr keinen Vorwurf machen, weil sie mitbekommen hatte, wie Mia gerade von Sugar reingelegt worden war. Hope kannte das Gefühl nur allzu gut. »Hi.«
  


  
    »Hi. Möchtest du Frühstück? Ich habe es tatsächlich geschafft, für den Haferbrei das Wasser zu kochen.«
  


  
    »Nein danke.« Hopes kleine Blase aus Glück war gerade geplatzt, und nun war ihr leicht übel. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde lang vergessen können, dass Mia sie 
     nicht hierhaben wollte. Sie verstand das nicht. »Ich kann heute zu Fuß zum Jugendzentrum gehen.«
  


  
    »Es ist kein Problem, dich hinzufahren. Kevin sagte, er hat die Ersatzteile für dein Auto bestellt.«
  


  
    Das klang wie nebenbei, so dass Hope blinzelte. »Hat … er das wirklich? Aber ich habe doch kein Geld.«
  


  
    »Ich kann dir doch vielleicht eine Liste mit Aufgaben geben. Du weißt schon … wie bei Aschenputtel.«
  


  
    Hope wurde rot. Mia hatte wohl von den Geschichten erfahren, die sie herumerzählt hatte.
  


  
    Mia blickt auf die Uhr. »Oh, wir müssen los, wenn ich dich noch bei Kevins Kurs eintragen will.«
  


  
    Hope schnürte es die Brust zusammen. »Wie? Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.«
  


  
    »Aber ich weiß doch, dass du mich nicht länger hierhaben willst.«
  


  
    Mia seufzte, dann trat sie auf das Mädchen zu. »Bitte versteh, dass es deine Mutter ist, die mich verrückt macht, nicht du. Okay?«
  


  
    »Ich mache dich aber auch verrückt. Dir kommt ja manchmal geradezu der Qualm aus den Ohren. Ich habe es selbst gesehen.«
  


  
    Mia musste lächeln. »Das gefällt dir wohl. Tu ja nicht so, als würde dir das keinen Spaß machen.«
  


  
    »Du bist nicht so, wie ich erwartet hatte.« Hope hatte nicht beabsichtigt, das zu sagen, es war ihr bloß herausgerutscht.
  


  
    »Was hattest du denn erwartet?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich meine, du bist sehr hübsch, und du hast ein tolles Haus, obwohl in meinem Badezimmer die Ameisen aus der Decke kommen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Yeah, und übrigens … Aber du hast einen tollen Job, und dein Auto …« - jetzt seufzte Hope - »… ist einfach himmlisch. Aber es scheint mir … Ich weiß nicht. Nicht gerade kalt. Aber leerer, als ich mir vorgestellt hatte.«
  


  
    Mia sah sie erschüttert an. »Du findest mein Leben leer?«
  


  
    »Eher einsam. Du hast ja nicht einmal eine Topfpflanze.«
  


  
    »Ich bin nicht einsam«, sagte Mia beleidigt. »Und nur, damit du Bescheid weißt, ich habe im Büro eine Zimmerpflanze. Okay, sie sieht momentan nicht besonders aus, aber ich verstehe wirklich nicht, was du meinst.«
  


  
    »Ich sage ja nur, ich bin hierhergekommen, weil ich ein anderes Leben gesucht habe …«
  


  
    Mia schloss die Augen. »Ich weiß. Ich habe auch so gelebt, weißt du.«
  


  
    »Und das hier ist alles großartig. Aber wenn ich älter bin, dann will ich … mehr«, flüsterte Hope mit einem seltsamen Kloß in der Kehle. »Ich weiß nicht genau was, aber es ist anders.«
  


  
    »Tut mir leid, Hope.« Mia sah aus, als meinte sie es ernst. »Aber momentan sitzt du hier fest. Deine Momma …«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Mia nickte. »Dann geh wenigstens in Kevins Kurs, falls das noch geht.«
  


  
    »Ich mache dich aber immer noch verrückt.« Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass Mia das abstritt.
  


  
    »Mmmm. Und ich mache dich ebenfalls verrückt. Sind wir jetzt quitt?«
  


  
    Das war keine leichte Antwort, sondern einfach die Wahrheit. Hope sah sie an, und plötzlich war ihr nach einem Lächeln zumute, weil sie schließlich doch noch bekam, was sie wollte.
  


  
    »Und was die Regeln betrifft …«, begann Mia.
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«
  


  
    »Wir gehen es nochmal durch. Nummer eins …«
  


  
    »Gibt es mehr als eine Regel?«
  


  
    »Hör zu, Klugscheißerchen, du kannst mir deine Regeln auch nennen. Nummer eins, keine fensterklirrende Lautstärke mehr mit deiner Musik.«
  


  
    »Okay. Und du machst dich nicht mehr über mein Make-up lustig.«
  


  
    »Autsch. Ich versuche es. Kein Rauchen.«
  


  
    »Nur, wenn du deinen Gotteskomplex aufgibst.«
  


  
    »Meinen was?«
  


  
    »Dass du immer Recht hast und allein deine Meinung zählt.«
  


  
    Mia schürzte die Lippen und überlegte. »Abgelehnt. Ich bin hier der Gott im Hause. Nächste Regel: keinen Sex.«
  


  
    »Das hast du schon ein paarmal erwähnt.«
  


  
    »Man kann es nie oft genug wiederholen. Keinen Sex.«
  


  
    »Solche Regeln kannst du nicht aufstellen.«
  


  
    »Doch, das kann ich, und das tue ich auch«, erwiderte Mia. »Mit Sicherheit.«
  


  
    »Aber ich bin sechzehn. Alt genug also.«
  


  
    »Nicht in meinem Haus.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    Mia reckte das Kinn vor. »Ich bin immerhin alt genug.«
  


  
    »Das stinkt mir.«
  


  
    »Du kannst entweder bleiben oder gehen«, meint Mia.
  


  
    Hope hatte nicht die Absicht zu gehen. Um sich noch einen Moment lang zu behaupten, schlurfte sie mit einem Stiefel über den Fliesenboden und hinterließ einen schwarzen Streifen. Mia schaffte es, kaum eine Miene darüber zu verziehen. »Okay«, knurrte Hope dann.
  


  
     

  


  
    Auf dem Weg zur Highschool zog Mia das Handy aus der Tasche und rief Tess an. »Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Ich kann dir fünf Klienten nennen, die dich gerne zu einem Vorstellungsgespräch einladen würden.«
  


  
    »Das ist ungeheuer lieb von dir«, sagte Tess, »aber ich sagte doch, ich werde mich auf mein Plätzchengeschäft stürzen. Ganz ehrlich, kannst du dir einen besseren Job wünschen als ständig Plätzchen zu backen?«
  


  
    O ja, aber Mia behielt das lieber für sich.
  


  
    »Ach ja, erinnerst du dich, als du sagtest, du würdest mir helfen? Kennst du irgendwelche Leute in der Werbebranche?«
  


  
    Mia grinste. »Machst du Witze? Ich werde eine Kampagne für dich entwerfen, die dich steinreich macht.«
  


  
    »He, wenn ich bloß davon leben kann, bin ich schon zufrieden.«
  


  
    Dafür würde Mia sorgen.
  


  
    »Wie geht es mit Hope?«
  


  
    Mia warf einen Blick auf ihre Nichte. Die schwarze Haarfarbe bleichte langsam aus. Sie trug immer noch schwarze Hosen und schwarze Tops, aber der Überziehpullover war heute grau. Interessanterweise trug sie auch nicht mehr so viel Metall und Stahl. »Hope geht es gut. Aber jetzt haben wir fliegende Ameisen im Haus.«
  


  
    »Termiten? Oh, die musst du unbedingt loswerden, ehe sie dir die Fundamente wegfressen. Ich besorge dir jemanden.«
  


  
    »Honey, da du nicht mehr meine Assisentin bist, brauchst du dich nicht mehr um diese Dinge zu kümmern. Ist das nicht schön?«
  


  
    »Es ist mir aber zur Gewohnheit geworden. Lass mich Buddy anrufen.«
  


  
    Buddy war einer von Tess’ Exfreunden. Er war wunderbar gewesen, abgesehen von seiner Unfähigkeit, immer nur jeweils eine Freundin zu haben. »Hast du immer noch Kontakt zu ihm?«
  


  
    »Sollen wir uns nicht besser darauf konzentrieren, dass dein Haus nicht zusammenbricht?«, erwiderte Tess diplomatisch, denn natürlich hatte sie noch Kontakt zu Buddy. Sie hatte Kontakt zu allen Männern, die sie jemals kennen gelernt hatte. Sie hatte eben ein großes Herz. »Ich rufe ihn an.«
  


  
    Mia seufzte bei der Vorstellung, dass die Termiten in diesem Moment nur so vor sich hin knabberten. »Danke«, seufzte sie, schnappte das Handy zu und ging mit Hope auf das Schulgebäude zu. Sie fühlte sich ungewohnt nervös und hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich vor Kevins Klassenraum stehen blieb.
  


  
    Aber dann wusste sie den Grund ziemlich genau.
  


  
    Es war Kevin selbst und der wunderbare, wilde, erstaunliche Sex, den sie Freitagabend gehabt hatten.
  


  
    Sie hatte ihn das ganze Wochenende gemieden, weil sie nachdenken musste. Wie besessen. Kurz bevor sie bei ihrem Liebesakt zum Orgasmus gelangt war, war etwas passiert. Die Zeit war stehen geblieben. Welten waren zusammengestoßen, und es hatte Sterne geregnet.
  


  
    Sie hatte immer noch keine Ahnung, was diese kurze Sekunde bedeutet hatte, aber genau da war etwas geschehen, etwas Tiefes, Verbindendes und … sehr Furchteinflößendes.
  


  
    Als sie fertig waren und sie merkte, dass sie sich schwer atmend wie ein kleiner, verlorener Affe an ihn klammerte, hatte sie sich sofort gezwungen, aufzustehen und zu gehen.
  


  
    Das hatte ihn verärgert, und das wusste sie.
  


  
    Aber sie hatte gehen müssen, sonst hätte sie die Kontrolle verloren. Immer wenn ihre Gedanken am Wochenende in diese Regionen abgewandert waren, kamen sie zu diesem Moment zurück, als er tief in sie versenkt war, sie ihm in die Augen blickte und explodiert war. Als Nächstes hatte sie ihn verlassen - auf dem Boden liegend, verschwitzt, befriedigt, sexy. Erschöpft.
  


  
    Und verletzt.
  


  
    Gott, auch ihr tat das Herz weh. Sie empfand deshalb tatsächlich echte Schmerzen. Und jetzt stand der Mensch, der für diesen Schmerz verantwortlich war, vor seiner Klasse, hatte ihr den Rücken zugewandt und schrieb etwas an die Tafel.
  


  
    Er drehte sich um. Heute trug er lockere Leinenhosen, die wie immer ungeschürten Stiefel und ein knopfloses, langärmliges Hemd über einem weißen T-Shirt, auf dem stand: Ich darf dich dumm nennen. Beide Hemden hatten noch nie ein Bügeleisen gesehen. Seine Haare waren süß verwuselt, und als er Hope anlächelte, wurden Mia die Knie weich.
  


  
    Wieder blitzten ihr die Bilder vom Freitagabend durch den Kopf, sein Aussehen, als sie beide fast gemeinsam so explosiv gekommen waren. Seine Augen hatten dunkel und zärtlich geblickt, und als er sie berührte - mein Gott! Da hatte sich ein unergründlicher Abgrund in ihr aufgetan, den sie nicht wieder zu schließen vermochte.
  


  
    Dieser Abgrund war so riesig, dass sie Angst davor hatte, aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er sah sie nicht mehr so an. Er sah sie eigentlich überhaupt nicht an.
  


  
    »Hey«, sagte er zu Hope und schien echt erfreut. »Sieht aus, als würdest du in meinen Kurs kommen?«
  


  
    Hope nickte
  


  
    »Großartig. Wir fangen erst in einer Viertelstunde an. Inzwischen kann ich dir zeigen, was wir vorhaben.« Er winkte Hope an sein Pult, und sie beugten die Köpfe über ein Buch.
  


  
    Mia blieb in der Tür stehen und räusperte sich.
  


  
    Beide blickten auf.
  


  
    Und zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Mia nicht, was sie sagen sollte, wie sie ihren Charme einsetzen und bekommen würde, was sie wollte. Sie wusste nicht einmal mehr, was sie eigentlich wollte.
  


  
    »Kevin.«
  


  
    »Danke, dass du sie hergebracht hast«, sagte er mit einem kühlen Lächeln und ebenso kühlem Blick. »Sonst noch etwas?«
  


  
    Autsch. Ohne irgendeinen Grund begann Panik in ihrem Bauch zu brodeln. »Äh … nein …«
  


  
    Wie konnte sie das hier wiedergutmachen? Wie nur?
  


  
    Doch noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, wandte Kevin sich wieder Hope zu und beugte sich über das Buch.
  


  
    Mia, die es gewohnt war, Leute vor den Kopf zu stoßen und einfach weiterzugehen, verließ den Raum mit hoch erhobenem Kopf.
  


  
    Kevin sah ihr kurz nach. Dann warf er seinen Bleistift auf den Tisch, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und fluchte leise. Als er Hopes neugierigen Blick bemerkte, murmelte er eine Entschuldigung.
  


  
    »Ist schon gut«, meinte Hope, die plötzlich viel älter wirkte, als er sie sonst kannte. »Sie bringt in anderen immer die schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein. Wir Applebys machen das alle.«
  


  
    Kevin starrte sie an. »Denkst du das wirklich?«
  


  
    Hope zuckte mit einer Schulter. »Das ist eine Tatsache.«
  


  
    Die gespielte Tapferkeit des Mädchens ähnelte der ihrer Tante. Verdammt, er fühlte sich zu beiden hingezogen - beide waren schwierig, launisch und sehr schön.
  


  
    Aber Mia hatte ihn echt verletzt, weil sie ihm das Gefühl gab, nichts weiter zu sein als ein guter Bettgenosse.
  


  
    Vielleicht sogar ein schlechter, denn das hatte sie ihm auch mehrmals einzureden versucht.
  


  
    Für jeden Schritt, den sie gemeinsam taten, stieß sie ihn zwei Schritte wieder zurück. Außer im Bett - oder auf dem Fußboden in seiner Diele -, wenn sie sich in ihrer wunderbaren gegenseitigen Anziehung verloren, tat sie ihr Bestes, so zu tun, als verbände sie nichts weiter als Sex.
  


  
    Und wenn Hopes Wesen - misstrauisch und sehr, sehr vorsichtig - auch nur eine Andeutung dessen war, wie Mia als Kind gewesen sein musste, dann bedeutete es, dass sie schon sehr lange so war.
  


  
    Vermutlich aber hatte sie gute Gründe dafür gehabt. Sehr gute Gründe.
  


  
    Nicht dass er auch nur die geringste Ahnung davon hatte, denn sie redete ja nie über sich.
  


  
    Nun, das war das Erste, was sich ändern müsste. Er würde Geduld haben. Er würde sie nachsichtig behandeln.
  


  
    Aber falls sie mehr wollte - das Gleiche galt auch für ihn.
  


  
    Er glaubte auch, dass sie ihm etwas schuldete. Sogar eine ganze Menge. Er würde sie dafür bezahlen lassen, und zwar nicht auf die Art, wie es ihr am liebsten war. Sie würde mit ihm reden müssen. Und nur dann würde er sich wieder von ihrem fantastischen Körper ablenken lassen.
  


  
    Der Gedanke daran brachte ihn zum Lächeln.
  


  
    Aber er erregte ihn auch.
  


  
    Hope sah ihn seltsam an. »Du magst sie also wirklich, eh?«
  


  
    Hölle, das war leider die Wahrheit. »Ist das ein Problem für dich?«
  


  
    »Nein. Aber für dich vielleicht.«
  


  
    Yeah, etwas Wahreres hatte er lange nicht mehr gehört.
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    In Mias Büro war diese Woche die Hölle los. Zuerst mischte Ted sich in die nächste Konferenz über den Anderson-Auftrag ein und nahm sofort ein paar Änderungen am Text einer Anzeige vor, an der Mia, Dillon und Janice eine ganze Woche lang gearbeitet hatten.
  


  
    Und weil den Leuten von Anderson die Änderungen gefielen, konnte Mia kein Wort sagen.
  


  
    Aber es schwelte in ihr.
  


  
    Klar, sie war aggressiv, wenn es um ihre Arbeit ging, aber sie hatte sich noch niemals in die Kampagnen der anderen eingemischt.
  


  
    Dann konnte Dick, der Boss, seinen goldenen Kugelschreiber nicht finden, den er für zehn Jahre außerordentliche Leistung von der Firma erhalten hatte, und er hatte den Nerv zu fragen, ob Hope ihn vielleicht am Wochenende geklaut hätte.
  


  
    Mia musste sich immer wieder vergewissern, dass ihr Kopf noch auf den Schultern saß.
  


  
    Da Tess nicht mehr im Vorzimmer saß und niemand die Assistentin bisher ersetzt hatte, klingelte das Telefon ununterbrochen, so dass Mia den Termin mit einem Klienten vergaß.
  


  
    Sie hatte tatsächlich einen Termin vergessen!
  


  
    O ja, und die Blätter ihrer Topfpflanze hingen nicht mehr bloß schlaff herab, sie fielen einfach ab. Verzweifelt 
     stellte sie die Pflanze auf ihren Schreibtisch und drohte dem Ding: »Stirb mir ja nicht, verstanden!«
  


  
    Dann suchte sie selbst in den Unterlagen nach den Grafiken und Werbemodellen für die Konferenz am folgenden Tag und stellte fest, dass alles durcheinandergeworfen und nicht richtig einsortiert war, als hätte jemand kürzlich die Akten durchwühlt.
  


  
    Jemand mit fetten, neugierigen Fingern.
  


  
    Ted?
  


  
    Das war schwer zu sagen, aber Mia vermisste Tess aus ganzem Herzen. Tess, die jedem die Finger abgehackt hätte bei dem Versuch, Mia zu ärgern.
  


  
    Sie spürte ihre Kopfschmerzen. Die Arbeit, sonst ihr ganzes Leben, ihre einzige Freude, machte ihr nun Kopfschmerzen. Sie konnte es kaum glauben.
  


  
    Am frühen Nachmittag rief Tess an, um zu fragen, wie es ihr ging. Allein ihre Stimme verbesserte Mias Stimmung. Aber nur so lange, bis sie das Gesagte begriff.
  


  
    »Schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Na gut, denn ich bin gerade viel zu glücklich«, erwiderte Mia.
  


  
    »Okay, fangen wir noch einmal an. Die gute Nachricht ist: Du hast eine Woche Urlaub von deinem Haus, denn da sitzen Termiten drin.«
  


  
    »Äh … wie bitte?«
  


  
    »Das ganze Haus wird mit einer Plane eingekleidet«, erklärte Tess. »Du musst für fünf Tage ausziehen.«
  


  
    »O mein Gott!«
  


  
    »Buddy kann sofort anfangen. Er hat zwar wie verrückt zu tun, aber er schiebt dich ein. Wenn du bis sechs Uhr heute Abend raus bist, kann er dich vornehmen. Das ist nicht zweideutig gemeint.«
  


  
    »O mein Gott«, wiederholte Mia.
  


  
    »Ist das ein Ja?«
  


  
    »Und wenn ich ablehne?«
  


  
    »Dann fressen dich die Termiten um Haus und Hof.«
  


  
    »Shit.«
  


  
    »Ich nehme an, du sagst Ja.«
  


  
    »Shit.«
  


  
    »Honey, du klingst wie ein Papagei. Warum ziehst du mit Hope nicht zu mir?«
  


  
    Tess hatte eine Wohnung von der Größe einer Briefmarke. Mia wollte sich ihr außerdem nicht aufdrängen, denn sie war eigentlich am liebsten allein. »Danke, aber wir schlagen uns einfach in einem Hotel durch.«
  


  
    »Du lässt dir nie von mir helfen.
  


  
    »Natürlich tue ich das.«
  


  
    »Dann sag mal, wann.«
  


  
    »Äh …«
  


  
    »Äh … äh … Und warum musste ich von Mike herausfinden, dass du aus Tennessee stammst und dort aufgewachsen bist, wie Hope? Ich meine, deinen Akzent habe ich schon herausgehört, aber ich wollte das von dir bestätigt hören.«
  


  
    Sie hatte also niemandem etwas vormachen können.
  


  
    »Also ehrlich. Was passt dir denn nicht an einem ärmlichen Hintergrund?«
  


  
    Mia seufzte. »Müssen wir das jetzt bereden?«
  


  
    »Dir wäre es lieber, wenn wir es ganz fallen lassen. Stimmt’s?«
  


  
    »Also, ich bin jetzt ein anderer Mensch. Ich möchte, dass andere mich so sehen, wie ich jetzt bin.«
  


  
    »Ja, aber du kannst nie auslöschen, wie du einmal warst. Du bist eine kluge Frau, das weißt du.«
  


  
    Ja, vielleicht. Aber sie war schon so viele Jahre auf der Flucht, weil sie sich einfach nicht der Tatsache stellen wollte, dass sie, wenn sie ihr Leben in genau diesem Augenblick betrachtete, viel mehr die Tochter ihrer Mutter war, als ihr lieb war. Klar, sie hatte Geld und einen guten Job, aber es war ihr nie gelungen, einen Mann oder auch nur Freunde länger zu halten als ein paar Wochen.
  


  
    Tess war irgendwie eine Ausnahme, aber das lag eher an deren Hartnäckigkeit als an Mia. »Also«, begann sie, »ich lerne nur sehr langsam. Ich rede nicht gerne über mich, wie du weißt. Aber mit dir geht das alles besser als mit allen anderen.«
  


  
    Tess schniefte und klang wieder versöhnlicher. »Na, vermutlich zählt das etwas.«
  


  
    »Ich muss aufhören. Du würdest nicht glauben, was für ein Mist sich hier heute abspielt.«
  


  
    »Doch. Ich hab dich lieb, Mia.«
  


  
    Mia seufzte. In letzter Zeit hatten viele Leute das Wort Liebe gebraucht. Manchmal ging es nur um einen Hauch Liebe, manchmal war es echt. »Verdammt, ich dich auch.« Damit legte sie auf.
  


  
    Dann rief sie ein kleines Hotel in der Nähe an, in dem sie oft Klienten unterbrachte. Sie hatten nichts frei. Nach ein paar Minuten und zahlreichen weiteren Anrufen fand sie den Grund heraus. Dank einer Techno-Konferenz in der Stadt gab es im Umkreis von dreißig Meilen kein einziges freies Hotelbett, und in ein Motel würde sie nicht ziehen.
  


  
    Wenn es nur um sie gegangen wäre, hätte Mia mit der Kreditkarte einen Trip auf die Bahamas gebucht, bis sie wieder mit allem fertig werden konnte, aber sie hatte jetzt Hope zu berücksichtigen.
  


  
    Und Hope musste zur Schule.
  


  
    Endlich verließ sie das Gebäude. Bis vor Kurzem hätte sie geschworen, dass sie die Arbeit dort mehr liebte als das Leben selbst. Doch heute tat sie den ersten tiefen Atemzug erst, als sie wieder draußen war.
  


  
    Sie fuhr auf direktem Weg zu Tess. »Ich brauche ein Pfund Plätzchenteig«, sagte sie, als Tess ihr die Tür öffnete. »Und einen Löffel.«
  


  
    Mike spähte Tess grinsend über die Schulter. Er lächelte Mia zu, küsste Tess und verschwand dann winkend.
  


  
    Mia sah ihm nach und blickte dann Tess an. Sie grinste ebenso breit wie Mike, hatte Mehl an der Wange und einen verdächtigen roten Flecken am Hals, der beinahe schrie: »Hatte gerade Sex.« Als Mia sie dünn anlächelte, fasste sich Tess an die geröteten Wangen. »Ich brauchte ein bisschen Aufheiterung.«
  


  
    »Ich habe doch gar nichts gesagt.«
  


  
    »Schatz, du sprichst Bände, wenn du bloß eine Braue hochziehst.«
  


  
    »Also, Aufheiterung klappt viel leichter mit einer Tafel Schokolade statt mit einem Penis.«
  


  
    »Haha, sprich für dich.«
  


  
    Mia seufzte. »Ich mache mir bloß Sorgen, dass dein kleines Herzchen gebrochen wird.«
  


  
    »Brauchst du nicht.« Tess’ Lächeln verschwand, auch ihr Strahlen. Sie wandte sich ab, ging in die winzige Küche und begann, Zutaten abzuwiegen. »Ich habe bloß meinen Spaß. Mein Herz bleibt außen vor.«
  


  
    Mia drückte sich hinter ihr in die Küche und setzte sich auf die Anrichte. »Das ist mir aber neu.«
  


  
    »Yeah, vielleicht ändern Menschen sich manchmal.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hat nämlich Millionen Frauen, die sich ihm an den Hals werfen, und ich bin momentan ziemlich nutzlos«, antwortete Tess leise und mischte weiter die Zutaten in einer Schüssel.
  


  
    »Wie bitte?« In Mia stieg blitzartig Wut hoch. »Du bist doch nicht nutzlos, und falls er das gesagt hat …«
  


  
    »Nein. Er betet mich geradezu an. Er ist süß und freundlich und sexy und lustig und gibt mir das Gefühl, als wäre ich der wichtigste Mensch für ihn auf der ganzen Welt.«
  


  
    »Aber …?«, fragte Mia und griff nach dem Teig, der fertig zu sein schien. Sie holte einen Holzlöffel aus einer Schublade und steckte ihn hinein. »Ich habe das Gefühl, da gibt es ein paar Zweifel.«
  


  
    Tess schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«
  


  
    »Sag’s mir.«
  


  
    »Andere Frauen schicken ihm SMS zu, zumindest eine. Ich habe es gelesen. Sie textet: Komm und vernasch mich.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Es war ihm sehr peinlich, und er hat es sofort gelöscht. Er sagte, er habe es früher ziemlich wild getrieben und dass die Vergangenheit manchmal auftaucht und ihn in den Hintern tritt. Aber er hätte sich geändert. Seit es mich gibt, hätte er sich geändert.«
  


  
    »Und das glaubst du ihm?«
  


  
    Tess starrte sie an und schüttelte dann den Kopf. »Ich möchte es aber glauben.«
  


  
    »Oh, Tess.«
  


  
    »Also, ich mache mich auf eine längere Arbeitslosigkeit gefasst. Ich habe nicht viel Zeit, mir darüber Sorgen zu machen.«
  


  
    Mia durchfuhr ein scharfes Schuldgefühl. »Du bist arbeitslos, weil Dick ein Arschloch ist, aber wir werden dieses 
     Plätzchengeschäft auf die Beine stellen. Ich habe ein paar Leute angerufen. Einige Klienten interessieren sich dafür, die Plätzchen bei Wohltätigkeitsveranstaltungen zu verkaufen. Sie werden sich bei dir melden.«
  


  
    »Oh, Mia. Danke …«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Nach allem, was du für mich getan hast! Mein Gott, ich würde alles für dich tun.«
  


  
    »Hör auf.« Tess begann, den Teig in die Pfunddosen zu gießen, die sie an ihre Kunden verkaufte.
  


  
    Mia löffelte den Teig in sich hinein und stöhnte laut auf. Es waren weiße Schokoladenstückchen darin. »O mein Gott, das ist besser als Sex.«
  


  
    Tess musste lachen. »Nein, das stimmt nicht.«
  


  
    Mia dachte an Kevin und wie fantastisch sie sich fühlte, wenn er ganz tief in sie eindrang. Dabei durchfuhr sie ein Schauder. »Okay, nicht ganz. Aber ziemlich gut. Dein Plätzchenteig wird bestimmt ein Renner.«
  


  
    Tess griente. »Das habe ich auch so geplant.«
  


  
    »Dazu brauchst du aber eine größere Küche.«
  


  
    »Ja, aber die Kosten …«
  


  
    »Ich leih dir das Geld. Nein, lehn nicht gleich ab …«, unterbrach Mia sie rasch, als Tess den Mund öffnete. »Denk einfach darüber nach. Plätzchenteig in jeder Einkaufspassage des Landes. Du wirst damit Millionen machen.«
  


  
    »Ich brauche aber keine Millionen«, sagte Tess leise. »Nur so viel, um auszukommen. Damit ich zu Hause bei meinen Babys bleiben kann.«
  


  
    »Babys?« Mia umfasste Tess Schultern. »Du bist doch nicht etwa …«
  


  
    »Nein, aber eines Tages …«
  


  
    »Du denkst doch nicht etwa daran, mit Mike Kinder zu kriegen?« Aber Tess’ Gesichtsausdruck sagte alles. »Shit.« Mia aß einen weiteren großen Löffel Plätzchenteig. »Das ist doch Wahnsinn.« Sie spürte schon den Zucker im Blutstrom, aß aber weiter. »Völliger, heller Wahnsinn. Ich meine, gut, er ist sehr nett und süß und so, das muss ich zugeben. Aber die SMS …«
  


  
    »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Mia. Er war entsetzt, dass ich denken würde, er wäre mit einer anderen Frau zusammen gewesen, seitdem er mich kennt. Er wollte, dass ich ihm das glaube.«
  


  
    »Und das tust du auch?«
  


  
    Tess seufzte. »Er weiß es noch nicht, aber ja, ich glaube ihm. Ich denke schon. Sag nicht, es wäre zu früh.«
  


  
    »Darf ich es denn denken?«
  


  
    »Ich hab so viel um die Ohren, ich brauche dich einfach. Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Mia drehte sich der Magen um. »Ich bin für dich da. Das weißt du doch.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin ein Glückspilz, denn Mike hat mir das Gleiche versprochen.« Als sie Mia ansah, musste sie lächeln. »Du weißt, es ist in Ordnung, sich manchmal auf einen Mann zu verlassen?«
  


  
    »Warum willst du dich denn auf jemanden verlassen können?«, fragte Mia ein wenig verzweifelt, weil sie an Kevin dachte und ihren Wunsch, genau das zu tun. »Wie willst du denn wissen, dass es gut geht?«, flüsterte sie.
  


  
    »Man muss ihnen einfach vertrauen.« Tess streckte die Hand aus und drückte Mias Arm. »Manchmal muss man sich einfach fallen lassen können.«
  


  
    Mia stopfte sich noch einen Löffel Plätzchenteig in den Mund, warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte auf. »Ich 
     muss gehen. Ich muss Besorgungen machen, ein Hotel finden, das Kind abholen und dann weiterarbeiten. Verdammt.«
  


  
    »Du hast doch immer so gerne gearbeitet?«
  


  
    Genau. Und war das nicht eine weitere Sorge? Irgendetwas war in Mias wohlgeordneter Welt passiert, und nun war sie überhaupt nicht mehr wohlgeordnet …
  


  
     

  


  
    Nach dem Besuch bei Tess erledigte Mia im Laufschritt ihre Besorgungen: zur Druckerei für die neuen Poster, die sie bestellt hatte, zur Schuhreparatur, wo sie die Manolos mit dem abgebrochenen Absatz abholte, zur Reinigung …
  


  
    Als sie fertig war, blieben gerade noch fünf Minuten, ehe das Jugendzentrum schloss und sie Hope abholen musste. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn sie zu spät käme, aber beim bloßen Gedanken fiel ihr ein, dass ihre Mutter sie immer zu spät von der Schule abgeholt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie ganz alleine auf dem Randstein gesessen hatte, vielleicht eine ganze Stunde lang nach dem Klingeln der Schulglocke. Sie hatte dann immer das Gefühl gehabt, als gäbe niemand auch nur einen Scheißdreck um sie.
  


  
    Gott, wenn sie das Hope antat … Sie klappte ihr Handy auf und rief Hope an, während sie den Wagen über die 134ste steuerte.
  


  
    »Hallo?«, ertönte Hopes Südstaaten-Nölen.
  


  
    »Hey«, sagte Mia rasch. »Ich bin unterwegs. Ich bin gleich da …«
  


  
    »Tut mir leid. Ich bin momentan nicht zu erreichen. Bitte hinterlass eine Nachricht, und ich rufe zurück.«
  


  
    Verdammt. Die Mailbox. Was machte denn eine Sechzehnjährige, dass sie nicht selbst ans Telefon gehen konnte?
  


  
    Die verschiedenen Möglichkeiten, die ihr einfielen, waren alle nicht gut, und das veranlasste Mia, noch schneller zu fahren, während sie das Büro des Jugendzentrums anrief. Sie kam sofort durch, musste aber warten, bis jemand dort abhob.
  


  
    Es klingelte lange.
  


  
    »Hallo«, ertönte endlich die tiefe ärgerliche Stimme eines Jungen. »Jugendzentrum.«
  


  
    »Hier ist Mia Appleby. Ich möchte mit Hope Appleby sprechen.«
  


  
    »Nicht hier.«
  


  
    »Was? Was meinst du, sie ist nicht hier?«
  


  
    »Sie ist nicht hier.«
  


  
    »Also, solltet ihr nicht dort bleiben, bis ein Erwachsener euch abholt?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Warten Sie.«
  


  
    Mia knirschte mit den Zähnen, weil sie außerdem hinter einem Lastwagen festsaß. Ihre Finger trommelten auf das Lenkrad, während ihr sämtliche Möglichkeiten durch den Kopf gingen, was Hope wohl gerade tat: rauchen, das Jugendzentrum neu verkabeln, sich mit Jungen herumtreiben …
  


  
    Sie wurde immer nervöser.
  


  
    Sie hasste es zu warten.
  


  
    Sie hasste es …
  


  
    »Mia.«
  


  
    Schon der Ton von Kevins Stimme, leise und ein wenig heiser, jagte ihr einen leichten Schauder durch den Bauch. »Yeah. Hi, ich versuche, Hope zu erreichen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    Sie hörte, wie kurz Enttäuschung in seiner Stimme aufflackerte, als er erkannte, dass sie nicht ihn anrief, und das jagte ihr die Schamesröte ins Gesicht, weil sie sich bei ihm immer nur dann meldete, wenn sie etwas von ihm wollte. Seit wann war sie denn so egoistisch? »Es tut mir leid, aber sie geht nicht an ihr Handy …«
  


  
    »Ich habe sie mit einem Auftrag zurück in die Klasse geschickt. Sie ist gleich wieder da.«
  


  
    »Oh. Okay. Danke.«
  


  
    »Soll ich ihr etwas ausrichten?«
  


  
    Wie förmlich er war. Er hatte sich bis zum Anschlag in sie hineinversenkt, ihr Gesicht gehalten, sie heiß und zärtlich geküsst und sie mit seinen schmerzlich langsamen Stößen fast um den Verstand gebracht, und jetzt waren sie bloß höflich zueinander wie Fremde. Sie hasste es. Gerade wollte sie den Mund öffnen, um das zu sagen - zu sagen, dass es ihr leidtäte, so störrisch zu sein, dass sie einfach nicht anders konnte. Aber dass sie trotzdem wollte, dass er sie mochte. Das wünschte sie sich wirklich.
  


  
    Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Verdammter Stolz. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie an ihren eigenen Worten erstickte. »Nein«, brachte sie schließlich heraus. »Danke.« Und damit beendete sie das Gespräch.
  


  
    Fuhr weiter …
  


  
    …und fluchte.
  


  
    Jawohl, die Macht hatte sich verlagert. Von ihr zu einem anderen.
  


  
    Zu einem Mann.
  


  
    Das war das erste Mal, und es war unangenehm und gefiel ihr nicht. Überhaupt nicht.
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    Ein paar Minuten später kam der Verkehr um Mia herum zum Stillstand, und ihr Gehirn begann langsam zu kochen. Sie würde es nie rechtzeitig schaffen.
  


  
    Warum hatte sie es Kevin nicht einfach gesagt? Jetzt musste sie ihn noch einmal anrufen.
  


  
    Im Jugenzentrum meldete sich derselbe mürrische Junge wie zuvor, und sie versuchte, so lässig wie möglich zu klingen. »Hi. Kann ich nochmal mit Kevin reden, bitte?«
  


  
    Dieses Mal musste sie länger warten. Endlich nahm er den Hörer ab. »McKnight?«
  


  
    Mia atmetete langsam aus und versuchte, nicht auf den Ton seiner Stimme zu reagieren, die so klang, als wäre er der selbstbewussteste Mann der Welt, als wäre alles genau so, wie er es wollte - ohne Zweifel, ohne Stress. »Ich bin’s.«
  


  
    Er schwieg, und Mia atmete tief aus. »Schon wieder.« Sie wand sich. »Ich … äh …« Sie wünschte sich so heiß, dass er liebevoller zu ihr war, dass sie darüber vergaß, was sie eigentlich sagen wollte.
  


  
    »Hast du die Nerven verloren?«, fragte er.
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    »Was denn? Warum kannst du es nicht einfach sagen? Dass du nicht glücklich damit warst, wie du das Gespräch eben beendet hast. Dass dir daran liegt, was ich über dich denke. Dass du mehr willst, als nur mit mir ins Bett zu gehen.«
  


  
    »Eigentlich rufe ich nur an, um zu sagen, dass ich mich verspäten werde.« Als er daraufhin nichts sagte, drückte sie ihr Handy an die Stirn, hielt es aber anschließend wieder ans Ohr. »Okay, ja. Und ich fand es nicht gut, wie ich das Gespräch eben beendet habe. Okay? Bist du nun glücklich?«
  


  
    »Ich könnte vor Freude in die Luft springen.«
  


  
    »Hör mal, ich bin wirklich zu spät dran. Ich weiß nicht, was man dann tun muss.«
  


  
    »Ich kann Hope mit nach Hause nehme, daher mach dir in dem Verkehr nicht auch noch Sorgen.«
  


  
    »Ich kann mehrere Dinge auf einmal erledigen. Sorgen machen und Autofahren gehen sehr gut zusammen.«
  


  
    »Dann mach das. Fahr aber vorsichtig, während du dir Gedanken darüber machst, was ich heute Nacht mit dir treiben werde.«
  


  
    Bei dieser Drohung - oder war es ein Versprechen - zitterten ihre Schenkel. Es klang so vielversprechend, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Äh … Was meinst du mit heute Nacht?«
  


  
    »O ja, wir werden die heutige Nacht gemeinsam verbringen. So, wie ich es will.«
  


  
    Mia musste schlucken.
  


  
    »Fahr vorsichtig«, sagte er noch einmal.
  


  
    Es kam nicht oft vor, dass jemand das zu ihr sagte, und Mia zuckte einen Moment zusammen, weil ihr alter Feind, ihr Stolz, sich regte.
  


  
    »Jetzt müsstest du sagen: Danke, Kevin. Okay?«
  


  
    Doch unfreiwillig lächelte sie und murmelte: »Yeah, Kevin. Danke.«
  


  
    »Na, sieh mal an«, erwiderte er leise. »Und du bist nicht daran erstickt.« Noch ehe sie das verarbeiten konnte, sagte 
     er: »Du kannst das Essen mitbringen. Pizza vielleicht. Die größte wäre gerade gut genug.«
  


  
    »Ich hatte aber …« Aber Mia sprach mit sich selbst, denn er hatte bereits aufgelegt. Er hatte natürlich keine Ahnung, dass sie für so was keine Zeit hatte.
  


  
    Es gab doch noch Arbeit zu erledigen, sie hatte einen Teenager im Haus, sie mussten ihr Haus ausräumen, ein Hotel finden …
  


  
    Ach, was. Sie wählte die Nummer der nächsten Pizzeria.
  


  
    Und dann tat sie, was er ihr befohlen hatte: Sie fuhr weiter und überlegte dabei, was er heute Nacht alles mit ihr vorhatte.
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später kam Mia nach Hause und fragte sich immer noch, was Kevin wohl plante. Sie war noch nicht einmal ausgestiegen, als sie wilde Schreie und Gejohle hörte. Sie nahm die beiden Pizzas und ihre Aktentasche und folgte dem Lärm zum Basketballplatz. Dort blieb sie überrascht stehen. Es sah aus, als würden Hope und Kevin gegen Mike und Tess spielen.
  


  
    Tess, die in ihrem ganzen Leben noch nie ein Spiel oder irgendeine andere Sportart angesehen hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie daran teilgenommen hätte! Im Gegensatz zu den anderen trug sie keine Shorts, sondern einen Jeansrock, worüber Mia lachen musste. Selbst sie würde dabei die Designerklamotten ablegen.
  


  
    Kevin trug ein T-Shirt, das so feucht war, dass es ihm an der Brust klebte. Darauf stand: Ich verspreche, in der Schule nie mehr einzuschlafen. Dazu trug er weite, ausgebeulte Basketballshorts, die ihm bis auf die Knie hingen. Seine Trainers hätten sich schon vor einem Jahrhundert pensionieren lassen sollen.
  


  
    Er sah so toll aus, dass sie ihn am liebsten abgeschleckt hätte.
  


  
    Mike entriss ihm nun den Ball und stieß seinen Bruder dabei fest mit dem Ellbogen in den Magen. Kevin beugte sich vornüber. Mike warf Tess den Ball zu.
  


  
    Tess betrachtete den Ball in ihren Händen.
  


  
    Mike winkte ihr zu und bedeutete ihr, sie solle damit losrennen und den Ball in den Korb befördern.
  


  
    »Okay.« Tess wirbelte herum und rannte mit dem Ball los.
  


  
    Ohne zu dribbeln.
  


  
    Mia verdrehte die Augen. »Tess, dribbel!«, gellte sie vom Rand her.
  


  
    Tess blieb stehen und sah sie an. »Was?«
  


  
    »Du musst den Ball aufprallen lassen.«
  


  
    Kevin richtete sich wieder auf und lachte laut. »Mach schon!«
  


  
    Mike stieß ihn wieder mit dem Ellbogen, aber Tess gelangte zum Korb, ehe Hope sie abfangen konnte.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Tess Mia.
  


  
    »Jetzt landest du einen Treffer.«
  


  
    »Hope, du solltest sie doch decken!«, schrie Kevin und stieß Mike eine Hand ins Gesicht, um einen weiteren Hieb von ihm abzuwehren. »Nimm ihr endlich den Ball ab!«
  


  
    Aber Hope versuchte es nicht einmal. Sie unterhielt sich mit Tess.
  


  
    »Ich kann das nicht sehr gut«, meinte Tess.
  


  
    »Das ist in Ordnung. Hier …« Hope zeigte ihr, wie sie mit einer Hand den Ball abstoßen konnte, während die andere ihn bloß führte. »Halt die Ellbogen eng am Körper«, sagte sie. »Das hat Kevin vorhin gesagt.«
  


  
    Tess warf. Der Ball landete zu weit links.
  


  
    Hope fing ihn auf und reichte ihn Tess zurück. »Versuch’s’s nochmal.«
  


  
    Kevin warf sich übertrieben dramatisch auf den Boden und stöhnte. »Das ist doch kein Basketball.« Dann wandte er den Kopf und sah mit seinen dunklen Augen Mia direkt an, die immer noch hinter dem Zaun stand. »Sieh dir Hope an! Sie ist überhaupt nicht loyal.«
  


  
    Hope lachte bloß.
  


  
    Lachte.
  


  
    Mia starrte das Mädchen an, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie diesen Laut noch nie von ihr gehört hatte. Hope rannte zu Kevin zurück und setzte sich im Lotussitz neben ihn. »Keine Sorge«, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir liegen immer noch vorn. Dafür habe ich schon gesorgt, ehe ich ihr geholfen habe.«
  


  
    »Sehr gut.« Dann hielt er schlaff eine Hand hoch.
  


  
    Hopes Hand klatschte dagegen, sie grinste dann und sah sehr süß, charmant und sehr jung aus. »Hast du meinen letzten Korbwurf gesehen?«
  


  
    »Fantastisch!« Stöhnend rollte Kevin sich herum und stand auf. Dann reichte er Hope eine Hand, an der sie sich hochzog. »Du solltest im Schulteam mitspielen.«
  


  
    Hope zwinkerte ihn mit den schwarz umränderten Augen an. »Ehrlich?«
  


  
    »Ich würde dich nehmen. Ich trainiere in der nächsten Saison die Schulmannschaft.«
  


  
    Hope warf Mia einen kurzen Blick zu. Ihr Lächeln verschwand. »Cool.«
  


  
    Sie wussten beide, dass sie dann nicht mehr da sein würde. Der Gedanke daran durchfuhr Mia wie ein schmerzlicher Stich, aber sie lächelte und hob die Pizza hoch.
  


  
    Das brachte alle in Bewegung, und sie verließen den Platz.
  


  
    »O ja, jetzt haben wir noch ein Abenteuer vor uns«, sagte Mia, als alle ihre Sachen zusammensuchten. »Hope und ich müssen heute Abend um halb sieben das Haus verlassen. Hat der Kammerjäger befohlen. Wir müssen eine Woche lang im Hotel wohnen. Vermutlich irgendwo in der Stadtmitte - hier in der Gegend ist nichts mehr frei. Ich denke an das Biltmore … Ich weiß, das Leben ist manchmal hart, nicht wahr?«
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Zieht doch zu uns.«
  


  
    Mia lachte.
  


  
    »Ich meine das ernst.«
  


  
    Hope sprang in die Luft. »Ja!«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf. »Nein.« Das kam überhaupt nicht in Frage. Sie konnte nicht einmal sein Haus ansehen, ohne sich die Kleider vom Körper reißen und ihn anspringen zu wollen. Da konnte sie nicht bleiben. Auf so engem Raum zusammen würde … alles nur noch verstärkt. Vielleicht hätten sie großartigen Sex … wie sonst auch immer, aber dann? Sie konnte dann anschließend nirgendwohin fliehen …
  


  
    »Was ist?«, fragte Kevin. »Machst du dir Sorgen, ich könnte vielleicht hören, wie du unter der Dusche singst?«
  


  
    »Nur zu deiner Information, ich habe eine ausgezeichnete Stimme.«
  


  
    »Vielleicht schnarchst du?«
  


  
    Sie betrachtete sein spöttisches Gesicht. »Nein.«
  


  
    »Ah, vielleicht stinken deine Füße?«
  


  
    »Auch das dürfte keine Rolle spielen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Da ich ja nicht bei dir übernachte.«
  


  
    »Ich habe ein Gästezimmer. Das könntet ihr euch teilen. So würde Hope auch nicht die Schule versäumen. Außerdem wärest du in der Nähe von deinem Haus und könntest die Arbeiter herumkommandieren. Wir wissen doch alle, wie gerne du die Kontrolle behältst.«
  


  
    Mia betrachtete ihn scharf. War das wirklich sein Eindruck? Dass sie ein Kontollfreak war? Das stimmte zwar, klang aber nicht gerade schmeichelhaft.
  


  
    »Bitte, Tante Mia!« Hope verschränkte die Hände und klapperte mit den Wimpern.
  


  
    »Vielleicht hast du die Stelle verpasst, wo ich sagte, es sei für eine ganze Woche?«, fragte Mia Kevin.
  


  
    »Das habe ich durchaus gehört.«
  


  
    O Gott. »Und wenn ich dich leid werde?«
  


  
    Da strich er mit einem Finger über ihre Wange. In seinen Augen flackerte ein seltsames Licht auf. »Hast du davor Angst? Wirklich? Ich denke nämlich, dass du Angst davor hast, mich nicht leid zu werden.«
  


  
    Sie sah seinen geduldigen, aber belustigten Blick. Verdammt. Er konnte einfach ihre Gedanken lesen. Beweis ihm das Gegenteil. »Ich kann nicht kochen«, warnte sie ihn.
  


  
    »Das kriegen wir schon hin.«
  


  
    Er klang belustigt, der Typ. »Falls du es bereust«, sagte sie, »dann hast du dir das selbst zuzuschreiben.«
  


  
    Als er langsam und selbstsicher lächelte, verschlug es ihr fast den Atem.
  


  
     

  


  
    Mia und Hope gingen, ihre Sachen zusammenzupacken. Die anderen kamen mit. Anschließend gingen Mike, Tess und Hope zu Kevin, aber Mia blieb noch in ihrem Wohnzimmer stehen und betrachtete alles ein letztes Mal.
  


  
    Kevin trat, die Pizzas in der Hand, mit seinen langen, 
     lässigen Schritten auf sie zu. »Werden sie auch hier arbeiten?«, fragte er ernst.
  


  
    Als sie nickte, lächelte er auf seine einzigartige Weise, ein Lächeln, das besage: Die Welt ist wunderbar. Das werde ich stets denken, egal was passiert. Und es sagte: Wenn du dich nur ein bisschen entspannen würdest, dann würdest du das auch so sehen.
  


  
    Mia begriff nicht, was so besonders an ihm war, aber selbst in diesem Moment verschlug es ihr ein wenig den Atem. Außerdem spürte sie tief unten in ihrem Bauch ein Flattern. Sie fürchtete allmählich, dass es nie verschwinden würde, egal, wie oft sie ihn sah.
  


  
    »Ich würde mein gesamtes Vermögen dafür geben, zu wissen, was du gerade gedacht hast«, sagte Kevin leise.
  


  
    »Tut mir leid, aber du kannst dir meine Gedanken nicht leisten.«
  


  
    Statt sich von ihrer Bemerkung beleidigt zu fühlen, lächelte er sie wieder an.
  


  
    Und jetzt erschauderte mehr als nur ihr Bauch. Mia war so überrascht, wie stark sie auf diesen Mann reagierte, dass sie einen Schritt zurücktrat.
  


  
    Er zog eine Braue hoch.
  


  
    »Mia?«, rief Hope von draußen. »Kommt ihr endlich?«
  


  
    Kevin nahm den Blick nicht von ihr. »Kommst du nun?«, fragte er sehr leise und verführerisch.
  


  
    »Ja, ich hoffe es«, murmelte sie.
  


  
    Der Blick, mit dem er sie nun ansah, schien zu glühen. Er drang so tief in sie ein, dass sie es kaum ertragen konnte. Dann strich er ihr über die Wange. »Sofort«, rief er Hope zu und legte dann eine Hand auf Mias Rücken, um sie aus der Tür zu führen. »Hattest du einen schlechten Tag?«
  


  
    »Yeah«, seufzte sie. »Es war furchtbar.«
  


  
    »Wieder ein Feuer im Papierkorb?«
  


  
    »Nein, aber ich hätte um ein Haar einen Kollegen erwürgt, der denkt, er wäre das achte Weltwunder.«
  


  
    »Derjenige, der Tess rausgeworfen hat? Derselbe, der dir ständig auf die Zehen tritt und deine Kunden abwirbt?«
  


  
    Mia sah ihn überrascht an.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Tess hat es uns erzählt. Du hättest Hope mal sehen sollen. Sie hat sich über deinen Boss schrecklich aufgeregt.«
  


  
    »Ehrlich?« Mia rieb sich die Stirn. »Vielleicht mag sie mich ja doch leiden.«
  


  
    »Meinst du?« Kevin sah sie einen Moment lang an. »Du siehst wirklich erschöpft aus.«
  


  
    »Jesus, ich will dich aber.«
  


  
    »Ich will dich auch.«
  


  
    Mia starrte ihn an. Sie war verdutzt, wie er sie entwaffnet hatte. »Warum ist im Moment alles so kompliziert?«
  


  
    Wieder traf sie ein langer, nachdenklicher Blick. »Vielleicht wird heute Abend bei einer Pizza und einem Bier und ein bisschen Spaß alles etwas unkomplizierter.«
  


  
    »Ja, vielleicht.« Aber Mia glaubte es nicht wirklich. Noch ehe es ihr bewusst wurde, saßen sie in Kevins Küche, Mike drückte ihr ein Bier in die Hand, und Tess malte aus, wie sie ihr Cookie Business erfolgreich aufziehen würde. Nach Mias Besuch am Nachmittag hatte einer von ihren Klienten angerufen und zweihundert Portionen bestellt.
  


  
    Alle waren voller Bewunderung. Dann erzählte Kevin ihnen von seiner Hoffnung, den Oberkiffer in der Schule zu erwischen, weil Hope es geschafft hatte, die Bunsenbrenner mit einem Alarm zu verkabeln. »Morgen haben wir sicher Spaß«, sagte er lächelnd.
  


  
    Hope lachte wieder, und als Mia sie ansah, wurde ihr ganz eng ums Herz. Gott, wie sehr ihr das gefiel. Sie legte eine Hand auf Hopes Arm.
  


  
    »Was ist?«, fragte Hope, immer noch lächelnd.
  


  
    Mia schüttelte bloß den Kopf. Sie wollte sie einfach nur berühren, sie vielleicht in den Arm nehmen, aber sie wusste nicht genau, wie sie das anfangen konnte. Tess räumte inzwischen auf, streichelte dabei Mike ab und zu und gab Hope einen Kuss - sie ging so großzügig und entspannt mit ihren Gefühlen um, dass Mia sich ein wenig verloren vorkam. Irgendwie deplatziert.
  


  
    »He.«
  


  
    Als Mia zwinkerte, stand Kevin dicht neben ihr und hielt ihr Gesicht, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Wo bist du denn gerade gewesen?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    Langsam schüttelte er den Kopf. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zur Tür. »Wir holen noch was zu trinken«, sagte er zu den anderen und nahm die beiden Sturzhelme von der Anrichte. »Wir sind gleich wieder da.«
  


  
    Unterwegs zu seinem Motorrad sagte er kein Wort, auch nicht, als er ihr den Helm reichte oder als er sich auf das Motorrad schwang und darauf wartete, dass sie hinter ihm aufstieg. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihren Körper eng an seinen zu lehnen, als sie es jedoch tat, verschwand die seltsame Spannung in ihr.
  


  
    Und wurde von einer anderen erfasst.
  


  
    Kevin wandte den Kopf und sah sie lächelnd an. Dann ließ er die Maschine aufheulen und fuhr los. Der Wind schlug ihnen entgegen, die Hügel flogen vorbei … yeah. Genau das hatte sie gebraucht. Viel zu früh hielten sie vor einem Supermarkt, luden die Flaschen auf und fuhren zurück.
  


  
    Es war inzwischen dämmrig, und die Hitze hatte sich gelegt. Sie parkten auf der Straße und blieben einen Moment reglos sitzen. Mia konnte die Azaleen riechen, hörte eine vereinzelte Biene summen. Von der unteren Straße her hörten sie das übliche Summen des Verkehrs.
  


  
    Das war eine ganz andere Welt als die, in der sie groß geworden war. Dort würde es immer noch drückend heiß sein. Die Luft wäre zu schwer zum Atmen. Hunde würden bellen, knurren, miteinander kämpfen. Man würde Kindergeschrei hören und Erwachsene miteinander streiten. Der Geruch von gebratenem Fleisch würde die Luft erfüllen. Und vor allem würde sie Momma und Sugar hören, die mit ihrem starken Südstaatenakzent planten, beim nächsten Grillabend einen tollen Mann zu angeln.
  


  
    Mias Welt konnte nicht anders sein. Das hatte sie sorgfältig so geplant.
  


  
    Warum aber war sie nicht glücklich? Sie konnte Hope die Schuld daran geben oder ihrer Arbeit, aber das wäre nicht ehrlich.
  


  
    Der wohl attraktivste Mann der Welt sah sie an. Dabei wurden ihr die Knie weich, ohne dass er es darauf anlegte. Ihr Herz schlug so rasch wie das eines Kindes. Dieser Mann nahm ihr die kühle, gelassene Fassade, die sie der Welt bot, einfach nicht ab.
  


  
    Aber sie hatte sich schon so lange dahinter verborgen, dass sie nicht mehr wusste, wie sie wirklich sein konnte. Noch beunruhigender war, dass sie nicht mehr wusste, wie sie wirklich war.
  


  
    Kevin stieg schweigend ab und reichte ihr eine Hand. »Hey.«
  


  
    »Hey.«
  


  
    »Geht es dir jetzt besser?«
  


  
    »Hattest du das beabsichtigt?«
  


  
    »Bei mir klappt das immer, daher hatte ich gehofft …«
  


  
    »Yeah«, lächelte sie. »Es hat geklappt. Es war einfach alles ein bisschen zu viel. Du weißt schon … die Arbeit … Hope. Tess.«
  


  
    »Du meinst Mike.«
  


  
    »Vielleicht. Tess gibt es nicht zu, aber sie ist schon zu oft verletzt worden. Vielleicht könntest du ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen soll, ehe es zu spät ist. Das fällt ihm doch sicher nicht schwer. Er braucht doch nur zu lächeln, und die Frauen fallen sich gegenseitig über die Füße.«
  


  
    Kevin lächelte grimmig. »Ich habe schon mit ihm darüber geredet.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er will Tess.«
  


  
    »Verflucht, Kevin.«
  


  
    »Weißt du, ich habe die beiden beobachtet. Sie waren heute Nachmittag mit Hope hier und haben gebacken. Mein Bruder, der Frauenheld, hat Zucker abgewogen und Eier aufgeschlagen.«
  


  
    »Na und?« Mia war unbeeindruckt. »Ein Typ tut doch alles, wenn er eine Frau rumkriegen will.«
  


  
    Kevin hob eine Hand und strich mit einem Finger über ihre Schläfe. »Nur Typen?«
  


  
    Lachend gab sie seiner Hand einen Klaps. »Okay. Frauen tun das manchmal auch.«
  


  
    »Dich verunsichern all diese Veränderungen.«
  


  
    »Nein, ich …« Mia brach ab, weil sich ihre Blicke ineinander versenkten. »Okay, vielleicht kann ich nicht gut mit Veränderungen umgehen.«
  


  
    »Natürlich kannst du das. Sieh dir doch dein Leben an und wie sehr du dich verändert hast, weil du das wolltest. 
     Dein Job bedeutet doch ständige Veränderungen. Aber was du nicht leiden kannst, ist, wenn du die Zügel nicht selbst in der Hand hältst. Wenn du nicht sicher bist, was sich daraus ergeben wird. Dann gibst du dich knochenhart, aber in Wirklichkeit bist du keine große Spielernatur, wenn du die Chancen nicht ausrechnen kannst.«
  


  
    »Das klingt, als wäre ich ein völliger Kontrollfreak. Das bin ich aber nicht.«
  


  
    Da warf Kevin den Kopf in den Nacken und lachte. »Yeah. Okay. Du streitest es also nicht ab.« Dann strich er ihr mit einer Hand über den Rücken, so dass sie fast dahinschmolz. »Ist schon gut. Ich kenne dich.«
  


  
    Mia wehrte sich dagegen, wie sehr ihr seine Berührung gefiel. »Meinst du?«
  


  
    Er beugte sich vor und küsste sie aufs Ohrläppchen. »Yeah«, hauchte er, und wieder erschauderte sie. Er verzog den Mund an ihrer Haut zu einem Lächeln und knabberte an ihr. »Und jetzt sag mir, was wirklich nicht stimmt, weil du die ganze Zeit das Thema vermeidest.«
  


  
    Sie umschlang ihn und legte beide Hände auf seine Pobacken. »Ich habe eine bessere Idee.«
  


  
    Er griff nach ihren Händen. »Glaub mir, ich bin deiner Meinung, aber momentan stehen alle in der Küche und beobachten uns.«
  


  
    »Verdammt. Warum haben wir so viele Leute in unserem Leben?«
  


  
    Wieder musste Kevin lachen. »Keine Ahnung. Komm, wir schmeißen sie später alle hinaus. Dann kannst du mit mir machen, was du willst.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Wenn du versprichst, anschließend so lange zu bleiben, bis sich mein Puls wieder beruhigt hat.«
  


  
    Mia trat automatisch zurück, aber er zog sie einfach wieder an sich. »Ist die Schmuserei anschließend wirklich so schrecklich?«
  


  
    »Hast du uns aus dem Grund eingeladen, bei dir zu wohnen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nun, das war ein weiterer Grund.« Wieder küsste er sie, richtete sich dann aber auf und lächelte. Wieder verschlug es ihr dabei fast den Atem. Auch ihre Brust spannte, aber sie sagte sich, es wäre bloß, weil ihr Leben plötzlich so hektisch geworden war. Sie starrte ihn einen Moment lang an, legte dann aber den Kopf an seine Brust. »Gott, du hast mich völlig im Griff.«
  


  
    »Das betrachte ich als Kompliment«, murmelte er und strich ihr wieder über den Rücken. »Ich weiß, momentan ist alles ein wenig durcheinander, aber deine Arbeit war vorher auch schon anstrengend.«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Ich habe meine Arbeit immer toll gefunden, daher fand ich sie nie anstrengend. Aber mein Boss hat es jetzt auf mich abgesehen, und Ted ist hinter meinen Kunden her, daher fühle ich mich nicht mehr so wohl dabei.«
  


  
    »Tritt sie alle in den Hintern.« Er strich ihr mit den Daumen über das Kinn, als sie lächelte. »Wenn dich das nächste Mal jemand ärgert, dann sag dir, es geht nicht um sie, es geht um die Arbeit und dass du daran Spaß hast. Noch irgendwelche anderen Probleme?«
  


  
    »Tess. Sie hat ihre Stelle verloren, und jetzt geht es ihr auch noch ans Herz, und ich kann ihr überhaupt nicht dabei helfen.«
  


  
    »Sie scheint aber nicht allzu besorgt. Schließlich ist sie eine erwachsene Frau, Mia. Außerdem ist sie ziemlich in Ordnung.«
  


  
    Mia atmete tief aus, weil sie sich nicht konzentrieren konnte, solange er sie anfasste. »Yeah.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Hope.
  


  
    »Sie ist großartig.«
  


  
    »Aber sie ist nicht meine Tochter. Sie gehört eigentlich nicht hierher.«
  


  
    »Daher wappnet sie sich ständig dagegen, dass sie abstürzt.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Sie wartet bloß darauf, dass du sie wieder wegschickst.«
  


  
    Mia seufzte. »Sugar will sie nicht wieder dahaben, und ich kann sie nicht zurückschicken, solange das so ist.«
  


  
    »Weil du genau weißt, wie man sich dann fühlt?«
  


  
    Mia hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nein, für mich war es anders. Meine Mom wollte mich, ich wollte nur einfach nicht mehr bleiben. Ich konnte es nicht aushalten. Das war ziemlich schlimm von mir, eh?«
  


  
    Kevin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ist es schlimm von Mike, dass er hören will? Ist es schlimm von mir zu wünschen, ich wäre im Basketball gut genug, um als Profi zu spielen? Ist es schlimm von Tess, von einer Plätzchenfabrik zu träumen? Oder dass Hope so sein will wie du?«
  


  
    »Sie will nicht so sein wie ich.«
  


  
    »Dann sieh sie mal genauer an.«
  


  
    »Verdammt, ich bin wirklich kein gutes Vorbild. Ich bin nicht wie du. Ich will Leuten nicht helfen.«
  


  
    Kevin verstummte. »Das denkst du von mir?«
  


  
    »Ja. Und es war als Kompliment gemeint.«
  


  
    »Und was willst du noch?«, flüsterte er.
  


  
    »Dich.« Dieses Geständnis hatte ihre innere Zensur übersprungen. Mia hob den Kopf.
  


  
    Sein Blick wirkte tief und warm. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich für dich wichtig bin.«
  


  
    »Doch, das bist du.«
  


  
    »Das ist gut zu wissen.«
  


  
    Als er sich vorbeugte, sah sie den Entschluss in seinem Blick, und obwohl sie sich in seinem Kuss verlieren wollte, legte sie eine Hand gegen seine Brust. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache. Das weißt du genau. Ich sitze auf diesem Karrusell und weiß nicht mehr, wie ich absteigen kann.«
  


  
    »Folge doch einfach deinem Herzen.«
  


  
    Konnte das wirklich so einfach sein? Mia beschloss, es einfach auszuprobieren. Daher fuhr sie mit den Fingern in seine Haare und zog sein Gesicht herab zu einem Kuss. Er wehrte sich spielerisch einen Moment lang und versuchte, sich von ihr zu lösen, aber dann berührte sie seine Zunge mit ihrer, und er stöhnte leise auf, zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss.
  


  
    Erst als beiden die Luft ausging, trat er zurück. Er hielt ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Dann hob er ihre verschränkten Hände an seinen Mund und küsste ihre Knöchel. Er sah sie über die Hände hinweg an und nickte. »Jetzt siehst du besser aus. Weniger erschöpft.«
  


  
    Mia spürte, wie es in ihrem ganzen Körper summte. Der Kuss war viel machtvoller gewesen, als sie erwartet hatte. »Ich fühle mich aber nicht entspannter.«
  


  
    »Doch, doch.« Er fuhr mit einem Finger über ihre Nasenwurzel, wo sich normalerweise eine steile Falte bildete. »Du runzelst nicht mehr die Stirn. Du lächelst mich sogar an. Und deine Augen sehen verträumt aus.«
  


  
    Da lehnte sie sich an ihn und betrachtete sich im Seitenspiegel des Motorrads. Gott, es stimmte tatsächlich.
  


  
    Kevin lachte. »Du siehst richtig schockiert aus.«
  


  
    Mia starrte sich weiter an. Er hatte nicht die Röte in ihren Wangen erwähnt, ihren fast schwindligen Gesichtsausdruck. »Wir brauchen Nachtisch«, verkündete sie.
  


  
    »Klingt gut.«
  


  
    Er war es, der gut war. Sie lehnte sich wieder an ihn. »Und dann …« Sie griff nach seiner Erektion. »Das hier.«
  


  
    »Und dann …?«
  


  
    Mia seufzte. »Also, diese ganze Schmuserei …«
  


  
    Kevin lachte und legte den Arm um sie. »Vielleicht gefällt es dir ja.«
  


  
    Genau. Sie konnte es nur ausprobieren.
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    Dank einer gewissen jungen Nachteule kamen Kevin und Mia nicht zu ihrem nächtlichen Rendezvous. Hope schaffte es, dass Mia als Erste in dem Doppelbett einschlief, während sie sich selbst noch weiter zu den Tönen ihres iPod wiegte, den Tess ihr geliehen hatte.
  


  
    Kevin schaute kurz herein, um Hope gute Nacht zu wünschen, und lächelte verkniffen, als er die erschöpfte Mia sah. Vermutlich würde sie morgen früh Tess anmuffeln, weil sie Hope den iPod gegeben hatte.
  


  
    Er sah Mia erst am nächsten Morgen wieder, als sie gerade den Kopf in den Kühlschrank steckte. Sie trug ein Büro-Outfit - einen eleganten schwingenden Rock, der mit ihren Beinen zu flirten schien, und ein Top mit einem Spitzenhemd darunter, das sein Blut in Wallung brachte. Mia richtete sich stirnrunzelnd auf.
  


  
    »Nichts Gutes gefunden?«, fragte er.
  


  
    Mia fuhr herum, und er erkannte, dass sie nicht vor Hunger die Stirn runzelte, sondern aufgrund ihrer Gedanken. »Ich bin spät dran«, sagte sie warnend, als er auf sie zukam. Sie hielt ihn mit einer Hand auf. »Sehr spät sogar.«
  


  
    »Dann nur kurz …« Er zog sie an sich und schnupperte den Geruch ihres Shampoos und ihren süßen, warmen weiblichen Duft. Dann küsste er sie.
  


  
    Sie murmelte leise etwas und erwiderte seinen Kuss, bis ihm schwindlig wurde. Als er den Kopf hob, sah er die Tür 
     zur Speisekammer und überlegte flüchtig, sie dort hineinzuziehen und …
  


  
    »Nein«, lachte sie atemlos und stöhnte frustiert auf. Sie sah so sexy aus wie nie, löste sich aber aus seinen Armen und rief Hope. »Schnell, beeil dich.« Erregt und schwitzend blieb er stehen.
  


  
    Doch das war nichts Neues. Seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er ständig erregt und heiß gewesen.
  


  
     

  


  
    Am Abend spielte sich das Gleiche ab, aber immerhin war Mia am nächsten Morgen in der Stimmung, ihn ausgiebiger zu küssen. Sie hatte ihn einfach an den Kühlschrank gedrängt und ihn von oben bis unten gestreichelt. Dabei hatte sie gemurmelt: »Wenn sie heute Abend auch wieder so lange aufbleibt, muss ich sie umbringen.« In dem Moment betraten Mike und Hope die Küche.
  


  
    Mike zog eine Braue hoch.
  


  
    Hope starrte sie bloß an.
  


  
    Mia fasste sich rasch wieder, warf Kevin einen halben Bagel zu und befahl Hope, sich zu beeilen, als hätten sie sich nicht gerade vor dem Kühlschrank heftig umarmt.
  


  
    Kevin braucht länger, um sich davon zu erholen. Den ganzen Tag nämlich …
  


  
     

  


  
    Am dritten Morgen war Mia der Verzweiflung nah. Sie schob Kevin ins Bad. »Das ist lächerlich«, flüsterte sie. »Können Ehepaare sich eigentlich jemals lieben, wenn sie Kinder haben? Ich kann nicht mehr warten.« Dann hob sie den Rock.
  


  
    Sie trug keinen Slip.
  


  
    Heiser aufstöhnend griff er nach ihr, aber da klopfte Mike an die Tür.
  


  
    Mia warf den Kopf zurück gegen die Wand. »Ich heule gleich los«, flüsterte sie. »Ganz ehrlich.«
  


  
    Doch ein paar Minuten später in der Küche reichte sie ihm einen ganzen Bagel. Getoastet und mit Marmelade.
  


  
    Das war ein Fortschritt.
  


  
    »Hast du den für mich gemacht?«, murmelte Kevin überrascht.
  


  
    »Vielleicht melde ich meine Ansprüche an.« Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn zum Abschied.
  


  
    »Ihhh«, meinte Hope, die gerade hereinkam. Sie rümpfte die Nase, sah aber irgendwie auch erfreut aus. »Ekelhaft. Wenn alte Leute sich küssen.«
  


  
    Alte Leute wollen mehr als nur küssen, dachte Kevin.
  


  
     

  


  
    Spät am folgenden Abend hatte sich Kevin mit der Tatsache abgefunden, dass Mia ihre gemeinsamen Nächte sabotierte, weil sie über ihr »Zusammenleben« in Panik geriet. Da hörte er jemanden auf dem Flur.
  


  
    Es war Mike, der ihn angrinste. Kommt ihr immer noch nicht zum Vögeln?
  


  
    Kevin seufzte bloß.
  


  
    Schlimm für dich, bedeutete Mike ihm. Er sah aus, als wollte er ausgehen.
  


  
    Wohin willst du denn?
  


  
    Ich hole mir, was du nicht kriegen kannst.
  


  
    Bei Tess?
  


  
    Mikes Lächeln verschwand. Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    Du hast dich doch gestern Abend mit ihr getroffen. Was ist passiert?
  


  
    In einem … sehr unpassenden Moment hat Linda mir eine
     SMS geschickt. Dann Shelley. Sie wollten, dass ich mit ihnen ausgehe.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. Du hast einen anspruchsvollen Harem.
  


  
    He, ich bin mit niemanden ausgegangen, seit ich Tess kenne. Aber das weiß sie nicht.
  


  
    Die Anrufe sind sehr eindeutig.
  


  
    Mike nickte. Sein Gesichtsausdruck war anders als sonst: beschämt. Letzte Woche ist das auch schon passiert. Sie hat eine SMS an mich gelesen. Da stand: Komm und fick mich, du Held.
  


  
    Autsch.
  


  
    Mike machte einen zustimmenden Laut. Sie hat sich von mir getrennt. Dabei hat sie geweint. Bestürzt zuckte Mike die Schultern. Daher gehe ich wohl wieder mit den anderen aus.
  


  
    Warum bleibst du nicht einfach hier?, bedeutete Kevin ihm lässig. Er versuchte zu verhindern, dass Mike wieder in sein selbstzerstörerisches Verhalten zurückfiel. Ich hole einen Film …
  


  
    Mike schüttelte den Kopf und schob sich an ihm vorbei.
  


  
    Einen Moment später fiel die Haustür ins Schloss.
  


  
    Seufzend ging Kevin in die Küche. Er hoffte, dass sein Bruder wenigstens vernünftig sein würde. Dann hörte er das Tapsen nackter Füße, ehe Hope den Kopf durch den Türspalt steckte. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, das ihr bis an die Knie reichte, und hatte das Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Ohne Make-up sah sie wie zwölf aus und ungeheuer süß. »Hey.« Kevin trat einen Stuhl vor sie. »Bist du nicht zu alt für ein Glas Milch und Kekse?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Er wollte schon aufstehen, aber sie winkte ab und bediente sich selbst. Auch er bekam seine Milch. Er bedankte sich lächelnd und wartete ab.
  


  
    Lange dauerte es nicht.
  


  
    »Also, mit diesen Beziehungen …« Sie sah Kevin dabei nicht an, sondern blickte auf ihre Milch, als könnte sie die Antwort auf alle Fragen dort finden. »Woher weiß man, dass es das Wahre ist?«
  


  
    »Über welche Art Beziehung reden wir hier?«
  


  
    »Gibt es denn verschiedene Arten?«
  


  
    »Klar. Wir haben freundschaftliche Beziehungen, die Beziehung zwischen Schülern und Lehrern, Liebesbeziehungen …«
  


  
    »Ja, die.«
  


  
    »Aha.« Kevin nickte. »Nun, da haben wir die Art von Liebe, die sagt: Ich muss dich einfach haben, sonst ist mein Leben nichts wert. Das ist gewöhnlich eine Teenagersache und dauert vielleicht eine Woche.«
  


  
    Hope prustete und tauchte den Keks in die Milch.
  


  
    »Und dann gibt es die Beziehung, die sagt: Ich liebe dich, solange du dich so veränderst, wie ich mir das wünsche. Die dauern gewöhnlich nicht viel länger als die Teenagerbeziehungen.« Das wusste er genau. Bei ihm und Beth war es so gewesen.
  


  
    Hope schnaubte wieder verächtlich und biss von ihrem Plätzchen ab. Kevin lächelte. »Und dann gibt es die wahre Liebe. Dann denkt man: Ich kann nichts essen, kann nicht mehr schlafen. Sie reißt an deinem Herzen und verschwindet einfach nicht. Das einzige Problem ist, dass sie fast immer fatal endet.«
  


  
    Hope saß ganz still da, bis sie schluckte. »Wenn du das so beschreibst, kann man den Unterschied ganz leicht herausfinden, oder?«
  


  
    »Reden wir hier über Adam?«
  


  
    Hope wandte den Blick ab. »Eigentlich … dachte ich 
     eher an Tante Mia. Wenn die sich verliebte, ich meine, wirklich verliebte. Vielleicht wünschte sie sich dann Kinder. Vielleicht will sie dann, dass ich bleibe. Um … nun ja, ihr zu helfen.«
  


  
    Gott, wie süß sie war. »Sie würde sich glücklich schätzen, dich zu haben, Hope.«
  


  
    Hope spielte einen Moment mit einem weiteren Keks. »Meinst du, sie würde mich haben wollen?«
  


  
    Wie konnte er ihr sagen, dass Mia niemanden »haben« wollte. »Deine Tante muss in dieser Hinsicht noch ein bisschen an sich arbeiten«, sagte er sanft.
  


  
    »Können wir das nicht für sie erledigen?«, fragte Hope.
  


  
    »Nein, leider nicht.«
  


  
    Hope seufzte. »Findest du es nicht furchtbar, wenn man etwas nicht ändern kann? Um es besser zu machen?«
  


  
    Kevin dachte über diese unerwartete Einsicht nach. Er konnte nicht alles besser machen. Er konnte nicht alles heilen und reparieren. Manche Dinge mussten einfach ihren Lauf nehmen. Seine Schüler. Mike, Mia … »Hast du eine Ahnung, wie klug du bist, Hope?«
  


  
    Jetzt sah sie ihn direkt an. »Klug genug, um zu wissen, welche Art Liebe du für Mia empfindest?« Sie lächelte, als er sie schockiert ansah. »Keine Sorge, vielleicht endet es dieses eine Mal nicht fatal.«
  


  
    Dann ging sie, aber schlafen konnte er anschließend nicht. Er versuchte es mit Fernsehen. Nach einer albernen Dokumentation über Sportgeräte überlegte er, wie er Mia wecken konnte. Da vibrierte sein Handy. Mit einem Blick wusste er Bescheid.
  


  
    Es war Mike. Wieder mal in Schwierigkeiten.
  


  
    Findest du es nicht furchtbar, wenn du etwas nicht ändern kannst? Hopes Worte fuhren ihm durch den Kopf, während 
     er zusah, wie sein Handy bebte und aufleuchtete. Er konnte seine Schüler nicht ändern, sie mussten lernen wollen. Er konnte Mia nicht veranlassen, etwas zu wollen. Und er konnte Mike nicht ändern, indem er ihn immer wieder rettete. Das sollte er nicht mehr tun.
  


  
    Nach einem Moment verstummte das Handy, und Kevin stand auf und ging ins Bett. Sein Magen war wie ein Stein.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen kam Mike türenknallend zurück, schlich durch die Diele und ging sofort in sein Zimmer. Kevin trat auf den Flur, schob sich an Mike vorbei und schloss von innen ab. Was ist passiert? fragte er, während sein Bruder sich das Hemd auszog.
  


  
    Mike schnaubte. Jetzt willst du es wissen? Verpiss dich.
  


  
    Sag es mir.
  


  
    Ich bin wegen Ruhestörung verhaftet worden, weil ich mich in einer Bar in einen Streit gemischt habe, den ich aber nicht angefangen hatte. Wenn du ans Telefon gegangen wärst, würdest du es wissen. Er wollte sich an Kevin vorbeischieben, aber dieser hielt ihn mit einer Hand auf.
  


  
    Ich hatte dir gesagt, dass ich dir nicht noch einmal aus der Patsche helfe.
  


  
    Mike starrte ihn einen Moment lang an. Dann stieß er den Bruder zurück. Verschwinde mit deiner selbstgerechten Fratze, ehe ich dir eine reinhaue.
  


  
    Mike …
  


  
    Also, du hast mich oft genug gerettet. Gut. Ohne Zweifel verdiene ich nichts Besseres. Aber sei versichert, im Moment will ich dich weder sehen noch mit dir reden. Also raus.
  


  
    Wie bist du nach Hause gekommen?
  


  
    Sorge? Ist das Sorge in deinem Gesicht? Das kommt wohl ein bisschen spät, oder?
  


  
    Mike …
  


  
    Ich habe die Nacht im Gefängnis verbracht, bis Tess mich abgeholt hat. Bist du nun zufrieden?
  


  
    Du hast Tess angerufen?
  


  
    Ja, um mich abzuholen. Sie hat es gerne getan, nicht so wie mein eigener Bruder. Dann hat sie gesagt, ich hätte sie enttäuscht. Dass sie von einem Mann wie mir mehr erwartet hätte. Hat gesagt, ich solle sie nie wieder anrufen. Mike schlug mit der Faust an die Wand und rieb sich anschließend die Knöchel. Also, raus jetzt.
  


  
    Mike …
  


  
    Aber Mike hatte sich umgedreht und ging ins Badezimmer. Als er abschloss, hallte das Geräusch durch die Stille.
  


  
     

  


  
    Hope saß in ihrem Physikkurs und lauschte fasziniert. Sie lernte, welche Bedeutung die Schwerkraft des Mondes für die Gezeiten hatte, machte sich Notizen und träumte davon, mit Delfinen zu schwimmen.
  


  
    Kevin - hier in der Schule war er Mr. McKnight - war heute sehr verkrampft. Als sie heute Morgen in die Küche gekommen war, hatte sie gleich gemerkt, dass etwas nicht stimmte, denn er und Mia hatten sofort aufgehört, sich zu unterhalten. Sie hatten beide sehr unglücklich ausgesehen, was ihrer Meinung nach Mias Schuld war. Warum konnte die Frau sich nicht mal Mühe geben?
  


  
    Da berührte Adam sie mit dem Fuß. Hope blickte überrascht auf. Er reichte ihr einen Zettel.
  


  
    Wann können wir uns treffen?
  


  
    Sie war zwar diejenige gewesen, die das zuerst vorgeschlagen hatte, aber sie hatte es bisher vermieden. Warum, das wusste sie nicht. Jetzt lächelte sie ihn an, gab aber keine Antwort, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
  


  
    Nach der Stunde griff er nach ihrer Hand. »Kommst du mit zum Jugendzentrum?«
  


  
    Das durfte sie eigentlich nicht. Sie sollten sich in Gruppen von mindestens dreien bewegen, immer mit mindestens zwei anderen Mädchen, aber Adam lächelte sie sehr süß an. »Okay.«
  


  
    Doch statt auf direktem Weg zum Zentrum zu gehen, verließ er den Pfad und ging in den Wald. Und dort, in den Schatten der Bäume ringsum, küsste er sie.
  


  
    »Um …«, begann sie, aber er schob ihr die Zunge in den Mund.
  


  
    Jesus. Was für ein Geschlabbere. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie sehr fest und schob dann seine feuchte Hand unter ihr Top. Sie riss sich los.
  


  
    »Was ist?«, fragte er und hob beide Hände.
  


  
    »Um … warte mal.«
  


  
    Jetzt wirkte er ungeduldig. »Verdammt, bei dir heißt es immer: Warte mal.«
  


  
    Hope wusste, dass sie sich nicht eindeutig verhielt, und fühlte sich schuldig, aber sie hatte momentan durch und durch gemischte Gefühle. »Tut mir leid.«
  


  
    »Wenn es dir leidtut, dann küss mich«, flüsterte er mit seiner verführerischen Stimme und beugte sich vor.
  


  
    Okay, gut. Noch einen Kuss. Hope ließ es zu, dass er ihr wieder die Zunge in den Rachen schob und die Hand unter ihr Top. Sie hoffte, er würde ihr nicht den BH aufhaken. Sie versuchte, es still auszuhalten, aber sie konnte es einfach nicht. Als sie ihn gerade wegstoßen wollte, hörte sie, wie auf dem Weg Zweige und Äste knackten und Schritte sich näherten.
  


  
    Adam zuckte zusammen.
  


  
    Dann sah Hope plötzlich in Kevins Augen. Er wirkte 
     sehr verärgert, und Hope hätte sich am liebsten in einer Höhle verkrochen.
  


  
    »Wir haben doch gar nichts gemacht«, sagte Adam.
  


  
    Kevin murmelte ein Wort, das nicht sehr lehrerhaft wirkte, und Hope kniff fest die Augen zusammen. Bitte, Gott, lass mich auf der Stelle sterben. Lass mich vom Blitz erschlagen werden.
  


  
    Aber Gott hörte sie nicht.
  


  
    Kevin holte tief Luft und sah Adam an. »Du.«
  


  
    Hope rückte verlegen ab. »Kevin …«
  


  
    »Halt den Mund, Hope«, erwiderte Kevin. »Du kommst gleich dran. Im Moment rede ich mit Adam.«
  


  
    Hope versuchte es noch einmal bei Gott. Bitte, ich flehe dich an. Lass mich sterben.
  


  
    »Das hier ist … das dritte Mal, dass ich dich diese Woche beim Rachenhockey erwische«, sagte Kevin zu Adam.
  


  
    Hope unterbrach ihre Unterhaltung mit Gott und starrte Adam an. »Moment. Das dritte Mal?«
  


  
    Adam trat einen Schritt zurück. Sein Blick war kühl und ausweichend. »Küssen ist doch erlaubt.«
  


  
    »Aber nicht, raus in den Wald zu gehen«, erwiderte Kevin. »Ich habe dich gewarnt. Du hast schon Strafaufgaben bekommen. Aber diesmal fliegst du raus.«
  


  
    Adam wirkte nun nicht mehr so selbstbewusst. »He, warten Sie …«
  


  
    »Zu spät«, sagte Kevin fest.
  


  
    »Aber wenn man von den Sommerkursen ausgeschlossen wird, bekommt man die Punkte nicht«, sagte Adam. »Ich brauche die aber.«
  


  
    »Wie schade.«
  


  
    Adam starrte ihn bloß an. »Ich dachte, Sie wären cool. Ich dachte, Ihnen liegt etwas an uns.«
  


  
    »O ja, mir liegt an euch, Adam«, erwidert Kevin. »Aber dir kann ich nicht helfen. Das kannst du nur selbst. Du musst aufhören, Pot zu rauchen, und du musst dich in den Griff bekommen, solange du noch minderjährig bist und diese Vergehen nicht auf Dauer eingetragen werden. Wenn ich dir dabei helfen kann, dann tue ich das.«
  


  
    »Ja, aber auf ziemlich komische Art.«
  


  
    Kevin zuckte mit den Achseln.
  


  
    Dann sah Adam Hope an, die immer noch über den Satz vom dritten Mal nachdachte und wegsah. Adam kickte einmal auf den Boden und schlurfte dann zurück zum Jugendzentrum.
  


  
    Hope seufzte unfreiwillig leise und erleichtert auf. Kevin wusste ja nicht, dass er ihr gerade geholfen hatte, Adam loszuwerden. Jetzt starrte er sie wütend an. »Willst du mir etwa auch erzählen, wie ich dein Leben ruiniere?«, fragte er. »Denn ich bin gerade sehr schön in Fahrt. Was ist?«
  


  
    Hope schüttelte den Kopf.
  


  
    Kevin seufzte und fluchte leise. Und da fasste Hope allen Mut zusammen und stellte die Fage, die ihr am meisten zu schaffen machte: »Wirst du es Mia erzählen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hope sackte erleichtert zusammen, aber das war nur von kurzer Dauer.
  


  
    »Das wirst du selbst tun.«
  


  
     

  


  
    An diesem Abend brachte Kevin Hope auf dem Motorrad nach Hause. Das gefiel ihr außerordentlich, aber sie konnte es nicht richtig genießen, weil sie Angst hatte, Mia alles zu erzählen.
  


  
    Mia kam ein wenig später nach Hause. Sie wirkte abgespannt, als sie ihre Handtasche auf den Tisch warf. In der 
     anderen Hand hatte sie ein paar Schalen mit chinesischem Essen. »Süßsauer für alle. Ich hoffe, du magst das«, sagte sie zu Hope.
  


  
    »Süßsauer?«
  


  
    »Ich wette mit dir, dass du nach dem ersten Bissen vor Lust schreist.«
  


  
    Hope war es von zu Hause aus gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Hier war es von Anfang an anders gewesen. Weil Mia überhaupt an sie dachte, fühlte sie sich so schuldig, dass sie kaum schlucken konnte. »Äh … Ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Mia hatte Kevin schon einen Blick zugeworfen, aber wortlos. Jetzt tat sie es wieder. Allerdings wirkte es zum ersten Mal, seitdem es Hope aufgefallen war, nicht verführerisch, sondern eher … wie Sorge.
  


  
    Mia machte sich um Kevin Sorgen.
  


  
    Kevin zuckte bloß die Achseln. »Ich gehe unter die Dusche.«
  


  
    Mia sah ihm hinterher. Dann wandte sie sich wieder Hope zu. »Was ist denn los? Wird es mir den Appetit verderben?«
  


  
    »Weiß nicht. Ich hab heute … in der Schule eine Regel gebrochen.«
  


  
    »War die Polizei eingeschaltet?«
  


  
    »Wie? Nein, ich …« Dann brach es aus ihr heraus: Die Sache mit Adam, der Gang zum Jugendzentrum, der im Wald endete, der Kuss … »Ganz ehrlich«, schloss sie den Bericht, »Kevin hat übertrieben. Es war bloß ein alberner Kuss.«
  


  
    Mia sank seufzend auf einen Stuhl. »Oh, Junge. Okay. Also: Es gibt niemals bloß einen Kuss. Küsse führen zu allem Möglichen.«
  


  
    »Sex?«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    »Aber lösen wir Applebys nicht immer unsere Probleme so?«
  


  
    Daraufhin folgte Schweigen.
  


  
    Hope schlug eine Hand vor den Mund. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte.
  


  
    Mia saß völlig getroffen da.
  


  
    In Hope stiegen Reue, Bedauern und Scham auf und erstickten sie fast. Jetzt würde sie sicher fortgeschickt. Mia wollte sie bestimmt nicht mehr bei sich haben. Aber sie konnte mit dem Kloß in ihrer Kehle nicht einmal danach fragen.
  


  
    »Hör mal«, begann Mia endlich. Ihre Enttäuschung erfüllte den Raum. »Also: Ich bin erwachsen. Das bedeutet, ich tue, was ich will und wann ich will. Ich weiß, dass dir das nicht passt, aber wenn du erwachsen bist und diese schwarze Phase hinter dir gelassen hast, dann kannst du auch tun, was du willst. Ist das klar?«
  


  
    Hope blickte auf ihre schwarzen Fingernägel und wünschte sich, sie wären natürlich rosa. Sie nickte.
  


  
    »Versteht du das wirklich?«, fragte Mia. »Denn es scheint, als müssten wir immer wieder darüber reden. Ob dir das passt oder nicht, ich bin schließlich irgendwie für dich verantwortlich.«
  


  
    Hope nickte. Sie verstand das Letzte. Sie war uneingeladen hier aufgetaucht und hatte Mia in diese Situation gebracht.
  


  
    »Iss jetzt«, sagte Mia erschöpft.
  


  
    Hope hätte nie im Leben etwas schlucken können. Sie hasste sich dafür, dass sie Mia einen Grund gegeben hatte, sie nach Hause zu schicken. »Du könntest mir Hausarrest geben.«
  


  
    »Kann ich mit Arrest verhindern, dass du jemals wieder etwas sagst?«
  


  
    »Nein. Wirst du mich jetzt nach Hause schicken?«
  


  
    Mia wandte den Kopf ab. Hope krampfte es das Herz zusammen.
  


  
    Irgendwo im Haus wurde die Dusche abgestellt. Mia legte lauschend den Kopf schräg. »Im Moment werden wir gar nichts tun. Also … ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Hope redete sich ein, dass ihr die plötzliche Verlegenheit zwischen ihnen nichts ausmachte, und griff nach den Essstäbchen. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Leute verärgert. Mias Wut war ihr viel lieber als ihre Enttäuschung, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie die Sache hier wiedergutmachen konnte.
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    Mia trat in Kevins Schlafzimmer und verschloss die Tür. Dann warf sie einen sehnsüchtigen Blick aufs Bett. Statt sich auszuziehen und unter die weiche braun und blau gestreifte Decke zu kriechen, was sie eigentlich wollte, setzte sie sich auf die Kante und wartete.
  


  
    Sie wusste bereits, was mit Mike geschehen war. Wenn Kevin es ihr nicht selbst gesagt hätte, würde Tess ihr alles brühwarm berichtet haben. Mia sorgte sich momentan um alle im Haus, am meisten aber um Kevin.
  


  
    Heute Morgen vor der Arbeit hatte er so niedergeschlagen ausgesehen, dass sie ihn in die Ecke bei der Speisekammer gedrängt und versucht hatte, die Lage auszunutzen.
  


  
    Da hatte er ihr erzählt, was geschehen war. Wie schuldig er sich gegenüber Mike fühlte.
  


  
    In Wirklichkeit hatte er in seinem ganzen Leben noch nie jemanden im Stich gelassen. Mia saß auf seinem Bett, umgeben von seinen Sachen, seinem Duft. Aber sie war nicht bloß körperlich da. Sie wollte ihm helfen, ihn trösten, ihm die Probleme abnehmen.
  


  
    Anscheinend war dieses Bedürfnis, anderen zu helfen, ansteckend.
  


  
    Endlich tauchte er auf. Sein hochgewachsener, schlanker Körper war noch feucht. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen und sah sie fragend an.
  


  
    »Sollen wir darüber reden?«
  


  
    »Über was? Das Wetter?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Über Hope?«
  


  
    »Nein, über Mike«, sagte Mia.
  


  
    Kevin ließ das Handtuch fallen und trat nackt vor seinen Schrank.
  


  
    Mia betrachtete seinen wunderbaren Hintern und schüttelte den Kopf. »Es fällt mir sehr schwer, das zu sagen, aber dein Anblick lenkt mich sehr ab.«
  


  
    »Tja«, erwiderte er und streifte eine Jeans über.
  


  
    Gott, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie fühlte sich von der Nervosität und der Wut angetörnt, die in ihm zu schwelen schien, und wollte sie ausnutzen. »Bist du okay?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Das scheint aber nicht so.«
  


  
    »Mein Bruder hasst mich wie die Pest, habe ich dir das schon gesagt? O ja, und ich habe heute einen Schüler ausgeschlossen, und der hasst mich ebenfalls wie die Pest. Mein Boss übrigens auch. Das hat er ausreichend klargemacht, als ich diesen Jungen rausgeworfen habe. Ach ja, und die Hälfte der anderen Kids hasst mich ebenfalls.«
  


  
    »Warum? Weil du ihnen immer die Wahrheit sagst? Weil du von ihnen erwartest, dass sie etwas Besseres aus ihrem Leben machen? Weil du …«
  


  
    »… dich bei jeder Gelegenheit einmischst und versuchst, aus Leuten etwas zu machen, was sie nicht sind?«
  


  
    Mia stand auf und trat auf ihn zu. Sie spürte die Glut seiner angestauten Wut. »Dann hör doch damit auf. Mach dir nur noch um dich selbst Gedanken.«
  


  
    »Ist das deine Antwort? Bist du deshalb hier, um mir das zu raten? Dass ich nur noch an mich denke?«
  


  
    »Nein, ich bin hergekommen, um mich auf dich zu werfen.«
  


  
    Da stand er, ohne Hemd, ohne Schuhe, ohne Mut - einfach fantastisch, und stieß einen Laut aus, der zu sagen schien: »Das klingt gut.«
  


  
    Mia warf einen Blick aufs Bett und fragte sich, ob sie irgendwie …
  


  
    Kevin stieß ein heiseres Lachen aus. »Führe mich nicht in Versuchung.«
  


  
    Da zog sie mit einem leisen Lächeln die Arme aus dem Hemdkleid und ließ es zu Boden fallen.
  


  
    Kevin keuchte auf. Das war immerhin eine befriedigende Reaktion. Mia trug bloß einen Demi-Bra, einen Tanga-Slip und zwölf Zentimeter hohe Plateausandalen. Sie legte beide Hände an seine Brust und schob ihn rückwärts ins Bad.
  


  
    »Mia, wir können nicht …«
  


  
    Die Tür versperrte sie ebenfalls. Doppelter Schutz. Doch für ihr Herz hatte sie keine solche Schutzvorrichtung.
  


  
    Kevin stieß einen heiseren Laut aus. »Es nützt nichts …«
  


  
    »Wetten, dass?« Dann machte sie genau das, was sie versprochen hatte. Sie warf sich ihm in die Arme.
  


  
     

  


  
    Hope wollte am nächsten Morgen nicht aufstehen. Es war ihr letzter Morgen bei Kevin, und Mia war wieder mal in Eile und bellte Hope wiederholt an, sich zu beeilen. Hope beeilte sich doch, bitte schön, doch sie spürte noch die Glut von Mias Enttäuschung vom vergangenen Abend, und das machte sie ebenfalls gereizt. So gereizt, dass sie das Bedürfnis hatte, Schwierigkeiten zu machen.
  


  
    Es schwelte in ihr, bis sie in der Schule ankam. Sie ging 
     sofort zu Kevins Pult. »Mia lässt ausrichten, dass sie heute Abend, wenn wir wieder zu Hause sind, kocht, um das zu feiern.«
  


  
    Überrascht blickte Kevin hoch. »Sie kocht? Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, absolut.« Als Hope das sagte, in dem Wissen, dass Mia normalerweise schon das Teewasser anbrennen ließ, spürte sie eine grimmige Befriedigung.
  


  
    Na, das würde Mia aus ihrer Enttäuschung herausreißen und sofort wieder in Wut bringen. Kein Problem. Wut konnte Hope begreifen. Damit konnte sie umgehen. »Sie sagte, du solltest kommen und heute Abend bei uns richtig essen.«
  


  
    Sehr zufrieden mit sich ging Hope an ihren Platz. Als sie merkte, dass jemand sie ansah, drehte sie sich um. Hinter ihr stand eine Gruppe Mädchen, die alle sehr beliebt waren. Sie starrten sie wütend an.
  


  
    Hope lächelte.
  


  
    Die Blicke wurden nur wütender.
  


  
    Hope wandte sich ab. Einen Moment später traf etwas ihren Kopf. Es war ein zusammengeknüllter Zettel, auf dem stand: Wir wissen, was du getan hast.
  


  
    Nur schade, dass Hope es nicht wusste.
  


  
    In der Pause erklärte es ihr einer der Jungen. Die Mädchen beschuldigten sie aus zwei Gründen. Einmal, weil Adam ausgeschlossen worden war, und weil sie sich im Wald an ihn herangemacht hatte, ehe sie von ihm verführt worden waren.
  


  
    Herangemacht? Sie hatte sich nicht an ihn herangemacht, an diese Ratte. Erregt ging sie in die nächste Stunde. Jetzt hatte sie es schon in zwei Schulen verpatzt. Ein Rekord. Sie versuchte, sich auf Kevin zu konzentrieren. 
     Der stand, einen Glaszylinder in der Hand, mitten im Raum, den Kopf gesenkt, die Stiefel nur halb geschnürt. Seine Jeans sahen aus, als wären sie schon ein paar Jahre alt. Sein T-Shirt spannte sich über den Schultern und war wunderbar ausgefranst. Er lächelte.
  


  
    Er lächelte oft.
  


  
    Das gefiel Hope sehr an ihm. Sie liebte ihn. Nicht dass sie das selbst unter Androhung von Folter oder sogar Tod zugegeben hätte, aber manchmal, mitten in der dunkelsten Nacht, träumte sie von ihm.
  


  
    Sie träumte, dass er ihr Vater wäre.
  


  
    Dieser Wunsch war ihr sehr peinlich. Aber es gab ihn, und das lag ihr schwer im Magen.
  


  
    Kevin hob den Kopf und fragte: »Okay, wir haben also ein Vakuum in diesem Zylinder. Die Luft haben wir herausgepumpt. Was bleibt übrig?«
  


  
    Hope wusste die Antwort, biss sich aber auf die Lippen. Sie hatte schon vor längerer Zeit gelernt, lieber nicht zu schnell mit einer Antwort herauszukommen. Hier war das ganz besonders wichtig, weil sie von allen so gehasst wurde.
  


  
    »Cole?«, fragte Kevin.
  


  
    Cole schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.
  


  
    Kevin sah sich um. »Niemand?«
  


  
    Niemand regte sich. Niemand schien auch nur zu atmen.
  


  
    Kevin seufzte enttäuscht.
  


  
    Verdammt. Hope hob die Hand.
  


  
    Sein Blick leuchtete auf. »Hope. Ich hatte damit gerechnet, dass du es weißt.«
  


  
    Hopes Herz sprang ihr gegen die Rippen. »Nichts. Es ist nichts mehr in dem Zylinder.«
  


  
    Er lächelte sie strahlend an. »Genau.«
  


  
    In der Klasse war es so still, dass sie die anderen atmen 
     hören konnte. Dann prustete jemand, und ein Mädchen kicherte. Hopes Gesicht wurde rot und heiß. Da beugte sich Cole hinter ihr vor und flüsterte: »Cool.«
  


  
    Überrascht drehte sie sich um und sah ihn an.
  


  
    Cole war über eins achtzig groß und passte kaum hinter sein Pult. Er musste die langen Beine in einer seltsam aussehenden Verrenkung anziehen. Die Ellbogen hingen von der Tischplatte herab. Er hatte dunkle Haare, weder kurz noch lang, die ihm über den Kragen und in die Augen fielen. Und er war so mager, dass sie ihn immer als Vogelscheuche bezeichnete, doch er hatte die freundlichsten Augen, die sie je bei einem Jungen seines Alters gesehen hatte. Das war ihr schon am ersten Tag aufgefallen.
  


  
    Auch jetzt fühlte sie sich davon angezogen.
  


  
    Am Ende der Stunde ging sie allein zum Jugendzentrum hinüber, folgte aber einer Mädchengruppe, um die Regeln einzuhalten. Auf halbem Weg hörte sie rasche Schritte hinter sich und drehte sich um.
  


  
    Es war Cole.
  


  
    »Hey«, keuchte er ein wenig außer Atem, versuchte aber gleichzeitig, cool zu wirken.
  


  
    Sie war nicht in Stimmung, eine sarkastische Bemerkung zu machen, sondern ging einfach weiter. Er verfiel in Gleichschritt mit ihr. Sie dachte, vielleicht wollte er sie zum Reden bringen oder sie sogar in den Wald zerren wie Adam, besonders, weil nun alle zu denken schienen, dass sie so ein Typ war. Aber sie gingen einfach in angenehmem Schweigen weiter.
  


  
    Vor dem Zentrum blieb er stehen und berührte sie am Arm. »Du bist viel zu schade für Adam«, sagte er bloß, und dann ging er hinein und ließ sie draußen stehen. Sie wünschte sich - tatsächlich -, für Adam zu gut zu sein, und 
     auch, dass sie Kevin nicht zu Mia eingeladen hätte. Das bereute sie nun sehr.
  


  
     

  


  
    Mia erschien der Morgen sehr lang. Es herrschte eine unruhige Spannung in der Firma, und es gingen Gerüchte um, dass weiteren Personen gekündigt würde. Verdammt. Sie saß gerade in einer Personalversammlung, als sie hinausgerufen wurde, um den Anruf eines Klienten entgegenzunehmen. Sie lief über den Flur zu ihrem Büro, wo ihre Topfpflanze seltsamerweise umgestürzt war. Das Wasser war aus dem Übertopf geflossen und hatte ihren Schreibtisch und den Laptop durchnässt.
  


  
    Ihren geliebten Laptop.
  


  
    Daraufhin schwirrten die Gerüchte nur so umher. Manche meinten, sie hätte Feinde, andere hielten es für schlechtes Karma. Mias Lieblingsversion war, dass sie selbst es getan hätte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bitte schön! Als würde sie diese Art von Aufmerksamkeit brauchen! Sie überlegte tatsächlich, Margot zu fragen, um eine andere weibliche Meinung zu hören. Aber in Wirklichkeit würde Margot sich über Mias Probleme bloß freuen, auch wenn sie keinen Schwanz hatte.
  


  
    Im Grunde genommen konnte sie nicht einmal vernünftig darüber nachdenken, denn ihr war alles nicht mehr so wichtig wie früher. Plötzlich machten ihr ganz andere Dinge zu schaffen. Sie sorgte sich um Hope, um Kevin, um Tess … Hölle, sie sorgte sich sogar um Mike. Das war ein völlig neues Phänomen - all diese Sorgen außerhalb der Arbeit. Und die Liste wurde immer länger.
  


  
    Bei einer Personalversammlung am Nachmittag stand Ted auf und kritisierte ihre Methoden, Kunden zu gewinnen. Er behauptete, sie sei zu aggressiv.
  


  
    Na, komm schon, dachte sie grimmig und lehnte sich zurück, denn irgendjemand würde sie schon verteidigen.
  


  
    Aber das dröhnende Schweigen ringsum sprach Bände.
  


  
    Die anderen teilten seine Meinung.
  


  
    Ihr Spaß an der Arbeit verschwand rasch, und das machte ihr Angst, denn ihr Job hatte ihr bisher immer alles bedeutet. Die Spannung wurde nun zu groß. Normalerweise löste sie solchen Stress, indem sie mit einem Mann schlief. Als sie sich umblickte, erkannte sie, dass sie nicht einfach irgendeinen wollte.
  


  
    Sie wollte Kevin.
  


  
    Zum hundersten Mal blickte sie auf ihr Handy, ob er vielleicht eine SMS geschickt hatte, wie etwa: Da du jetzt wieder zu Hause bist, kannst du ja heute Abend bei mir anklopfen.
  


  
    Oder sonst was.
  


  
    Aber es tat sich nichts, und als sie sich am Telefon bei Tess darüber beklagte, lachte diese sie bloß aus.
  


  
    »Ich will ganz ehrlich mit dir sein«, sagte ihre angeblich beste Freundin. »Du hast ihm klargemacht, dass du keine Beziehung willst, und jetzt spielst du verrückt, weil er dich nicht anruft?«
  


  
    »Ja, also, wenn du es so sagst, dann klinge ich ziemlich verrückt.«
  


  
    »Honey, du bist tatsächlich verrückt. Ich müsste es schließlich wissen. Sein Bruder war genau so toll, heiß und sexy …«
  


  
    Mia seufzte. »Ich wusste, dass er dir das Herz brechen wird.«
  


  
    »Er hat mir den allerersten Männer-Orgasmus verschafft, weißt du das?«
  


  
    Ach ja! Tess hatte zwar viele Beziehungen gehabt, aber 
     es war ihr immer schwer gefallen, voll zu kommen, bis Mia ihr vor ein paar Jahren einen Vibrator zu Weihnachten geschenkt hatte.
  


  
    »Er hat es wirklich bei mir geschafft«, berichtete Tess. »Ohne große Mühe. Bam.« Sie seufzte verträumt. »Schon aus dem Grund hätte ich ihn geheiratet.« Ihre Stimme brach ein wenig - genau wie Mias Herz.
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Ja, mir auch. Wusstest du, das er mich sexy fand? Mich!«
  


  
    »Du bist sehr sexy.«
  


  
    »Aber du hältst mir heute Nacht nicht das Bett warm.«
  


  
    »Verdammt, ich könnte ihn umbringen, dass er dir das angetan hat.«
  


  
    »Ich will ihn bloß in den Arm nehmen.«
  


  
    Das tat sie besser nicht, dachte Mia grimmig. »Er hätte dich nie richtig unterstützt.«
  


  
    »Mia Appleby, du Königin aller Feministinnen, du meinst doch jetzt nicht, dass ich einen Mann brauche, der mich aushält? Ich bin eine Frau. Spürst du meine Kraft?«
  


  
    »Ich habe gehört, du hast noch mehr Bestellungen bekommen«, erwiderte Mia und wechselte bewusst das Thema.
  


  
    »Weitere dreißig Pfund im Monat. Du hattest Recht. Ich brauche eine größere Küche. Ich habe einen Antrag auf ein Geschäftsdarlehen gestellt. Halt mir mal die Daumen.«
  


  
    »Ich sagte doch, ich leihe dir das Startkapital.«
  


  
    »Ich nehme dein Geld aber nicht an.«
  


  
    »Wer spricht denn von Annehmen? Es ist als Darlehen gedacht.«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Tess …«
  


  
    »Du hilfst mir auf andere Weise. Wo wir gerade davon sprechen, können wir die Marketingpläne noch einmal durchgehen? Heute Abend? Oder morgen? Eigentlich ist es egal. Ich habe plötzlich jeden Abend frei.« Sie sprach leise und weniger lebhaft weiter. »Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst«, sagte sie, und man hörte ihren Schmerz »Ich würde gern wieder gebunden sein.«
  


  
    »Ich bin aber völlig glücklich allein.«
  


  
    Du Lügnerin!
  


  
    »Ohne Kevin im Hintergrund? Wirklich? Selbst in dem Wissen, dass jederzeit eine andere daherkommen und ihn wegschnappen könnte? So bin ich nicht. Ich will mit einem Mann eng verbunden sein. Ich will einen Ring, verdammt nochmal. Das wollte ich von Mike.«
  


  
    »Tess …«
  


  
    »Wenn du dem Richtigen begegnest, wirst du es verstehen.«
  


  
    »Und woher soll ich wissen, dass es der Richtige ist?«
  


  
    »Weil es dich in den Magen trifft wie mit einer Keule«, antwortete Tess leise. »Du merkst, das er dich zum Lächeln bringt, zum Lachen, er bringt dich zum Nachdenken.« Sie seufzte. »Und man denkt, man kann nicht ohne ihn leben.«
  


  
    »Jesus, Tess.«
  


  
    »Ich weiß, es klingt sentimental. Aber es ist die Wahrheit. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Mia vermutete das Problem nicht darin, es zu erkennen, sondern ob sie überhaupt die Veranlagung hatte, jemanden zu lieben. Lange Zeit hatte es keine Rolle gespielt. Andere Dinge waren wichtiger gewesen, beispielsweise einfach nur zu überleben. Und dann ihr Job. Ihre Ziele.
  


  
    Aber das hatte sie alles geschafft, und plötzlich hatte sie das Leben, das sie sich immer vorgestellt hatte - den tollen 
     Job, das tolle Haus, das dicke Bankkonto. Aber alles schien genau so, wie Hope es beschrieben hatte.
  


  
    Sehr einsam.
  


  
    Und tief drinnen erkannte sie eine viel fürchterlichere Wahrheit. Es befriedigte sie nicht mehr.
  


  
    Was hieß, sie brauchte mehr - mehr wovon nur?
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    Mia wurde misstrauisch, als sie irgendwann am Vormittag ausgerichtet bekam, dass Dick sie in seinem Büro sehen wollte. Als sie eintrat, sah er sie ernst an. »Setz dich, Mia.«
  


  
    Mia trat auf ihren hohen Absätzen von einem Bein aufs andere und fühlte sich plötzlich sehr unsicher. »Okay.« Sie setzte sich. »Ich bin Optimistin. Du willst mir sagen, dass du Ted rauswirfst, weil er sich so unmöglich benommen hat.«
  


  
    »Nein.« Er sah sie nun ein wenig reumütig an und wirkte einen Moment lang fast menschlich. »Du bist es, die ich gehen lasse.«
  


  
    Mia starrte ihn an, während ihre Welt aus den Fugen geriet. »Wie bitte?«
  


  
    »Tut mir leid, Mia. Wir haben überall Kürzungen, das weißt du. Ich muss mich von drei Managern trennen. Du bist nicht der Typ, in einem Büro wie diesem im Team zu arbeiten. Du brauchst deine eigene Agentur. Es ist nichts Persönliches.«
  


  
    »O ja, es ist sehr wohl persönlich«, zischte Mia. »Es ist sogar extrem persönlich. Ted …«
  


  
    Dick schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit Ted zu tun. Es war eine Entscheidung über deine Unfähigkeit, innerhalb eines Teams zu arbeiten. Es tut mir leid, Mia, aber ich muss dich bitten, deine Sachen zusammenzupacken und zu gehen.«
  


  
    Mias Herz hatte bisher gerast, aber in diesem Moment schien es plötzlich stillzustehen. Sie stand auf wie in Zeitlupe und sammelte all ihren Stolz, um Dick die Hand zu schütteln. »Keine Sorge, ich werde das schon überleben.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin absolut sicher, dass du im Alleingang äußerst erfolgreich sein wirst. Viel Glück, Mia.«
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, sein Büro zu verlassen. Ich werde es überleben. Hatte sie das tatsächlich von sich gegeben?
  


  
    Aber wie? Sie hatte ihren Job verloren. Sie war mit ihrem Job eins gewesen.
  


  
    Als sie um die Ecke bog, stand sie vor Margot, die sie anlächelte. »He, Mia. Du solltest mal die Typen sehen, die …« Dann brach sie stirnrunzelnd ab. »Was ist?«
  


  
    »Ich …« Mia konnte sich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. Sie hatte ihren Job verloren, ihre Identität und damit offensichtlich all ihr Selbstbewusstsein. »Ich habe keine Zeit.«
  


  
    »Du siehst so blass aus. Was ist passiert?« Margot blickte in die Richtung, aus der Mia gerade gekommen war: Dicks Büro. »O mein Gott! Hat er dir gekündigt?«
  


  
    Mia sah Margot mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Es stimmt, nicht wahr?« Margot konnte ihre Zufriedenheit darüber kaum verbergen.
  


  
    Mia starrte sie an. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie all die Situationen durchging, in denen sie gedacht hatte, Ted wäre hinter ihrem Job her.
  


  
    Aber war es wirklich Ted gewesen?
  


  
    Oder Margot? Wie oft hatte Margot Mia um ihre Aufträge beneidet, um ihr Büro, um alles andere? »Weißt du, was ich glaube, Margot?«, fragte Mia leise. »Dass du diejenige warst, die mich sabotiert hat. Dass du das Feuer 
     in meinem Büro gelegt hast. Dass du meine Unterlagen durchwühlt hast.«
  


  
    »Sei nicht albern.« Margot verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Ich wusste nicht einmal, wie ich zu der Sprinter-Akte Zugang finden konnte. Und was die Andersons angeht …«
  


  
    »Warte mal …« Mia schüttelte den Kopf und stieß dann ein Lachen aus. Und lachte weiter, denn andernfalls würde sie die Frau vor sich vielleicht erdrosseln. »Niemand wusste über die Sprinter-Akte Bescheid außer mir und …«
  


  
    »Margot.« Das war Dick, der irgendwann hinter ihnen seine Tür geöffnet hatte. »Komm bitte in mein Büro.«
  


  
    »Äh … ich bin unterwegs in eine Sitzung.«
  


  
    »Und zwar sofort«, sagte Dick.
  


  
    »Und ich möchte wetten, dass du auch meine Zimmerpflanze vergiftet hast«, flüsterte Mia, als Margot sich an ihr vorbeischob.
  


  
    Margot fuhr herum. Alle Zurückhaltung war von ihr gewichen. Sie sah sehr wütend aus. »Nein, die hast du ganz allein umgebracht.«
  


  
    Dick zeigte mit dem Finger auf Mia. »Und du wartest hier.«
  


  
    Mia sah ihnen nach, wie sie in dem Büro verschwanden. Dann spürte sie ein seltsames Gefühl zwischen den Schulterblättern.
  


  
    Ungefähr zehn Leute hatten aufgehört zu arbeiten, zu reden oder sich zu bewegen und starrten sie an.
  


  
    Sie starrte zurück, bis sich alle wieder regten, herumeilten oder weiterarbeiteten. Mia selbst spürte das Bedürfnis, sich irgendwie zu beschäftigen, aber Dick hatte sie gebeten zu warten. Trotz seiner Fehler hatte er gewisse Maßstäbe. Wenn er herausfand, was Margot getan hatte, würde 
     er vielleicht sie rauswerfen anstatt Mia, und sie bekäme ihre Stelle zurück.
  


  
    Mia ging in ihr Büro und betrachtete ihren fabelhaften Schreibtisch. Verdammt, den würde sie vermissen. Ihre Zimmerpflanze, von der fast alle Blätter abgefallen waren, stand wie zum Spott noch darauf.
  


  
    Dann reckte Mia das Kinn vor, nahm ihre Handtasche und ging hinaus. Sie wollte genau so gehen, wie sie gekommen war: Nur mit den Kleidern, die sie am Leib trug.
  


  
    Doch in allerletzter Minute rannte sie zurück und schnappte sich die halb abgestorbene Pflanze. In ihrem frisch entgifteten Haus würde sie sicherlich gedeihen.
  


  
     

  


  
    Noch ehe sie auf dem Highway war, begann ihr Handy zu klingeln. Es war Dick. Sie ließ ihn auf den Anrufbeantworter sprechen. Stolz war etwas Schreckliches, aber im Moment war ihr nichts anderes geblieben.
  


  
    Der Verkehr war chaotisch, aber sie betrachtete das als einen Silberstreifen am Horizont. Damit brauchte sie sich jetzt nicht mehr abzufinden, denn sie arbeitete ja nicht mehr in der Innenstadt.
  


  
    Keine Teamarbeiterin!
  


  
    Vielleicht war alles ja bloß ein Albtraum, und wenn sie aufwachte, stand sie wieder mitten in dem schmalen Wohnwagen neben der Kläranlage, mit acht Kindern und einem Mann, der ein T-Shirt mit einem frauenfeindlichen Slogan über dem Bierbauch trug und nach seinen Schweinekoteletts schrie.
  


  
    Bei diesem Gedanken wurden ihr die Knie weich, und sie kniff sich, um sicherzugehen, dass sie nicht schlief.
  


  
    Nein, sie war hellwach, und die schockierende Wirklichkeit war nun ihr Leben.
  


  
     

  


  
    Kurze Zeit später holte Mia eine verdächtig stille Hope im Jugendzentrum ab. Das Mädchen hüpfte in den Audi, knallte die Tür zu und starrte geradeaus.
  


  
    »Na, wie war es heute?«, fragte Mia, als wäre alles ganz normal.
  


  
    »Können wir einfach nur nach Hause fahren?«
  


  
    Mia warf einen Blick zurück zum Zentrum und dann auf den verschlossenen Teenager. »Hast du vielleicht eine Bombe gelegt und wir müssen uns nun schnell aus dem Staub machen?«
  


  
    »Meinst du, ich habe dazu Talent?«
  


  
    »Schatz, das weiß ich hundertprozentig.« Mia fuhr los. Wie albern von ihr zu hoffen, einen kurzen Blick auf Kevin zu erwischen. Bloß ein kurzer Blick auf ihn würde nämlich nicht reichen.
  


  
    Sie brauchte ihn. Heute war ihr das sonnenklar, selbst wenn er ihr so lebendig vor dem inneren Auge stand: groß, schlank, schlaksig, mit den lächelnden Augen und dem verschmitzten Lächeln … Yeah, ein Donnerschlag-Orgasmus wäre wunderbar gegen ihren Stress. »Das Haus müsste heute fertig und sauber sein. Ich hatte den Putzdienst da.«
  


  
    Hope nickte stumm.
  


  
    Schweigend fuhren sie nach Hause, ohne dass Hope bemerkte, dass Mia von Panik geradezu überwältigt war. Nicht dass sie das gekümmert hätte. »Yeah, ich hatte einen tollen Tag«, sagte Mia beim Aussteigen zu Hope, die vor ihr direkt auf das Haus zuging.
  


  
    Mia schüttelte bloß den Kopf. Dann spürte sie, wie ihr Handy in der Tasche vibrierte. Sie wollte den Anruf schon annehmen und sagen, ja, sie würde ihre Stelle wieder antreten und allen Stolz fahren lassen, aber dann entschied 
     sie sich, es ganz abzustellen. »Hast du Hunger?«, fragte sie Hope.
  


  
    Das Mächen ging direkt auf die Treppe zu, blieb aber dann stehen. »Äh … nein.« Dann sah sie auf Mia herab. Ihr Gesichtsausdruck wirkte wie eine Warnung.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Mia. »Bist du sicher, dass du nichts angestellt hast?«
  


  
    »Okay, du hast mich durchschaut. Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und ab und zu jage ich einfach aus Spaß ein Jugendzentrum in die Luft.«
  


  
    »Weißt du was? Trampel auf meinen allerletzten Nervenfasern herum, und frag dich, ob mich das noch kümmert. Ich breche nämlich im nächsten Moment zusammen.«
  


  
    »Das ist doch immer so«, meinte Hope hilfreich.
  


  
    »Nur meine ich es heute ernst.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen.
  


  
    »Na, was habe ich dir dazu geraten? Könntest du vielleicht auch aufhören, anderen Leuten zu erzählen, dass ich dir ständig mit Prügeln drohe? Manche Eltern werden dann ein bisschen ängstlich, und ich möchte nicht, dass du meinetwegen Freunde verlierst.«
  


  
    Hopes Lächeln verschwand. »Ich habe keine Freunde.«
  


  
    »Ach ja? Bei deiner warmen, herzlichen Art? Das kann ich mir kaum vorstellen.«
  


  
    Hope erstarrte von Kopf bis Fuß. Mia hätte sich ohrfeigen können. Das hier war einer jener Momente, vor denen Tess sie gewarnt hatte, wenn Mia sich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen benehmen sollte, sondern eher sanft und verständnisvoll. »Okay, hör mir zu, ich hatte einen furchtbaren Tag. Es tut mir leid.«
  


  
    »Nein, nein, du hast ja Recht.« Hope verzog das Gesicht, 
     setzte sich auf die Treppe und vergrub das Gesicht in den Händen. »Adam ist von der Schule geflogen, und die anderen sind jetzt alle gegen mich. Gott, wie ich Jungs hasse! Sie sind allesamt völlig blöde und überflüssig.«
  


  
    Mia stieg die Treppe hoch und setzte sich neben Hope auf die Stufe. »Nicht alle Männer sind überflüssig und blöd. Manche sind einfach schon tot.«
  


  
    Hope stieß einen Laut aus, der entweder ein zustimmendes Prusten war oder ein Schluchzer.
  


  
    Mia hob eine Hand, um sie zu berühren, senkte sie aber dann wieder. Doch da hörte sie einen weiteren Laut, und diesmal war es tatsächlich ein Schluchzer. »Ach du liebe Güte«, murmelte Mia, rückte dichter zu ihr, legte einen Arm um Hopes magere Schultern und hätte am liebsten selbst geheult. Falls es einen schlimmeren Tag gegeben hatte, seitdem sie vor all den Jahren ganz allein in Richtung Westen gefahren war, ohne jemals zurückzublicken, dann konnte sie sich nicht daran erinnern. Und es hatte ziemlich schlimme Tage gegeben, besonders am Anfang.
  


  
    Lange saßen sie schweigend und traurig da. Mia wünschte sich, alles wäre anders und sie könnte tatsächlich das Leben für Hope ein wenig besser machen oder dafür sorgen, dass sie zumindest nicht so unglücklich war. Ihr lag an dem Mädchen, verdammt, mehr als sie jemals für möglich gehalten hätte.
  


  
    Ihre Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Mia hob erfreut den Kopf in der Hoffnung, es wäre Kevin, der die Sache hier in Ordnung bringen konnte - wie alles andere auch. Außerdem wollte sie ihn einfach bloß sehen. »Bin gleich wieder da«, flüsterte sie Hope zu und stand auf.
  


  
    Ein hochgeschossener, magerer, dunkelhaariger Junge 
     stand auf der Schwelle. »Hi«, sagte er mit hüpfendem Adamsapfel. »Äh … Ist Hope da?«
  


  
    Mia blickte zurück über ihre Schulter. Hope saß immer noch auf der Treppe, war aber von unten nicht zu sehen. Jetzt hob sie den Kopf, wischte sich die Tränen fort und stand auf. »Cole?«, fragte sie und kam herab.
  


  
    Er grinste sie unsicher an, was Mia aus irgendeinem Grund gefiel. »Ich wollte nur fragen, ob du das Bio-Projekt mit mir machen könntest?«
  


  
    Hopes schwarzes Make-up war um die geröteten Augen herum verschmiert. Ihre Haare hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst. Sie sah sehr jung, unsicher und süß aus, und Mia spürte, wie das letzte Puzzleteilchen an seinen Platz glitt und sie sich restlos in Hope verliebte.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Hope und steckte die Hände tief in die Hosentaschen.
  


  
    Beide sahen Mia an. »Ist das eure Hausaufgabe?«
  


  
    Hope nickte.
  


  
    »Na, was für eine gute Idee, euch beide damit zu foltern.«
  


  
    Hope verdrehte die Augen, konnte aber ihre Freude kaum verbergen. Die beiden gingen in die Küche, doch in diesem Moment klingelte es wieder.
  


  
    Mia öffnete die Tür und stand diesmal völlig überrascht vor Kevin in Jeans und einem weißen T-Shirt. Er sah so verdammt gut aus, dass sie ihn einen Moment lang einfach nur anstarren musste.
  


  
    Es half ihr gar nicht, dass er sie auf eine Weise anlächelte, bei der es ihr stets die Kehle zuschnürte. Er hatte eine Flasche Wein in der Hand. »Na, was gibt’s zu essen?«
  


  
    Hatte sie ihn falsch verstanden? »Essen?«
  


  
    »Äh …«, hörte sie Hope hinter sich.
  


  
    Mia drehte sich um. »Ja?«
  


  
    Hope kaute an ihrer Unterlippe. »Kann ich … äh … kurz mit dir reden?« Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie auf Mia zu und zog sie zurück in die Diele, außer Hörweite von Kevin. »Also, das wird dir nicht gefallen, aber ich wollte dich einfach ein bisschen ärgern.«
  


  
    Mia verschränkte die Arme. »Ja, und …?«
  


  
    Hope wand sich. »Ich habe ihm erzählt, du würdest heute Abend für ihn kochen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Schhsch.« Hope legte eine Hand auf Mias Mund. »Es tut mir leid«, sagte sie ernst. »Ich war mal wieder völlig blöd. Ich war sauer, weil alle anderen glücklich sind, nur ich nicht.«
  


  
    Mia nahm Hopes Hand von ihrem Mund. »O nein, das stimmt nicht, das kannst du in jedem Magazin lesen. Zehn Gründe, warum Teenager sich so benehmen.«
  


  
    »Yeah, aber bei dir hat es fast geklappt. Das konnte ich sehen.«
  


  
    Mia stampfte durch die Diele. »Verdammt. Heute war selbst Make-up eine Verschwendung.« Dann sah sie Hope seufzend an. »Du hast ihn zum Essen eingeladen, obwohl du wusstest, dass mir eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung lieber wäre?«
  


  
    Hope schnitt ein Gesicht und nickte dann. »Also, ihr seid alle so enttäuscht von mir, da habe ich gedacht, mir ist es lieber, wenn ihr sauer auf mich seid.«
  


  
    »Weißt du was, das klingt gerade eben verdreht genug, dass ich es dir abnehme.« Mia holte tief Luft. »Okay, ab in die Küche. Fang schon mal an. Ich komme gleich.«
  


  
    »Warum sagst du es ihm nicht einfach?«
  


  
    »Du machst wohl Witze. Man gibt nie einen Fehler zu. 
     Jedenfalls nicht bei Männern. Und jetzt mach schon - wir haben einen größeren Betrug vor. Übrigens, als du sagtest, du hättest einen Pakt mit dem Teufel, da hast du wohl keinen Scherz gemacht, oder?«
  


  
     

  


  
    Kevin hörte aus der Küche ein panisches Gemurmel und Flüstern und warf Cole einen fragenden Blick zu. Der Junge zuckte bloß mit den Achseln.
  


  
    Kevin trat dichter an die Küchentür heran.
  


  
    »Dosensuppe ist kein richtiges Kochen«, zischte Mia. »Du hast gesagt, es wäre selbst gekocht.«
  


  
    »Wir haben aber nichts im Haus, womit wir richtig kochen können«, ertönte Hopes Stimme. »Ich habe dir doch immer schon gesagt, dass Jugendliche im Wachstumsstadium den Kühlschrank ständig voll brauchen.«
  


  
    »He, ich versorge dich anständig.«
  


  
    »Jaja, immer Fertiggerichte.«
  


  
    »Teure Fertiggerichte! Und außerdem sorge ich dafür, dass du Obst und Gemüse isst. Heute Morgen erst habe ich dir Joghurt gekauft.«
  


  
    »Du hörst das bestimmt nicht gerne, aber Joghurt ist weder Obst noch Gemüse.«
  


  
    »In deinem waren aber Erdbeeren.«
  


  
    »Weißt du was«, meinte Hope, »sag ihm doch einfach, dass du nicht perfekt bist, dann könnte ich dich gar nicht in solche Situationen bringen.«
  


  
    Mia fluchte leise. Kevin musste grinsen. Mia wollte also, dass er sie für perfekt hielt? Eigentlich sehr süß. Süß und sehr vielsagend, besonders, weil er schon wusste, dass sie nicht pefekt war.
  


  
    »Also, ich hatte heute wirklich einen fürchterlichen Tag.« Mia klang jetzt ziemlich fertig. »Ich will nicht auch 
     noch zugeben müssen, dass ich nicht mal eine vernünftige Mahlzeit zustande bringen kann. Wie jämmerlich stehe ich dann da?«
  


  
    »Du hast andere Vorzüge.«
  


  
    »Ja, zum Beispiel?«
  


  
    »Ähm … äh …«
  


  
    »Mach dir ja nicht allzu viel Mühe.« Mia seufzte. »Eine anständige Frau kann kochen, ja? Ich hatte vor, es zu lernen, bin aber noch nicht dazu gekommen.« Dann hörte Kevin, wie Schranktüren auf- und zuklappten. »Scheiße, ich habe nicht mal ein Kochbuch.« Weiteres Türenknallen. »Vielleicht solltest du zu Giapetti fahren, da was zu essen kaufen und so tun, als hätten wir es selbst gemacht. Aber eine Spritztour im Audi ist eigentlich keine Strafe für dich.«
  


  
    »Und wenn ich einfach so tue, als fände ich das fürchterlich?«
  


  
    »Hope, ich schwöre, wenn du nicht wenigstens reumütig auszusehen versuchst, mich in diese Lage gebracht zu haben, dann schicke ich dich als Eilpaket zurück zu Sugar.«
  


  
    Kevin musste lachen - genau das hatte er gebraucht. Sie hatte er gebraucht. Dann öffnete er die Küchentür und klapperte mit dem Schlüsselbund. »Und wenn ich uns alle zu Giapetti fahre?«
  


  
    Aufkreischend fuhr Mia zu ihm herum. Ihre Wangen waren gerötet, eine Haarsträhne hing ihr in die Augen, aber alles andere schien … Ach ja, sie hatte die Schuhe mit den Riesenabsätzen ausgezogen, so dass sie jetzt ganz zierlich wirkte. Das korrigierte sie jedoch sofort, indem sie wieder in die Schuhe schlüpfte.
  


  
    Sag ihm doch einfach, dass du nicht perfekt bist.noch amü-
  


  
    Diese Worte hatten ihn vor einem Moment noch amüsiert, 
     aber jetzt spürte er, wie sich sein Herz dabei verkrampfte. Hatte sie es nicht begriffen? Er wollte keine perfekte Frau, er wollte bloß sie.
  


  
    Mia strich sich mit einer gelassenen, ruhigen Geste, die, wie Kevin wusste, nur gespielt war, über die Haare. »Nun«, sagte sie dann auflachend, »ich wollte gerade zu kochen anfangen, aber wenn du darauf bestehst …«
  


  
    Kevin lächelte. »Jaja, ich bestehe darauf.«
  


  
    Er spielte ihr Spiel während des Essens weiter, merkte aber, dass ihr etwas anderes zu schaffen machte. Er wartete, bis sie wieder zu Hause waren und Hope mit Cole ins Haus gegangen war, um die Hausaufgaben zu erledigen. Erst dann fragte er sie: »Was ist los?«
  


  
    Mia sah ihn überrascht an. »Kann man es mir am Gesicht ablesen?«
  


  
    »Vielleicht kenne ich dich jetzt einfach besser.«
  


  
    Mia betrachtete ihn lange. Der Abendwind fuhr durch ihr Haar. »Gilt das als Schwäche, wenn ich zugebe, dass mir das gefällt?«
  


  
    Bei diesem Zugeständnis musste Kevin schlucken. Aber er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«
  


  
    Dann beugte sie sich vor, als wollte sie ihn küssen, aber er ließ den Motor aufheulen, während gleichzeitig ihr Handy klingelte. Sie blickte auf den Anzeiger und seufzte. »Es ist Tess. Ich muss drangehen.«
  


  
     

  


  
    »Ich hab es gerade erst gehört«, sagte Tess. »Oh, Schatz. Dieser Blödian hat dich nicht verdient.«
  


  
    Mia blieb auf dem Gehsteig stehen und schloss die Augen. »Du weißt Bescheid? Wo hast du es gehört?«
  


  
    »Die normale Gerüchteküche.«
  


  
    Mia musste das erst einmal verdauen und rieb sich die Stirn. »Dann weiß es also schon die ganze Welt, dass ich rausgeflogen bin? Nett.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Mir fällt schon was ein. Das ist immer so.« Mia war sich bewusst, dass Kevin sie beobachtete, und wandte sich ab, weil sie diese öffentliche Demütigung noch nicht zugeben konnte. »Hör mal, kann ich dich morgen anrufen?« Sie drückte auf den Ausknopf, setzte ein falsches Lächeln auf und sah Kevin an.
  


  
    Da stand er - hochgewachsen, schlaksig, fit. Ihr Herz tat ihr weh. Sie war jetzt wirklich am Ende ihrer Kräfte, und das Drama am Abend hatte das Drama des Tages auch nicht verdrängen können. Sie brauchte Kevin jetzt mit einer Verzweiflung, die sie schockierte. Aber sie konnte ihn nicht einfach nach oben zerren. Sie hatte einen Teenager im Haus, für den sie ein Vorbild zu sein hatte. In sein Haus konnte sie ihn wegen Mike auch nicht lotsen. Verdammt. Sie wollte ihn nackt und hart und in sich spüren. Sie wollte, dass er alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb, wie nur er es vermochte.
  


  
    Vielleicht konnten sie eine kleine Spritztour unternehmen. Mia bebte praktisch vor Verlangen und suchte kurz in ihrer Handtasche nach einem Kondom.
  


  
    »Wann hättest du denn endlich zugegeben, dass du nicht kochen kannst?«
  


  
    Mia blickte hoch. Er sah sie an. »Aber falls dich das interessiert«, fuhr er fort, »es ist mir völlig egal, ob du das kannst oder nicht.« Dabei zupfte er spielerisch an einer Haarsträhne.
  


  
    Ihre Finger fanden ein Kondom. »Ich … äh. Ich hatte an eine ganz andere Art von Kochen gedacht …«
  


  
    Seine Hände strichen ihr über den Rücken, als könnte er nicht anders, doch dann trat er zurück und schob die Hände in die Hosentaschen. »Netter Themenwechsel.«
  


  
    Mia seufzte. »Wenn es dir egal ist, ob ich kochen kann oder nicht, warum erwähnst du es dann?«
  


  
    »Weil du versucht hast, so zu tun. Genau wie du alles andere verbirgst, was du zu schwierig findest.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Deine Vergangenheit. Deine Schwächen. Alles, was dich deiner Meinung nach weniger wertvoll macht. Du versteckst eine ganze Menge, Mia.«
  


  
    »Ich …« Aber es stimmte. Das wussten sie beide.
  


  
    Noch nie hatte sie einen so grimmigen Gesichtausdruck bei ihm gesehen, als er jetzt einen Schritt zurücktrat. »Weißt du was?«, verkündete er. »Ich gehe jetzt.«
  


  
    Die Luft schien wie elektrisch geladen, als sie einander anstarrten. Mia wusste, dass sie an der Reihe war, etwas zu sagen. »Nein«, flüsterte sie. »Bitte, geh nicht.«
  


  
    Kevin stieß einen Laut aus, der seine Enttäuschung ausdrückte, dass sie nicht zugab, was er von ihr erwartet hatte. Dass sie nicht mit ihm geredet hatte, weder über sich selbst noch über ihre Gefühle oder über sie beide. Als er sich zum Gehen wandte, spürte sie, wie ihr Herz einen Sprung tat und nachgab, aber sie fühlte sich wie mit den Schuhen ans Pflaster genagelt und konnte sich einfach nicht regen.
  


  
    »Warte«, flüsterte sie.
  


  
    Kevin blickte sich um und sah, dass ihre Augen vor Tränen glänzten. Er schloss die Augen. »Mia.« Dann kam er zurück zu ihr und sagte sehr leise und in einem Tonfall, der ihr mit jedem Wort das Herz brach: »Ich bin das hier einfach leid, weißt du. Leid, ständig danach zu suchen, wie du wirklich bist. Du versteckst dich in jeder Situation, du 
     verschließt dich. Ich will nicht herausfinden, dass du deine Stelle verloren hast, nur weil ich zufällig ein Telefongespräch mitbekommen habe.«
  


  
    Sie erstickte fast vor Demütigung. »Ich wollte es dir sagen.«
  


  
    »Wann? Sobald du einen anderen Job gefunden hast und alles wieder im Lot ist?«
  


  
    »Nun … ja …«
  


  
    »Und genau das ist es. Ich will aber mehr. Ich will gebraucht werden. Ich will an deinem Leben Anteil haben.«
  


  
    »Ich habe es aber nicht für mich behalten, um dich zu ärgern.«
  


  
    »Ich bin nicht verärgert. Ich bin verletzt. Ich dachte, wir wären Freunde.«
  


  
    Jetzt stieg ihr die Panik, die sie in Dicks Büro gespürt hatte, in die Kehle. »Wir sind doch Freunde.«
  


  
    »Wie können wir Freunde sein, wenn du mir einfach nicht vertraust?«
  


  
    »Es geht hier nicht um Vertrauen.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    Mia starrte ihn an und dachte: Was für ein fürchterlicher Tag. Sie hatte ihre Identität verloren, sie hatte ihr Selbstbewusstsein verloren. Und jetzt würde sie auch noch ihn verlieren.
  


  
    »Ich habe dir alles gegeben, was ich zu geben habe. Das muss einfach reichen.« Bitte, bitte, lass es genug sein.
  


  
    Kevin sah sie lange stumm an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
  


  
    »Mir auch.« Damit ging er.
  


  
    Und dieses Mal ließ sie ihn gehen.
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    Stundenlang fuhr Kevin mit dem Motorrad durch die Canyons und über die Hügel von LA, aber weder der kühle Fahrtwind noch die Landschaft halfen ihm, die Leere in seiner Brust zu vertreiben. Als er nach Hause kam, wartete Mike schon auf ihn. Seit dessen Verhaftung hatten sie kaum miteinander gesprochen.
  


  
    Was gibt’s?, fragte Kevin mit Handzeichen.
  


  
    Mike schüttelte den Kopf. Habe bloß auf dich gewartet.
  


  
    Na, das ist mal was anderes.
  


  
    Mike zuckte zusammen. Kevin fühlte sich sofort schuldig. Also, ich habe mich gerade von Mia getrennt und keine Lust auf Gesellschaft, klar?
  


  
    Mike sah ihn bestürzt an. Was ist passiert?
  


  
    Wir können uns nicht einigen, wie eine Beziehung zu sein hat. Passiert mir immer wieder.
  


  
    Das tut mir leid. Ich weiß, das nützt dir nicht viel, aber ich meine es ernst. Mike versperrte Kevin den Weg, als dieser die Treppe hinaufgehen wollte. Vielleicht können wir zusammen etwas unternehmen?
  


  
    Ich habe kein Geld.
  


  
    In Mikes Blick spiegelte sich Reue. Ich brauche kein Geld. Wir können ja zu Hause bleiben.
  


  
    Kevin wandte sich achselzuckend ab. Nö.
  


  
    Mike drängte sich wieder vor Kevin. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich möchte einfach für dich da sein.
  


  
    Ich dachte, du wärest stinksauer auf mich?
  


  
    Das habe ich überwunden.
  


  
    Kevin verdrehte die Augen.
  


  
    Ich meine es ernst. Komm, erzähl mir deine Probleme, und ich versuche, sie zu lösen.
  


  
    Kevin musste lachen. Du willst jetzt meine Probleme lösen? Du hasst doch Probleme.
  


  
    Versuch’s mal.
  


  
    Na gut. Kevin verschränkte die Arme und lehnte sich an das Geländer. Das Jugendzentrum. Ich brauche Geld für die Kaution, um es zu kaufen.
  


  
    Wie viel?
  


  
    Etwa hundertmal mehr, als du besitzt.
  


  
    Ich könnte Lindas Heiratsantrag annehmen.
  


  
    Linda?
  


  
    Du weißt schon, die Synchronsprecherin, mit der ich letzten Monat ausgegangen bin. Sie hat einen reichen Daddy und will mich heiraten.
  


  
    Kevin sah ihn scharf an. Du würdest tatsächlich meinetwegen heiraten?
  


  
    Mike zuckte mit einer Schulter.
  


  
    Kevin lachte. Du hast doch eine Beziehungsallergie, mal ganz zu schweigen von Heiraten.
  


  
    Mit Tess wäre das nicht so. Mike sah schockiert aus. Er taumelte zurück und setzte sich. Ich kann es kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe.
  


  
    Kevin sah ihn an. Du kennst die Definition von Ehe? Bis dass der Tod uns scheidet, ja?
  


  
    Mike rieb sich die Herzgegend. Er sah immer noch erschrocken aus. Sei mal einen Moment still. Dann sah er zu Kevin hoch. Ich habe gerade gemerkt, dass ich fürchterlich in sie verliebt bin.
  


  
    Ach, du liebe Güte. Kevin ließ sich neben ihn fallen und sah Mike in das erschrockene Gesicht. Sie wäre doch verrückt, dich zu nehmen. Aber sie hätte auch verdammtes Glück.
  


  
    Damit kriegst du aber nicht dein Jugendzentrum.
  


  
    Yeah, aber das würde dich glücklich machen. Das wäre sehr schön.
  


  
    Mike nickte. Aber ich will auch, dass du glücklich bist. Du biegst das schon irgendwie hin, weißt du.
  


  
    Kevin schüttelte den Kopf. Nein, ich will nichts mehr hinbiegen. Entweder geht es, oder es geht nicht.
  


  
    Und in diesem Moment schien nichts richtig zu gehen, absolut nichts.
  


  
     

  


  
    Mia schlief sehr schlecht. Beim ersten Morgengrauen stand sie auf, wie es ihre Art war, und blickte auf ihr Handy.
  


  
    Keine einzige Nachricht.
  


  
    Sie warf sich wieder aufs Bett und starrte an die Decke. Nur keine Panik. Sie war eine enorm erfolgreiche Frau. Sie hatte geglaubt, eine ganze Hand voll neuer Angebote würde auf sie zukommen.
  


  
    Aber niemand hatte sich bisher gemeldet.
  


  
    Sie war nicht mehr erwünscht. »Shit.«
  


  
    Dass sie dieses Wort in dem dicksten Südstaatenakzent herausbrachte, trug auch nicht gerade zu ihrer Stimmung bei. Gott, sie vermisste Kevin jetzt schon. Nach einer Nacht hatte sie schon das Gefühl, einen Arm oder ein Bein verloren zu haben.
  


  
    Aber sie hatte ihm alles gegeben, was sie konnte.
  


  
    Das stimmte, versicherte sie sich, und schob die nagenden Zweifel beiseite, weil es viel einfacher war, selbstgerecht und beleidigt zu sein.
  


  
    Sie hatte ihm alles gegeben, aber es war nicht genug gewesen. Offensichtlich war das ein verbreitetes Problem.
  


  
    Da vibrierte ihr Handy. Ihr sprang das Herz in die Kehle, weil sie dachte, es wäre vielleicht … Kevin. Sie stürzte sich darauf.
  


  
    »He, Apple, stell dir vor, ich vermiss die Kleine plötzlich.«
  


  
    Mia schlug mit dem Kopf auf die Kommode. Sugar. »Ich dachte, du wärst in deinem Elternurlaub.«
  


  
    »Ich war in Erholung«, verteidigte sich Sugar. »Aber das ist jetzt vorbei. Schick sie heim, okay.«
  


  
    Mia wurde plötzlich misstrauisch und hob stirnrunzelnd den Kopf. »Lass mich mal raten. Der Typ hat dich sitzen gelassen.«
  


  
    Sugar begann zu schluchzen. »Oh, Apple, und diesmal hatte ich gedacht, er wäre der Richtige. Die wahre Liebe.«
  


  
    Mia dachte an Kevin, und plötzlich war auch ihr nach Weinen zumute. »Yeah.«
  


  
    »Das Haus ist in einem furchtbaren Zustand. Nur Hope kann hier alles in Ordnung halten. Ich brauche sie hier.«
  


  
    Da wurde Mia von einer völlig unsinnigen Panik gepackt, denn Sugar klang so, als meinte sie es ernst, und weil … verdammt, weil … Mia die kleine Unruhestifterin einfach ziemlich liebgewonnen hatte.
  


  
    »Sie ist nicht deine Dienstmagd, sie ist ein Kind. Außerdem besucht sie hier einen Biologiekurs, den sie dringend braucht. Sie will Meeresbiologin werden. Das ist sehr wichtig für sie.«
  


  
    »Aber sie lebt hier. Bei mir.«
  


  
    »Sugar!« Warum war ihr nicht nach einem Freudentänzchen zumute? Was war nur diese irrationale Angst? »Es war nicht gut mit euch beiden. Sie bekommt sich allmählich in den Griff. Sie ist glücklich, sie ist …«
  


  
    »Sie soll mich anrufen«, unterbrach Sugar sie und hängte auf.
  


  
    Typisch Appleby.
  


  
    Als Hope auf die allerletzte Minute in die Küche raste, nahm Mia das als Vorwand, Sugars Anruf nicht zu erwähnen. Sie setzte Hope vor der Schule ab und fuhr auf direktem Weg zu Tess.
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht. Ich will keinen neuen Job, um wieder für irgendeinen Arsch zu arbeiten. Ich will für mich selbst schaffen. Für uns. Ich will mitmachen«, sagte sie.
  


  
    »Wobei denn?«
  


  
    »Bei deinem Plätzchengeschäft.«
  


  
    »Du bist doch schon dabei.«
  


  
    »Ich will aber als Partnerin dabei sein. Bist du interessiert?«
  


  
    »Ich nehme dein Geld aber nicht an.«
  


  
    »Annehmen? Nein, ich will investieren. Jawohl. Und glaub mir, es ist eine gute Investition.«
  


  
    Tess war zwischen Freude und Vorsicht hin- und hergerissen. »Ich lasse nicht zu, dass du dein Geld aufs Spiel setzt.«
  


  
    »Machst du Witze? Wir gehen kein Risiko ein. Wir werden Erfolg haben.«
  


  
    Tess nagte an der Unterlippe. »Mia, Freundinnen sollten sich vor so was hüten. Das Geld in einen Topf zu werfen.«
  


  
    »Du bist nicht meine Freundin, du bist meine Schwester.«
  


  
    Tess’ Augen füllten sich mit Tränen. Mia schüttelte den Kopf und deutete auf sie.
  


  
    »Nein, lass das besser …«
  


  
    Doch es war zu spät. Tess schlang die Arme um Mia, woraufhin 
     diese zurücktaumelte, und sie umarmte sie so heftig, dass auch Mia die Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    »Außerdem«, flüsterte Mia, »wissen wir beide, wie gut ich verkaufen kann. Ich verkaufe uns den ganzen Weg zur Bank.«
  


  
    Tess stieß ein ersticktes Lachen aus, und Mia tat den ersten tiefen Atemzug des Tages. Sie hatte wieder ein Ziel, eine Richtung, etwas, wofür sie sich anstrengen konnte. Das bedeutete, alles würde wieder gut für sie.
  


  
     

  


  
    Am Abend kam Cole Hope besuchen. Die beiden saßen am Küchentisch, die Köpfe über das Biologieprojekt gebeugt, und sahen so glücklich aus, dass Mia kaum Luft bekam.
  


  
    Sie hatte ihr ganzes Leben lang schwer gearbeitet und immer gedacht, der nächste Schritt würde ihr das Glück bringen. Aber verdammt, sie war es leid, weiterhin auf dieses flüchtige Gefühl zu warten.
  


  
    Besonders, weil sie nur ein einziges Mal glücklich gewesen war, und zwar in Gesellschaft eines Mannes.
  


  
    Eines einzigen Mannes.
  


  
    Kevin McKnight.
  


  
    Dann wartete sie zittrig und angespannt darauf, bis Cole gegangen war. Sie stürzte drei Tassen koffeinhaltigen Kaffee hinunter, damit sie garantiert länger wach blieb als das Mädchen. Das war nicht leicht, aber das Adrenalin - oder das Koffein - trieb sie an. Als Hope endlich eingeschlafen war, schlich Mia sich durch die Hintertür in die schwülwarme, leicht regenfeuchte Sommernacht hinaus.
  


  
    Gott, wenn da jemand wäre, mit dem sie hoch in den Sternenhimmel starren könnte … aber es gab nur einen Einzigen, an dem sie interessiert war. Ihre Absätze versanken 
     im feuchten Gras, als sie auf dem Weg zu Kevins Haus ihren Hof und den der Nachbarn überquerte.
  


  
    Dann blieb sie ganz allein in der dunklen Regennacht dort stehen. Sie sehnte sich nach seiner Stimme, seinem Lächeln, danach, dass seine Arme sie umfingen.
  


  
    Aber sein Haus war dunkel.
  


  
    Ebenso wie ihr Herz.
  


  
     

  


  
    Kevin stampfte im Haus auf und ab wie ein gefangener Tiger. Das Wetter war zu schlecht für eine längere Fahrt auf dem Motorrad, und er hatte keine Lust auf irgendetwas anderes.
  


  
    Schließlich blieb er in der dunklen Küche mit einem Bier sitzen und lauschte auf den spätsommerlichen Sturm, der gegen die Fenster schlug. Blitze zuckten auf. Er stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Beim nächsten mächtigen Donnerschlag wurde der Himmel flüchtig erhellt, und die Landschaft prägte sich seinem Gehirn ein wie ein Bild: Die sanften Hügel, der von Büschen gesäumte Weg zu seinem Haus … und eine Frau am Ende dieses Weges.
  


  
    Dort stand Mia, in Regen und Wind, und starrte auf sein Haus. Ihren Gesichtsausdruck konnte er nicht erkennen, aber er wünschte sich, dass sie ebenso von Sehnsucht und Schmerz erfüllt war wie er selbst.
  


  
    Beim nächsten Blitz war sie verschwunden.
  


  
     

  


  
    Mia schlief keine Sekunde in dieser Nacht, stand im ersten Morgengrauen auf und zog sich zum Joggen an. Trotz des leichten Nieselregens war sie entschlossen, ihre innere Spannung beim Laufen loszuwerden. Schon bei der ersten Ecke hörte sie das vertraute Geräusch von ziemlich ausgelatschten Turnschuhen und erblickte seinen Superkörper. 
    


  
    Kevin McKnight.
  


  
    Mia konnte sich nicht an ihm sattsehen und war so erleichtert, dass sie kein Wort herausbekam. Sein Haar war strähnig vom Regen, das Hemd und die Shorts nassgespritzt. Er strotzte vor Gesundheit, Vitalität und Männlichkeit.
  


  
    »Hallo«, murmelte er mit dieser Stimme, die stets Sehnsucht in ihr auslöste. Er passte seine Schritte an und lief neben ihr her.
  


  
    Mia, die sonst immer so beherrscht war, konnte nun einfach nicht anders. »Ich … äh … habe dich vermisst.«
  


  
    Kevin stolperte, fing sich aber gleich wieder. »Wie bitte?«
  


  
    »Du hast mich genau verstanden.«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.« Er lächelte. »Ich wollte es bloß noch einmal hören.«
  


  
    Dann sah er sie an, und sie erwiderte den Blick und weidete sich an allen Einzelheiten: an seinem Dreitagebart, den Ringen unter seinen Augen, die besagten, dass er nicht so lässig und glücklich war, wie er tat, an den Ecken und Kanten seines Gesichts, seinem anziehenden Kinn …
  


  
    An seinen durchdringenden Augen, die bis auf den Grund ihrer Seele blicken konnten. »Wenn du mich vermisst hast«, sagte er, »dann weißt du doch genau, was du tun kannst.«
  


  
    »Das denkt man so, aber so clever ich in manchen Bereichen auch bin, in anderen bin ich ein bisschen langsam.«
  


  
    Kevin widersprach ihr nicht. Sie liefen nebeneinander her.
  


  
    Er wollte mehr, aber sie hatte Mühe, es ihm zu geben. »Sugar will Hope zurückhaben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Yeah. Die beste Nachricht seit Wochen«, scherzte sie, 
     doch dann hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum tat sie so was immer wieder?
  


  
    Kevin durchschaute sie sofort. Er sah sie schräg von der Seite her an, blieb aber stumm. Schweigend liefen sie am Park vorbei zu einem Pfad, der in den Wald führte. Hier gab es keine Bebauung mehr, nur noch Bäume und Gebüsch. Es regnete jetzt stärker und kühlte ihre erhitzten Körper.
  


  
    »Es tut mir leid«, keuchte Mia schließlich. »Was ich gerade über Hope gesagt habe. Es war gelogen. Ich werde sie schrecklich vermissen. Kevin … es tut mir leid, dich verletzt zu haben.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    Mia nickte. Ihr gefiel der erschreckend endgültige Tonfall seiner Stimme nicht. Sie bog vom Pfad ab in den Wald.
  


  
    »He!«, rief er ihr nach, folgte aber. »Wohin rennst du?«
  


  
    Mia rannte weiter in der Hoffnung, er würde ihr folgen.
  


  
    »Mia, ich muss zur Arbeit …«
  


  
    Sie rannte weiter. Bitte komm mir nach.
  


  
    »Na ja, wenn es Hoheit beliebt …«, murmelte er.
  


  
    Endlich blieb Mia keuchend stehen und wandte sich um zu ihm. »Siehst du jetzt ein, warum man sein Herz nicht vor jedem ausschütten sollte? Sie greifen dann deine Persönlichkeit an.«
  


  
    Kevin stieß einen Laut aus, der entweder ein Lachen war oder ein zustimmendes Schnauben, aber er brach ab, als sie ihn an einen Baum drängte. »Du wirst deine Schuhe ruinieren«, warnte er sie. »Ist das in Mailand nicht ein Verbrechen?«
  


  
    »Hahaha.« Mia wusste, dass sie eigentlich von Häusern umgeben waren, aber es war hier nur schwer zu glauben. Man sah nur hohe Felsbrocken, riesige Fichten und Eichen 
     und niedriges Buschwerk, so, als gäbe es meilenweit keinen Menschen und sie wären ungestört.
  


  
    »Mia …«
  


  
    Mia presste ihn an den Baum und schlug mit den Handflächen gegen seine feuchte, harte Brust. Eigentlich törnte sie so was nicht an, jetzt aber schon. Auch er wurde erregt. Für Mia brauchte er einfach bloß dazustehen, und sie würde ihn begehren. »Hör mir mal zu.«
  


  
    »Ich höre dir schon seit Wochen zu«, erwiderte er. »Willst du wissen, was du alles gesagt hast? Treib’s mit mir. Treib’s mit mir, Kevin, und dann geh bitte. Binde dich ja nicht. Versuch ja nicht, mich besser kennen zu lernen. Liebe mich ja nicht. Also, zum Teufel, Mia, ob es dir gefällt oder nicht, ich habe all das befolgt, und jetzt reicht es mir. Ich bin damit fertig.«
  


  
    Schockiert starrte sie zum ihm hoch. »Du … liebst mich also?«
  


  
    »Hast du denn überhaupt nicht aufgepasst?«
  


  
    Pünktchen schwammen vor ihren Augen, und von ganz weit her hörte sie ihn fluchen, als er sie umdrehte, nun sie mit dem Rücken an den Baumstamm presste und mit seinem Körper dort festhielt. Der Regen klatschte ihm die Haare an den Kopf, tropfte von seiner Nase, seinem Kinn.
  


  
    »An dem Abend im Restaurant … habe ich mir eingeredet, dass du nicht wirklich … dass du eigentlich …« Mia schluckte und hielt den Atem an.
  


  
    »Atme weiter, verdammt nochmal.«
  


  
    »Halt mich fest. Bitte … halt mich einfach nur fest.«
  


  
    Kevin fluchte. Dann glitten seine Hände an ihren Schenkeln hinab, und er hob sie hoch. Seine Erektion presste sich in ihren Bauch. Trotz der Nässe seufzte sie 
     vor Lust. »Oh …«, hauchte sie nur und ließ den Kopf zurückfallen gegen den Baum, so dass der Regen ihr Gesicht voll traf.
  


  
    »Yeah … oh!« Seine Stimme klang keineswegs so zärtlich und erleichtert wie Mias, daher hob sie den Kopf. Sein Blick war düster, das Gesicht verspannt, der Mund grimmig verzogen. Er war wütend, frustriert. Voller Lust.
  


  
    »Hier …«, keuchte sie. »Bitte, hier …«
  


  
    »Ich bin mehr wert«, knirschte er. »Ich muss dir mehr wert sein als nur das hier.«
  


  
    »Ja … mein Gott«, keuchte sie, als seine Finger zwischen ihre Beine glitten und sich unter den Rand ihres Slips schoben. Mit einem Finger streichelte er sie, während sie den Kopf an den Baumstamm zurücklehnte.
  


  
    »Jetzt sind wir wieder genau da, wo ich nie wieder hinwollte.« Nur mit Mühe hob sie den Kopf und zwinkerte, um trotz der dicken Regentropfen sein Gesicht genauer zu sehen. »Kevin …«
  


  
    »Yeah. Weißt du, was ich denke? Ich finde, Sex mit dir ist zuverlässig. Kurz, schnell und verdammt gut.« Er streichelte sie weiter, und Mia bog sich ihm entgegen. »Aber wenn es um mehr geht, dann endet alles. Weißt du, warum? Wovor du solche Angst hast? Ist es, dass ich dein wahres Selbst dann erkenne?« Sein Blick glitt an ihrem Körper auf und ab, der erhitzt war und feucht von Regen und Schweiß. »Es wird dir neu sein, Mia. Ich habe dich erkannt. Ich habe dich immer schon erkannt.«
  


  
    Mia war ungeheuer gerührt und schloss die Augen.
  


  
    »Du bist leidenschaftlich, clever, intelligent und verdammt komisch, wenn dir danach zumute ist. Du bietest einer völlig Fremden ein Zimmer in deinem Haus an, sogar wenn du selbst dich nicht leicht für andere öffnest. Jawohl«, 
     sagte er, als Mia abwehrend den Kopf schüttelte. »Du gibst deiner Freundin dein gesamtes Erspartes.«
  


  
    Das wusste er? Sie würde Tess später die Hölle heiß machen.
  


  
    »Aber du gibst dir größte Mühe, das zu verbergen, was du für deine Fehler hältst, damit niemand, an dem dir liegt, dich im Stich lässt. Verdammt, Mia, glaubst du wirklich, ich würde deine Fehler nicht kennen?«
  


  
    »Also …«
  


  
    »Du bist starrköpfig und rechthaberisch und fluchst wie ein Matrose.«
  


  
    Mia wand sich und wappnete sich gegen weitere Angriffe, aber da schüttelte er den Kopf und murmelte: »Und das ist mir alles völlig egal, denn ich liebe dich trotzdem.«
  


  
    Bei diesen Worten, die völlig frustriert, wütend und erhitzt klangen und so ehrlich, dass seine ganze Seele darin mitschwang, schnappte sie keuchend nach Luft.
  


  
    »Genau«, knurrte er. »Und ich weiß, dass dich das unglaublich anmacht.«
  


  
    Mia klammerte sich an ihn. Der Regen trommelte auf ihr Gesicht. Seine Hand war in ihren Shorts vergraben, wo er sie immer noch streichelte. »Kevin … Ich weiß nicht, was du von mir willst.«
  


  
    »Dich. Dich, Mia, ohne dass ich bohren, fummeln und suchen muss, um hinter all den Mauern dich zu finden. Lass mich doch zum Teufel endlich hinein.«
  


  
    »Hinein?«, rief sie, nun von ihren Gefühlen überwältigt, die sie seit … Ewigkeiten im Zaum gehalten hatte. »Niemand will mich wirklich. Alle wollen mich nur stark haben und dass ich in Kontrolle bin. Sie wollen, dass ich gut im Team arbeite. Das kann ich aber nicht. Ich bin einfach bloß ich. Mia Appleby, die alles verkaufen kann, sogar ihre eigene 
     verdammt schöne Fassade. Begreifst du das endlich? Ich habe keine Ahnung, wie ich dich hereinlassen kann.« Dann vergrub sie die Finger in seinem Haar und krallte sich fest. Ihre Nasenspitzen berührten sich. Sie war wütend, erregt und den Tränen sehr nahe. »Ich gebe dir, so viel ich kann, aber es reicht nicht! Ich hätte dir nie an dem ersten Abend die Plätzchen bringen sollen.«
  


  
    »Verdammt, das war genau richtig«, knurrte er. Seine Hände umspannten nun ihren Po, um sie festzuhalten. »Und am nächsten Abend hast du an meine Tür geklopft, und am übernächsten auch wieder. Du sahst aus wie die Sünde persönlich und versprachst mit deinen wunderschönen, sanften Augen alles Mögliche, Dinge, die nichts mit dem zu tun hatten, was wir einander in der dunkelsten Nacht alles geben konnten.«
  


  
    Da brach der Sturm erst richtig los, und es schüttete geradezu eimerweise. Doch das war egal. Mia war so erhitzt, dass sie den Regen auf ihrer dampfenden Haut als angenehm kühl empfand. »Ich will aber, dass ich für dich gut genug bin«, flüsterte sie. »Genau so, wie ich bin.« Dann reckte sie sich ihm entgegen und ließ ihre feuchteste Stelle über seine härteste gleiten. »Bitte, Kevin, sag, dass es genug ist, was ich dir geben kann.«
  


  
    Kevin fluchte und presste im nächsten Moment seinen Mund auf ihre Lippen, riss ihr die Shorts herunter, schob seine eigenen Shorts auf die Schenkel und hob sie an, damit sie die Beine um ihn schlingen konnte. »Halt dich fest«, befahl er. »Verdammt nochmal, halt dich an mir fest.«
  


  
    »Das tue ich doch.« Dann hing sie da und klammerte sich fest an seinen Körper - losgelöst von allem, verloren in seinem Griff, unter seinem keuchenden Atem, spürte nur noch seine starken Muskeln, seinen kratzenden Bart, seinen 
     Duft. Mit einem mächtigen Stoß drang er in sie ein. Mia schrie auf. Sie hatte keine Ahnung, warum es zwischen ihnen stets so erregend war. Wenn sie ihn nicht haben konnte, würde sie sterben. Sie wollte nur ihn und niemand anderen. »Kevin …«
  


  
    Er stieß einen heiseren Laut aus, eine Mischung aus Schmerz und Lust. Der Regen prasselte auf sie herab, und er stieß wieder und wieder zu, bis sie mit einem schluchzenden, keuchenden Laut kam. Sie zuckte noch, als er ihr folgte, wobei er immer wieder ihren Namen murmelte.
  


  
    Sie schloss bebend die Augen und klammerte sich noch fester an ihn. Wie schön es sich anfühlte, als er sein Gesicht atemlos an ihrem Hals vergrub. Die Arme hatte er auf ihrem Rücken verschränkt, um sie vor der rauen Baumrinde zu schützen. Er stand vornübergebeugt, um sie vor dem ärgsten Regen zu schützen.
  


  
    Selbst wenn er frustriert, verletzt und wütend war, war er immer noch der beste Mann, den sie jemals gekannt hatte. Wie aus dem Nichts tauchten diese Gefühle in ihr auf und stürmten auf sie ein. Sie schlang die Arme fester um ihn, damit sie sich nicht voneinander lösten. Aber er versuchte es gar nicht. Lange verharrte er so mit ihr. Seine Muskeln bebten immer noch, als er schließlich wieder den Kopf hob. Sein Blick war dunkel und verhangen. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Mia schloss die Augen und zog seinen Kopf an sich, um ihre Stirn gegen seine zu legen. »Ja«, flüsterte sie.
  


  
    »Sicher?« Das klang ein bisschen grob. Er ließ langsam ihre zitternden Beine los, bis ihre Füße wieder den Boden berührten, und half ihr in die Kleider. »Entschuldige.«
  


  
    Mia konnte nicht sprechen, weil sie einen Kloß von der Größe eines Basketballs in der Kehle hatte. Daher schüttelte 
     sie bloß den Kopf. Sie wollte nicht, dass er sich entschuldigte, sie wollte …
  


  
    Gott. Was sie wollte …
  


  
    Im strömenden Regen gingen sie zurück, die Hände miteinander verschränkt. Vor seinem Haus hob er ihre Finger an den Mund. »Ich muss jetzt zur Arbeit.«
  


  
    Sie aber nicht. Daher zuckte sie zusammen, noch ehe sie sich dessen bewusst wurde. Er drückte ihre Hand. »Mia …«
  


  
    »Ich bin erwachsen. Ich werde damit fertig«, sagte sie. »Außerdem habe ich jede Menge Angebote …« Sie unterbrach sich, wandte den Blick ab und sah ihm dann wieder in die Augen. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe kein einziges Angebot. Kein Interesse, keine Termine, nichts. Ich bin arbeitslos. Ich habe bloß einen Anteil an einer Plätzchenfirma, die auf dem Papier vielversprechend aussieht, sich aber erst noch beweisen muss. Na, klingt das wie eine echte Mia?«
  


  
    Da lächelte er zögerlich und mitfühlend, allerdings kaum weniger sexy. »Für den Anfang ganz nett. Ich war es leid, immer nur starrköpfiges, abscheulich rechthaberisches Zeugs zu hören.«
  


  
    Mia spürte, wie sie selbst nun zögerlich lächelte. »Abscheulich rechthaberisch?«
  


  
    »Na, jeder zieht sich den Schuh an …«
  


  
    Mia lachte, und das fühlte sich verdammt gut an.
  


  
    »Und was nun, Mia?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Er sah sie lange an. »Lass mich dir nur eines sagen. Ich will dich mehr, als ich jemals irgendetwas oder irgendjemanden in meinem ganzen Leben gewollt habe.«
  


  
    Und wieder stockte ihr der Atem in der Kehle.
  


  
    »Entweder empfindest du das genauso wie ich oder eben nicht.«
  


  
    Da sie keine Luft bekam, blieb sie stumm. Ausgezeichnet.
  


  
    »Was ist denn das Schlimmste, was passieren würde, wenn du dich dazu äußerst?«
  


  
    »Ich könnte alles versauen. Ich könnte …«
  


  
    »Schnarchen?«, fragte er sarkastisch. »Stinkfüße haben? Im Bett furchtbar sein?«
  


  
    »Das ist nicht lustig.«
  


  
    »Nein«, erwiderte er, nun wieder ernst. »Das ist es nicht. Aber wenn wir zusammenbleiben, dann will ich alles.«
  


  
    »Definier das mal.«
  


  
    Er sah sie an, und wieder musste Mia schlucken. »Du meinst …« Sie schluckte erneut. »Das weiße Spitzenkleid, die fürchterliche weiße Hochzeitstorte, die Anzahlung auf ein Häuschen?«
  


  
    »Ich will dich nicht in die Flucht jagen, ich sage doch bloß, was ich empfinde.«
  


  
    »Kevin.«
  


  
    Etwas in ihrem Gesicht musste ihm die Anwort verraten haben, denn er senkte den Blick. Und nickte. »Yeah.« Dann sah er wieder hoch. »Dann leb wohl, Mia.«
  


  
    Mia schluchzte auf, aber sie unterdrückte es. Wenn sie das ernsthaft fühlte, dann war es das Ende.
  


  
    Das Ende.
  


  
    O du meine Güte! Sie sah ihm mit verschwommenem Blick nach, und tiefe Trauer überwältigte sie, als sie begriff, dass sie nie wieder sein Lachen sehen würde, nie wieder seinen Kuss spüren oder seine Stimme hören würde, all das, was für sie so besonders gewesen war, so dass sie sich immer wie die einzige Frau auf der ganzen Welt gefühlt hatte.
  


  
    Nie wieder.
  


  
    Mia wartete, bis er verschwunden war, um sich auf dem Boden zusammenzurollen und in den Regen zu starren.
  


  
    Ganz allein.
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    Als Mia nach Hause kam, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Welt nicht stehengeblieben war. Der Kühlschrank summte, Hopes Radiowecker spielte Musik, die sie ignorierte … Ja, alles wirkte und klang völlig normal. Da sie ausgekühlt war, duschte sie erst einmal ausgiebig. Als sie wieder warm und trocken war, stellte sie sich vor ihren Schrank. Prada oder … H&M?
  


  
    H&M. Genauer gesagt, ein Sweatshirt und Puschen. Dann ging sie in die Küche und suchte nach Alkohol. Das einzige Problem war, dass es immer noch Vormittag war. Sie entschied sich für Kaffee und gab drei Löffel Zucker hinein, weil sie das jetzt dringend brauchte. Dann betrachtete sie die Schachtel mit den Schokoladenplätzchen auf der Anrichte. Sie gehörten Hope. Zum Teufel mit der Kalorienzählerei. Das hier war ein Notfall. Erst aß sie eins, dann noch fünf weitere.
  


  
    Gegen halb acht taumelte Hope in die Küche, ging direkt zum Kühlschrank und nahm den Orangensaft heraus. Sie trank ihn aus der Tüte. »Ich mache das später leer«, sagte sie, als sie Mias Blick bemerkte.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Hope sah sie genauer an. »Du siehst furchtbar aus. Was ist los?«
  


  
    »Nichts.« Nun, mal abgesehen davon, dass ihr ganzes Leben in Schutt und Asche lag. »Warum?«
  


  
    »Du hast die …« Hope kniff ungläubig die Augen zusammen. »… die H&M-Sachen an?«
  


  
    Dass das Mädchen den Unterschied zwischen ihren Designerkleidern und ganz schlichten Marken kannte, machte die Tante einen Moment lang ziemlich stolz.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Hope noch einmal.
  


  
    »Wenn du das irgendjemandem erzählst, kannst du dich gleich verabschieden.«
  


  
    Hope lachte.
  


  
    »He, das ist kein Witz. Und zu deiner Information, ich war nicht immer ein Marken-Snob.«
  


  
    »Weißt du, es klingt zwar so, als würdest du in meiner Sprache reden, aber ich verstehe es nicht richtig«, meinte Hope.
  


  
    »Großartig. Du bist eine wahre Komödiantin.«
  


  
    Hope stellte den Saft auf den Tisch. »Okay, was ist hier wirklich los? Sag mir die Wahrheit. Denn wenn du nicht über meine Klamotten oder mein Make-up meckerst, dann meckerst du daran herum, was ich esse oder nicht esse …«
  


  
    »Führen diese Gedanken irgendwohin?«
  


  
    »Was hast du gemacht? Hast du meine Mum angerufen und mir einen Bus oder so was gebucht?«
  


  
    Ach du Scheiße. Sugar. Sie musste Hope irgendwie beibringen, dass ihre Mutter sie zurückhaben wollte. »Nein, ich habe keine Busfahrten geplant.«
  


  
    Hope nahm die schmutzigen Teller von der Anrichte und stellte sie in den Geschirrspüler. Das musste man dem Mädchen lassen, sie räumte immer gut hinter sich auf. Vermutlich schon seit Jahren. Mia betrachtete Hopes Gesicht noch einmal genauer und spürte einen Stich in der Brust. Unter Hopes Augen waren lila Schatten zu sehen, die nichts mit ihrem speziellen Make-up zu tun hatten. 
     »Ich bin wohl nicht die Einzige hier mit einer etwas trüben Stimmung«, meinte sie.
  


  
    Hope blickte überrascht auf. Dann zuckte sie mit einer Schulter.
  


  
    Oh, Junge. Ein Streifzug durch die Weiten eines Teenagerhirns. »Ja, also … Cole scheint ein netter Junge.«
  


  
    Bingo. Hope ließ sich auf einen Stuhl Mia gegenüber fallen. »Yeah, aber vor nur ein paar Tagen war ich völlig verrückt nach Adam. Ich weiß überhaupt nicht mehr, ob ich meinen Gefühlen noch trauen kann. Das finde ich … sehr komisch.« Sie sah Mia an. »Kommen dir irgendwelche mütterlichen Gefühle? Irgendein Rat, den du mir geben kannst?«
  


  
    »Falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte, habe ich mit Gefühlen im Allgemeinen so meine Probleme. Vermutlich bin ich kein Typ, den man um Rat fragt.«
  


  
    »Du bist aber mit Kevin zusammen. Du hast doch für ihn Gefühle.«
  


  
    »Nun, das Erste muss ich verneinen, aber das Zweite stimmt.«
  


  
    Hope blieb der Mund offen stehen. »Ich dachte, er liebt dich.«
  


  
    »Vielleicht ist Liebe manchmal nicht genug.«
  


  
    Hope wirkte sehr erschüttert und enttäuscht, aber Mia sagte sich, sie wäre noch jung und hätte noch viel zu lernen.
  


  
    »Ich glaube, was ich für Cole fühle, ist … echter, als was ich für Adam empfunden habe. Macht das Sinn?«
  


  
    Mia dachte an Kevin und verglich ihn mit allen anderen, mit denen sie jemals zusammen gewesen war. Es war überhaupt kein Vergleich. »Absolut.«
  


  
    »Adam hat mich geküsst.«
  


  
    Mia sah Hope scharf an.
  


  
    »Keine Sorge, kein Sex.«
  


  
    Mia nickte und aß noch einen Keks.
  


  
    »Weißt du, meine Mum würde mir mit Sachen ankommen wie: Heirate einen Lastwagenfahrer, die sind gut versichert. Das will ich aber nicht hören. So was macht man nicht. Wenn man etwas nicht weiß, dann tut man nicht so als ob. Sag mir einfach, wie es ist.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte in deinem Alter jemanden gehabt, der mir so was gesagt hätte.«
  


  
    »Hattest du Angst? Als du fortgegangen bist?«
  


  
    »Fürchterliche Angst. Die habe ich immer noch.« Weil ich jetzt genau wieder am Anfang stehe.
  


  
    »Das sieht man dir aber nie an. Du wirkst immer so, als wüsstest du genau, was du als Nächstes tun willst.«
  


  
    Mia lachte. »Glaub mir, das stimmt nicht. Ich bin völlig fertig. Mir ist gestern gekündigt worden.«
  


  
    Hope riss die Augen auf. »Sitzen wir dann bald auf der Straße?«
  


  
    Mias Lächeln verschwand. Sie hatte fast vergessen, wie es mit sechzehn war, von der Hand in den Mund zu leben. In Hopes Welt bedeutete Arbeitslosigkeit, dass man nichts zu essen hatte und ständig jemand an der Tür hämmerte und die Miete oder sonst was verlangte. »Wir haben für eine Weile genug.«
  


  
    »Du hast wir gesagt.«
  


  
    »Das habe ich.«
  


  
    Hope lächelte, aber nur flüchtig. »Wie lange ist eine Weile?«
  


  
    »Lange genug, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Und länger, wenn Tess und ich das Plätzchengeschäft auf die Beine stellen.«
  


  
    »Ich kann für Tess arbeiten. Ich kann den Kurs aufgeben und eine volle Stelle bei ihr antreten.«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage. Du bleibst auf der Schule. Egal wo.«
  


  
    Hope zwinkerte sie an. »Wie meinst du das denn?«
  


  
    Mia seufzte. »Ich meine damit, dass deine Momma dich wiederhaben will.«
  


  
    Hope schwieg einen Moment. »Und was willst du?«
  


  
    »Ich will, was für dich am besten ist.«
  


  
    »Oh.« Hope blickte auf ihre verschränkten Hände. »Ich vermisse sie manchmal ein bisschen. Du weißt, so ein bisschen.«
  


  
    Das war wie ein Messerstich. »Das ist gut.« Versuch, nicht gleich aufzugeben. Mia stand auf und griff nach ihrem Autoschlüssel. »Zeit zu gehen.«
  


  
    Erst im Auto sprach Hope weiter. »Ich will so wie du sein, wenn ich älter bin. Wie alt bist du, vierzig?«
  


  
    »Willst du deinen nächsten Geburtstag noch erleben?«
  


  
    Hope lächelte nun. »Fünfundzwanzig?«
  


  
    »Ah, das klingt schon besser.« Letztes Jahr hatte sie den runden Geburtstag gefeiert. Damit wurde sie fertig. Yeah, momentan war ihr Leben Mist, aber auch damit wurde sie fertig.
  


  
    Noch lange, nachdem Hope ausgestiegen war, blieb Mia sitzen und genoss die Morgensonne. Hope wollte so sein wie sie …
  


  
    Gott helfe ihnen beiden.
  


  
     

  


  
    Am Nachmittag saß Hope auf der Schaukel im Park. Die frühe Abendsonne schien ihr ins Gesicht, während sie mit einem Fuß träge im Sand scharrte, sich hin- und herwiegte und in den zartblauen Himmel starrte. Zu Hause 
     würde sie auf dem Bett liegen und sich fragen, warum sie keine Freunde hatte, warum niemand sie kennen lernen wollte.
  


  
    Vielleicht war sie betrübt, dass sie immer noch allein war, aber irgendwie traf das nicht zu. Sie fühlte sich nicht mehr ständig krank und traurig, so, als wäre ihr Brustkorb zu eng. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, irgendetwas zerstören zu müssen.
  


  
    Aber das Größte war, dass sie nicht mehr die ganze Zeit Schwarz tragen wollte. Zum einen war es nämlich fürchterlich heiß, zum anderen gefielen ihr Mias Kleider sehr gut.
  


  
    Ihr gefiel es hier.
  


  
    Mit ihrer Mutter hatte sie noch nicht gesprochen. Sugar hatte die Pause gebraucht, was Hope verstand, weil sie ebenfalls den Abstand gebraucht hatte. Aber diese Zeit war jetzt vorbei.
  


  
    Es wäre allerdings schön gewesen, wenn sie von ihrer Mutter nur ein einziges Mal gehört hätte, dass sie sie vermisste und sich um sie Sorgen machte. Allerdings war das überhaupt nicht ihre Art. Hope würde wetten, dass es auch nicht Mias Art war, aber Mia wollte immer wissen, wo Hope war und wann sie zurückkam. Zuerst hatte Hope geglaubt, dass es geschah, weil auch Mia Zeit ohne sie brauchte, doch sie wusste es jetzt besser.
  


  
    Mia sorgte sich um sie.
  


  
    Und obwohl sie das eigentlich komisch, anstrengend und einschränkend finden müsste, war das nicht der Fall.
  


  
    Als sie Schritte hörte, wusste sie, dass es Cole war. Er hatte gesagt, er würde vorbeikommen. Er tat immer genau das, was er versprach, und das tröstete sie und wärmte sie von innen her. Sie hob den Kopf und sah, wie er auf 
     sie zukam, in seinen ausgebeulten Cargo-Hosen und dem Zeppelin-T-Shirt. Er wirkte verkniffen, weil seine Mutter ihn vermutlich wieder angebrüllt hatte.
  


  
    Aber dann trafen sich ihre Blicke, und die Schatten um seine Augen verschwanden, weil er lächelte.
  


  
    Sie erwiderte es.
  


  
    »Du siehst so hübsch aus, wenn du lächelst«, sagte er.
  


  
    Hope spürte die Hitze in den Wangen. »So was brauchst du nicht zu sagen.«
  


  
    »Weiß ich.« Er trat hinter sie und stieß sie an. Hope flog in die Luft, lachte und schloss die Augen, als sie den warmen Wind im Gesicht spürte. Wie schön das war. Er stieß sie ein paar Minuten lang an und setzte sich dann auf die Schaukel neben ihrer.
  


  
    »Adam und Amber haben sich getrennt«, sagte er.
  


  
    Als sie die Augen öffnete, sah sie sein besorgtes Gesicht. »Adam ist mir völlig egal«, sagte sie.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Ehrlich«, fuhr sie fort. »Die anderen sind mir alle egal.« Sie wollte, dass er ihr glaubte.
  


  
    »Was ist dir denn nicht egal?«
  


  
    »Meine Tante Mia. Kevin und Tess. Und Mike. Die Schule. Und …«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    »Du«, flüsterte sie und hielt seine Schaukel an, als er sich zurücklehnen wollte. »Cole, ich meine das ehrlich.«
  


  
    Er sah aus, als wollte er es liebend gerne glauben, konnte es aber nicht.
  


  
    »Adam war blöd«, sagte sie. »Und wenn ich mit ihm zusammen war, habe ich mich ebenso blöd gefühlt. Das mache ich nicht mehr. Ich will auch niemanden mehr ärgern, nur um Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich will einfach 
     nur ich sein.« Sie beugte sich vor. Ihr Herz raste. »Ich will einfach … nur mit dir zusammen sein.«
  


  
    Cole starrte sie an, als hätte sie das in einer fremden Sprache gesagt. Das gab ihr den Mut, hinzuzufügen: »Cole, ich war noch nie …« Sie schnitt ein Gesicht und blickte hinab auf ihre Schuhspitzen. »Mich hat noch nie ein Typ … aufgeregt. Ich meine, ich habe so getan, aber es war immer bloß gespielt.« Hope hatte noch nie den ersten Schritt getan und war nicht sicher, wie sie weitermachen sollte. Sie hob den Kopf und starrte ihm in die Augen. Dann rückte sie näher, bis ihre Lippen nur einen Atemzug voneinander getrennt waren. »Aber wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich anders …«
  


  
    Cole starrte sie reglos an. »Anders? So als müsstest du gleich kotzen oder schön anders?«
  


  
    »Ganz ehrlich?« Hope schüttelte den Kopf und starrte auf seinen Mund. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich will es probieren. Ich muss es herausfinden. Aber ich muss dir auch sagen, dass ich zurück nach Tennessee muss.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vermutlich bald.«
  


  
    Er schwieg einen Moment. »Das finde ich nicht so gut.«
  


  
    »Ja, es ist furchtbar.« Ihr Herz würde im nächsten Moment aus dem Brustkorb springen, aber sie musste es einfach hinter sich bringen. »Cole.«
  


  
    Er war immer noch reglos wie aus Stein und schien nicht einmal zu atmen. Seine Finger umklammerten die Stahlseile so fest, dass seine Knöchel weiß waren. Dann hüpfte sein Adamsapfel einmal heftig auf und ab.
  


  
    Aus irgendeinem Grund war diese kleine, verletzliche Bewegung der Auslöser, und sie presste mutig ihren Mund auf seinen.
  


  
    Cole stöhnte auf. Bei diesem Laut durchfuhr es sie so, dass ihr die Knie weich wurden. Es fühlte sich aber gut an, daher machte sie weiter.
  


  
    Dann hörte sie ihn wieder leise aufstöhnen, ehe er die Arme um sie legte. Als ihre Nasen gegeneinanderstießen, wich sie zurück.
  


  
    »’tschuldige«, murmelte er.
  


  
    Hope krallte die Finger in sein Hemd und starrte ihn an. »Nein, das war gut. Mir ist nicht nach Kotzen«, sagte sie mit einer seltsamen, gehauchten Stimme. »Mir ist irgendwie … huh!«
  


  
    Cole atmete tief aus. »Yeah. Huh!«
  


  
    Hope biss sich auf die Lippen und sah wieder auf seinen Mund. Sie merkte überrascht, dass ihr Körper irgendwie zittrig war und mehr wollte. »Ich will noch eins über mich sagen. Und Adam.«
  


  
    Sein Lächeln schwand. »Das brauchst du nicht. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    »Ich habe nicht …«
  


  
    »Geht mich nichts an.«
  


  
    »… mit ihm geschlafen. Ich habe noch nie …« Sie schaffte es, ihm dabei in die Augen zu sehen. »… mit jemandem geschlafen. Ich wollte nur, dass du das weißt.«
  


  
    Cole sah sie an. Dann grinste er.
  


  
    »Was ist daran so komisch?«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    War es möglich, vor Glück zu sterben? Hope hielt es durchaus für möglich.
  


  
     

  


  
    In den nächsten paar Tagen gelang es Kevin zu unterrichten, ohne die Geduld zu verlieren. Er konnte Mikes fragendem, nachdenklichem Blick ausweichen, aber er schaffte 
     es nicht, Hope aus dem Weg zu gehen. Das konnte er ihr einfach nicht antun. Doch er brachte kaum ein Wort heraus, als sie in der Mittagspause zu ihm kam, »Ich weiß Bescheid« flüsterte und dabei seine Hand drückte.
  


  
    Er hatte bloß seine Schreibtischschublade aufgezogen und ihre Autoschlüssel herausgeholt.
  


  
    Hope starrte sie an. »Du meinst …«
  


  
    »Repariert.« Er hatte bis spät am Abend die neue Lichtmaschine und die Wasserpumpe eingebaut, weil er sich einfach mit irgendwas beschäftigen musste. »Er geht wieder.«
  


  
    Ihr Lächeln war jede Sekunde Arbeit wert. »Danke«, flüsterte sie nur.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ihr abgemacht habt, daher sprichst du besser erst mit Mia, ehe du losdüst.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Und du fährst erst wieder quer durchs ganze Land, wenn du dreißig bist.«
  


  
    »Abgemacht.« Sie presste die Wagenschlüssel an die Brust. »Du bist der beste Mann der ganzen Welt.«
  


  
    Kevin nickte, aber er fühlte sich nicht wie der beste Mann der Welt. Er fühlte sich wie der hohlste Mann der ganzen Welt.
  


  
     

  


  
    Kevins Lieblingsdroge war immer schon Basketball gewesen, und er brauchte sie jetzt dringender als je zuvor. Zum Glück hatte er für nach der Schule ein Match auf dem Platz bei seinem Haus arrangiert. Als er auf das Tor zuschritt, hatte er mehr als die übliche Aggression angestaut und hoffte, dass die Jungs, gegen die er antrat, damit umgehen konnten.
  


  
    Das konnten sie. Das gegnerische Team bestand aus Zwanzig- und Dreißigjährigen, und als es vorbei war, blutete 
     Mike an der Lippe und an einem Knie, und Kevin glaubte, mindestens zwei Rippen gebrochen zu haben. Außerdem konnte er mit einem Fuß kaum auftreten, weil er in seiner Studentenzeit den Knöchel zweimal gezerrt und heute vermutlich wieder verletzt hatte. Es waren aber fantastische Spielzüge gewesen, wenn er das mal so sagen durfte.
  


  
    Du wirst langsam alt, signalisierte Mike, als Kevin beim Gehen immer wieder humpelnd zusammenzuckte.
  


  
    Kevin richtete sich sofort auf und ignorierte den stechenden Schmerz im Brustkorb. Sprich für dich selbst.
  


  
    Ich blute vielleicht und werde vermutlich auch langsam älter, aber immerhin gehe ich jetzt zu einer Frau, die mir etwas kocht und mich dann ins Bett steckt, mich bedauert und alles mit einem Kuss wieder besser macht. Mike schnitt eine komische Grimasse, während er sich mit den Autoschlüsseln in der Hand zu Kevin drehte.
  


  
    Und wer ist das?
  


  
    Tess.
  


  
    Ich dachte, die hätte mit dir Schluss gemacht.
  


  
    Mikes Lächeln verschwand. Hatte sie auch. Ich versuche, mich langsam wieder in ihr Leben zu drängeln.
  


  
    Das würde er auch schaffen. Mike war der charmanteste, komischste und liebenswerteste Typ, dem er je begegnet war. Lass sie in Ruhe, bedeutet Kevin ihm. Such dir eine andere.
  


  
    Mike schüttelte den Kopf. Es wird keine andere mehr geben. Ich weiß, ich lege mich auf lange Sicht fest, aber mir ist danach. Mike blickte hinab auf seine ausgelatschten Trainers und wieder hoch. Ich werde es ihr beweisen. Und dir auch. Vermutlich dauert es eine Weile, aber das ist mir recht.
  


  
    Du brauchst mir nichts zu beweisen.
  


  
    Klar muss ich das. Du hast mich traurige Gestalt lange genug gerettet, und ich habe das zugelassen, weil es mir gefiel, dass du dich immer so schuldig gefühlt hast. Aber ich kann mein Leben nicht selbst in die Hand nehmen, wenn du immer wieder einspringst, und ich will es selbst in den Griff kriegen. Außerdem will ich Tess.
  


  
    Kevin starrte seinen Bruder an und sah in seinen Augen echte Reue, Ehrlichkeit und Frustration. Zum ersten Mal spürte er selbst echte Hoffnung. Was willst du ihr denn sagen?
  


  
    Zur Abwechslung mal die Wahrheit. Dass ich mir jede Frau vorgenommen habe, die ich erwischen konnte, damit ich mich selbst und mit meinem nutzlosen Leben besser fühle. Dass ich erst seit ich sie kenne das Gefühl habe, in Ordnung zu sein.
  


  
    Kevin nickte und dachte, wie sehr er sich von Mia solche Worte wünschte. Vielleicht brauchst du dazu Geduld.
  


  
    Dazu bin ich bereit. Mike lächelte und ging los. Kevin fragte sich, ob er wirklich sein Happy End bekommen würde.
  


  
    Oder ob er selbst es erleben würde? Kevin griff nach seiner Tasche, doch als er sich umdrehte, kreuzten seine Blicke sich mit Mias.
  


  
    Sie stand auf der anderen Seite des Zauns, auf dem Weg, der zu ihrem Haus führte. Sie trug ein so elegant geschnittenes Kostüm, dass es ihm die Sprache verschlug und sein Herz fast stehenblieb.
  


  
    Sie sah aus, als wäre sie eine Million Dollar wert, sogar, als sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah und den Mund leicht irritiert öffnete. »Was hast du denn angestellt?«
  


  
    Kevin fasste sich an die Lippe und betrachtete das Blut an seinem Finger. »Nur eine kleine Platzwunde.« Er 
     bückte sich nach seiner Sporttasche, jammerte aber dabei ganz unmännlich auf, als der Schmerz wieder seinen Brustkorb durchzuckte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie und legte eine Hand auf seinen Arm.
  


  
    »Nichts.« Er zwang sich zu einem Lächeln und geriet wieder ins Schwitzen - aber nicht nur wegen seiner Verletzungen. Als er auf das Tor zuging, schleppte er die Tasche hinter sich her, statt sie zu tragen.
  


  
    Und trotzdem fiel ihm das Gehen schwer.
  


  
    Mias Absätze klickten über den Asphalt, bis sie neben ihn trat. »Du bist verletzt.«
  


  
    »Das gehört dazu.« Sie roch himmlisch. Er begehrte sie natürlich, wie immer schon. Aber seltsamerweise war der Gedanke, sie in den Wald zu zerren und ihr diesen scharfen kurzen Rock hochzuschieben, zwar sehr verlockend, doch wollte er auch noch etwas anderes. Ihr Lächeln zum Beispiel. Ihr glückliches Lachen und Plaudern. Einfach nur sie. Bei ihr sein.
  


  
    Du Idiot. Man kann nichts reparieren, was … »Du bist aber heute fein.«
  


  
    »Ich habe meinen neuen Job angefangen.«
  


  
    »Großartig«, sagte er. Er meinte es ehrlich. »Was …?« Er brach ab, als er versuchte, die Tasche über die Schulter zu schwingen, denn der scharfe Schmerz zwischen den Rippen machte das völlig umöglich.
  


  
    Mit einem mitleidigen Laut streckte sie den Arm nach ihm aus, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Ist schon gut«, sagte er, weil er nicht wollte, dass sie ihn berührte. Das würde alles nur schlimmer machen. »Nach einer heißen Dusche bin ich wieder okay.« Er schritt stärker aus, wobei er die Zähne weiter zusammenbiss, 
     und nahm mit letzter Kraft die drei Stufen zu seinem Haus.
  


  
    »Kevin …«
  


  
    »Yeah. Ich muss jetzt gehen. Bis bald, okay?« Er schloss die Tür hinter sich, ließ die Tasche und sämtliche Fassaden fallen und sackte drinnen zusammen.
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    Mia starrte auf Kevins Tür. Er hatte sie einfach stehenlassen. Unglaublich. Sie hatte den ganzen Nachmittag für Cookie Business gearbeitet und ein paar echt gute Kontakte aufgetan. Sie hatte dabei einige Neuigkeiten erfahren und außer Tess, die sie bereits kannte, niemanden, dem sie sie erzählen konnte.
  


  
    Zumindest niemanden, bei dem sie sich erst mal ausziehen und es ihm dann erzählen konnte.
  


  
    Und genau in diesem Augenblick hatte sie eine Erleuchtung. Das kam zwar ziemlich spät, aber es war immer noch besser als überhaupt nicht. Es war nicht recht von ihr gewesen, so zurückhaltend zu sein und der Vergangenheit und ihren Ängsten zu erlauben, zwischen sie und Kevin zu treten. Und sie wollte nun, dass Kevin dies wusste, verdammt!
  


  
    Sie hob schon die geballte Faust, um an die Tür zu klopfen, entschied sich aber dann dagegen. Klopfen war nicht mehr angesagt, daher drückte sie einfach auf die Klinke und wollte die Tür aufstoßen, doch da spürte sie einen Widerstand und hörte ein schmerzliches »Auuuuu«.
  


  
    »Hallo?« Wieder lehnte Mia sich gegen die Tür, ehe sie merkte, dass es Kevin selbst war, der sie blockierte. »Kevin?«
  


  
    »Yeah …«
  


  
    Mia glitt durch den schmalen Spalt. Dann sah sie Kevin, 
     der blass und schweißnass drinnen hockte. »Mein Gott!« Sie stemmte die Hände in die Hüften, statt sich wie eine besorgte Glucke über ihn zu beugen, was ein kleiner Teil in ihr eigentlich wollte. »Los. Gehen wir.«
  


  
    »Tut mir leid, Schatz.« Er lächelte flüchtig und erschöpft. »Ich glaube, ich kann dir jetzt nicht dienen. Ich muss zum …«
  


  
    »Arzt«, unterbrach ihn Mia mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich meinte, ich bringe dich jetzt zu einem Arzt.«
  


  
    »Nicht nötig.« Sehr vorsichtig stand Kevin auf, schleppte sich bis zum Fuß der Treppe und starrte dann entmutigt nach oben. »Oh, um Himmels willen.« Mia ließ die Aktentasche fallen und trat vor, um ihm einen Arm um die Hüften zu legen. Er war schweißnass. »Hast du eine Rippe gebrochen?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    Doch als sie die Treppe hinaufgingen, schnappte er nach Luft. Mia bemerkte voller Sorge, dass er inzwischen eher grünlich aussah. »Ich meine immer noch, wir sollten …«
  


  
    »Ich muss mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Habe ich gerade gehört, dass du wir sagtest?«
  


  
    »Kevin …«
  


  
    Aber er ging weiter in sein Schlafzimmer, betrat das Bad und zog sich langsam das T-Shirt aus. »Drehst du bitte die Dusche auf?«, bat er sie.
  


  
    Mia stellte den Hahn auf seine Lieblingstemperatur ein: brühheiß.
  


  
    Mit den langsamen, gezielten Bewegungen eines Betrunkenen oder Verletzten streifte Kevin die Trainers ab. Mia wurde wieder wütend, weil ihr das leichter fiel, als sich zu sorgen. »Verdamm, Kevin, du brauchst einen Arzt.«
  


  
    »Schsch«, sagte er und zog die Socken mit den Zehen ab.
  


  
    »Pass auf, ich schleppe dich jetzt eigenhändig zur Notaufnahme.«
  


  
    Kevin streifte die Shorts ab und trat dann vor den Spiegel, um seine Lippe zu betrachten.
  


  
    Und weil sie auch nur menschlich war, glitt ihr Blick über seinen muskulösen, festen Körper, seine langen, kräftigen Beine, den fantastischen Hintern, seinen glatten, geraden Rücken. Sie trat hinter ihn und legte die Hände auf seine verletzten Rippen. Die Muskeln zuckten unter ihren Fingern. Zischend stieß er den Atem aus.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Setz dich.« Sie schob ihn gegen die Kommode, nahm ein Handtuch, befeuchtete es und tupfte damit seinen Mund ab.
  


  
    Kevin zuckte zusammen.
  


  
    Stirnrunzelnd machte sie weiter. Verdammt, sie konnte so was überhaupt nicht. Da griff er nach ihrem Handgelenk.
  


  
    »Ich bin völlig in Ordnung«, sagte er.
  


  
    Frustriert warf sie das Handtuch auf den Boden und starrte ihn an. »Großartig. Du bist völlig in Ordnung.«
  


  
    Langsam und mit angehaltenem Atem stand er wieder auf und legte eine Hand auf ihren Arm. »Aber du nicht.«
  


  
    He, für sie war alles perfekt in Ordnung, auch wenn sie angeblich nicht zeigen konnte, wie sie sich fühlte. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Wie kam es, dass sie kein Gen mitbekommen hatte, so was zu tun - zu lieben …
  


  
    Mia versuchte sich abzuwenden. Aber er hielt sie fest. »Was ist los?«
  


  
    »Was los ist?« Sie warf die Hände in die Höhe und stieß ein Lachen aus, das für beide echt klang. »Machst 
     du Witze? Nichts ist los. Ich bin doch verdammt perfekt.« Dann schob sie ihn mit einem heiseren Laut unter die Dusche und verließ das Bad. Sie hatte das Bedürfnis, etwas für ihn zu tun, ihm etwas zu essen zu bringen oder einen Drink … irgendwas.
  


  
    Sie liebte ihn.
  


  
    Sie liebte ihn, und sie hatte Angst, selbst das würde nicht genug sein. Sie würde auf immer dieses ungeheuer leere Gefühl in der Brust spüren. Als sie hinab in die Küche lief, brach sie sich auf der Treppe fast den Knöchel, aber das war ihr egal. Erregt schaute sie sich um. Was konnte sie ihm bloß bringen? Sie blickte auf die Anrichte, den Tisch.
  


  
    Darauf hatten sie es einmal getrieben.
  


  
    Auch auf der Anrichte … und auf dem Boden, damals, bei dem wilden Sturm.
  


  
    »O verdammt«, flüsterte sie mit belegter Stimme, hockte sich auf den Boden, beugte sich vor und legte die Stirn auf die Knie.
  


  
    Dann brach sie in Tränen aus.
  


  
    Als sie auf ein Knacken hin den Kopf hob, sah sie zwei Füße direkt vor sich. Dann lange Beine, die sich beugten, und dann erschien Kevins Gesicht. Er streckte eine Hand aus und berührte ihre nasse Wange. »Was ist denn hier los?«
  


  
    Schniefend wischte sie sich die Nase am Ärmel ab. »Eine Allergie.«
  


  
    Kevin sah sie lange an. Er hatte saubere Basketballshorts angezogen, war aber ansonsten noch nass und nackt. Seine Lippe blutete noch immer, aber sein Blick war warm und besorgt und drückte Dinge aus, bei denen es ihr den Atem verschlug. »Mia.«
  


  
    Sie schloss die Augen. »Mir ist etwas ins Auge geflogen.« 
    


  
    »Warum kannst du es nicht zugeben? Dass auch du dich ab und zu zum Trost bei jemandem anlehnen möchtest?«
  


  
    Mia hob das Kinn. »Der einzige Trost, den ich brauche, ist ein gelegentlicher Orgasmus.«
  


  
    »Du hörst das bestimmt nicht gerne, aber du willst das öfter als nur gelegentlich. Ich halte mich zwar für sehr potent, aber selbst ich kann mit dir nicht Schritt halten.«
  


  
    Da schnaubte Mia auf und wischte sich die Nase ab. »Du hältst es aber besser aus als andere …« Sie brach ab, weil sie dachte, das wäre vermutlich schon zu viel Information.
  


  
    Jetzt sank Kevin vor ihr auf die Knie, wobei er aber scharf zusammenzuckte. Dann vergrub er die Finger in ihren Haaren und zog etwas unsanft ihren Kopf zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Besser als alle anderen? Wolltest du das vielleicht sagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gott, du kannst wirklich schlecht lügen.«
  


  
    Da wurde die Hintertür geöffnet, und plötzlich war die Küche voller Menschen: Tess, Mike, Hope. Alle hatten Lebensmitteltüten in den Händen.
  


  
    »Ich brauche Hilfe«, sagte Tess. Sie klang ebenfalls den Tränen nahe. Doch dann übernahm sie die Küche, ohne Mia genauer anzusehen. »Ich muss bis heute Abend hundert Pfund Teig machen …«
  


  
    »Tess …«, brachte Mia heraus. »Wir sind gerade dabei …«
  


  
    »Tut mir leid, Mia, du hast mir das hier eingebrockt, und ich stecke jetzt in der Sache drin.« Tess klapperte mit den Schranktüren und bellte ein paar Anweisungen an die anderen. »Sucht euch Schüsseln und fangt an. Je eher wir das hinter uns bringen, desto früher können wir alle wieder zur Normalität zurückkehren.«
  


  
    Hope legte sich ins Zeug.
  


  
    Mike legte sich ins Zeug.
  


  
    Und Mia stand einfach da und betrachtete Kevin. Verdammt. Sie hatte ihm so viel zu sagen …
  


  
    »Macht schon!«, befahl Tess.
  


  
    Mike setzte seine Schüssel ab und bedeutete ihr etwas mit den Händen.
  


  
    »Sklaventreiber«, übersetzte Kevin für ihn. Diese Unterbrechung passte ihm wohl, denn ganz offensichtlich ging es ihm ja gut. Er hatte ja keine Erleuchtung gehabt! Tess sah Mike mit hochgezogenen Brauen an. »Genau, Baby. Mach schon. Deine Belohnung bekommst du später.« Dann gab sie ihm rasch einen schmatzenden Kuss auf die Lippen.
  


  
    »He«, protestierte Kevin, als sie ohne einen Kuss an ihm vorbeiging.
  


  
    »Oh, Verzeihung!« Grinsend trat sie zurück und küsste ihn ebenso schmatzend neben die wunde Stelle.
  


  
    »Genau das hatte ich gebraucht!«, erwiderte Kevin lächelnd.
  


  
    Mike gab ihm einen Schlag auf die Schulter und hinterließ einen mehligen Handabdruck auf Kevins nackter Haut.
  


  
    Kevin sah ihn wütend an, doch Tess trat rasch zwischen sie und lachte. »Bitte keine Ringkämpfe hier. Das meine ich ernst! Ihr könnt euch später um mich prügeln.«
  


  
    Mike nickte. Das war in Ordnung.
  


  
    Kevin begann, Eier aufzuschlagen.
  


  
    Mia versuchte, einfach nur lässig dabeizustehen, aber Lässigkeit war nicht gerade ihre Stärke. Noch nie hatte ein anderer Mensch in ihrem Leben einen solchen Einfluss auf sie gehabt. Sie beobachtete jede Bewegung von Kevin. 
     Jedes Lächeln, jedes Ei, das er mit den langen, geschickten Fingern aufschlug … Er hatte immer noch den mehligen Handabdruck an der Schulter, was überhaupt nicht lächerlich wirkte. Am Kinn sah man mindestens zwei Tage alte Bartstoppeln. Mia wollte ihre Wange daran reiben. Sie wollte seine Lippen auf ihrem Mund spüren.
  


  
    Sie wollte, dass er sie festhielt, ganz eng, damit sie seinen stetigen Herzschlag hören konnte. Aber mehr als alles andere wollte sie einfach nur bei ihm sein.
  


  
    Gott, es hatte sie schlimm erwischt. Ganz, ganz schlimm.
  


  
    Hope stand hinter ihr und maß ernsthaft und konzentriert alles ab. Sie bedeutete Mike, dass er genügend Mehl hatte.
  


  
    »Dich stelle ich ein«, sagte Tess zu ihr. »Ehrlich!«
  


  
    Hope blinzelte sie an. »Wirklich? Kann ich für dich arbeiten?« Sie blickte Mia an. »Darf ich?«
  


  
    Mia sah in ihre bittenden Augen und spürte ein neues Ziehen in der Brust. Verdammt. All diese Ansprüche an ihr armes Herz. Irgendwie konnte sie auch mit dem dicken Kloß in der Kehle lächeln. »Solange du …«
  


  
    »Hierbleibst.« Hope blickte auf ihre mehlbedeckten Hände. »Yeah.«
  


  
    Mias und Kevins Blicke trafen sich.
  


  
    Er sah sie mit solchem Verständnis und Mitgefühl an, dass sie sich abwenden musste, weil sie sonst die Fassung verlor. Gott. Sie konnte es nicht ertragen, konnte es einfach nicht. Sie würde alles hier verlieren.
  


  
    Da tupfte Hope mit einem Finger auf Mias Nase und hinterließ einen Mehlfleck. »Das steht dir gut.«
  


  
    Mia kniff die Augen zusammen. »Was hast du da gerade gemacht?«
  


  
    Hope sah sie mit hochgezogenen Brauen keck an.
  


  
    Nun tupfte Mia ihren Zeigefinger ins Mehl und trat auf das Mädchen zu, aber Tess trat zwischen sie, wie bei Mike und Kevin. »Ich schwöre, ich hole gleich meine Peitsche.«
  


  
    Hope trat hinter Tess und streckte Mia von dort aus die Zunge heraus. »Geh mir aus dem Weg, Tess«, befahl Mia.
  


  
    »Nein. Ich muss bis zum Wochenende vierhundert weitere Bestellungen erledigen. Ich habe kein Personal. Ich habe keinen Platz. Du hast mich in diese Sache hineingelotst, Mia Appleby, und unsere neue Küche ist noch nicht fertig. Ich stehe kurz vor einem spektakulären Nervenzusammenbruch, den du wirklich nicht miterleben möchtest, das verspreche ich dir …«
  


  
    »Eine neue Küche?«, fragte Kevin.
  


  
    Tess sah Mia an. »Wir haben ein neues Gebäude. Hat Mia es dir nicht erzählt?«
  


  
    Mia schüttelte den Koppf. Nein, das hatte sie noch nicht.
  


  
    Tess seufzte. »Einen Teil des Gebäudes vermieten wir an das Cookie Business. Der andere Teil …«
  


  
    »Später«, sagte Mia und sah Tess flehend an. »Ich erzähle euch das alles später.« Es war wichtig, dass sie es Kevin selbst und allein mitteilte. Es war wichtig, es diesmal richtig zu machen. Und am besten ohne Publikum. »Nachdem ich Hope in Mehl gewälzt habe …«
  


  
    »O nein«, rief Tess. »Ihr vertragt euch jetzt sofort wieder, sonst müsst ihr den Abwasch machen.«
  


  
    »Ich mache nie den Abwasch«, sagte Mia.
  


  
    Tess sah so aus, als wäre es ihr völlig egal, ob Mia gerne den Abwasch machte oder nicht. Mia seufzte. »Okay. Gut. Entschuldige«, sagte sie zu Hope.
  


  
    »Mir tut es leid, dass du mit dem Mehl auf der Nase völlig lachhaft aussiehst«, sagte Hope und reckte das Kinn vor.
  


  
    »Und jetzt der Versöhnungskuss!«, befahl Tess.
  


  
    »Das geht nicht«, sagte Hope. »Mia kann nicht gut Gefühle in der Öffentlichkeit zeigen.«
  


  
    »Das stimmt«, warf Kevin ein und schlug ein Ei härter auf als nötig. Mia schämte sich. Und wurde traurig.
  


  
    Sie empfand stärkere Reue, als sie es in Worten ausdrücken konnte.
  


  
    Hope sah sie herausfordernd an. Das reichte. Mia schnappte sich das freche Ding und küsste es schmatzend erst auf eine Wange, dann auf die andere. Dann fuhr sie ihr mit den mehlbestäubten Fingern durch die Haare. »Siehst du? Jetzt ist es ein bisschen weniger schwarz.«
  


  
    »Wenn ich fortgehe, wirst du nie wieder etwas Schwarzes sehen.«
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Mia mit einer Inbrunst, die einem Gefühl ähnelte.
  


  
    »Genau«, meinte Hope. »Kann es kaum abwarten, hier endlich wegzukommen. Dann meckert kein Mensch mehr über meine Musik oder meine Lieblingsfarbe.«
  


  
    »Und kein Mensch hat Riesenschachteln mit Süßigkeiten im Haus herumliegen.«
  


  
    »Keiner meckert, wenn ich nach Hause komme.«
  


  
    »Und niemand versaut mir meinen Lebensstil.«
  


  
    Mia sah sie an.
  


  
    Und Hope erwiderte den Blick.
  


  
    Mia dachte, falls sie noch einen weiteren Satz sagte, würde sie in Tränen ausbrechen. »Also, das mit den Süßigkeiten nehme ich zurück.«
  


  
    »Das wusste ich. Du isst sie mir nämlich immer weg.«
  


  
    »Jedes einzelne«, erwiderte Mia und hörte, wie ihre Stimme leicht brach. Ach, du liebe Güte. »Ich wollte dir auch noch sagen, das ich … Rap inzwischen ganz lustig finde.«
  


  
    »Ach nein!«
  


  
    »Ich finde 50 Cent ziemlich heiß.«
  


  
    Hope schlug sich mit der Hand auf den Mund, doch man hörte sie kichern. Gleichzeitig rollte eine Träne über ihr Gesicht. »Ich finde es gut, wenn du meckerst, wenn ich zu spät nach Hause komme. Das sagt mir, dass es dir nicht egal ist.«
  


  
    »Na, dann liegt mir wohl eine ganze Menge an dir. Ich weiß, dass du wieder fortmusst, aber ich hoffe, nächsten Sommer …«
  


  
    »Ja! Und Weihnachten?«
  


  
    »Und Thanksgiving. Ich schicke dir einfach für alle Ferien ein Flugticket.«
  


  
    Hope stieß einen Laut aus, der gleichzeitig ein Lachen und Schluchzen war. »Meine Mom …«
  


  
    »Mit Sugar werde ich reden. So viel wie nötig.«
  


  
    Hope nickte und nahm Mia dann fest in die Arme. Schwarze Wimperntusche und weißes Mehl vermischten sich auf dem Kostümchen von Dolce & Gabbana, doch Mia war es egal.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Tess leise und umarmte sie beide. »Das ist wirklich süß, aber wir müssen jetzt weiterarbeiten. Ich muss die Sachen abliefern …«
  


  
    Kevins Blick glitt über Mias Gesicht, das in diesem Moment sehr warm und weich wirkte. Er freute sich für sie und war stolz auf sie, dass sie ihre Gefühle gezeigt hatte.
  


  
    Mias Kehle brannte, ihr Herz tat weh. Sie wollte ihn bitten, sich zu setzen, denn sie hatte ihm so viel mehr zu sagen. Aber Tess, ihr Feldwebel, stand direkt hinter ihr.
  


  
    »Alle wieder an die Arbeit.«
  


  
    Mia biss die Zähne zusammen, nahm eine Schüssel und begann, die Zutaten zu vermengen.
  


  
    »Ihhh …« Tess sah in die Schüssel. »Schatz, du musst dich beim Rühren ein bisschen engagieren - das geht nicht einfach so halbherzig.«
  


  
    »Engagieren kann sie sich nicht so gut«, sagte Hope. Sie freute sich über ihre Schlagfertigkeit. »Sie braucht dazu immer ein bisschen länger.«
  


  
    Kevin warf Mia einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass er dem zustimmte.
  


  
    Tess arbeitete die Teigmasse ordentlich durch. »Du hättest mir vorher sagen sollen, dass du so was nicht kannst, dann hätte ich dich gehen lassen.«
  


  
    »Ja, das kann sie am besten.« Das war Kevin aus seiner Ecke.
  


  
    Tess schwieg. Alle anderen verstummten ebenfalls.
  


  
    Hope sah Mia an und wartete auf deren Reaktion.
  


  
    Ihre Reaktion darauf? Dass sie es einfach nicht konnte? Sie konnte nicht einmal einen Witz über das machen, was für sie bisher das Beste gewesen war. Sie würde eben wieder fortgehen, wie Kevin so hilfreich vorgeschlagen hatte. Mia griff nach ihrem Autoschlüssel.
  


  
    »O nein«, rief Tess. »Du bleibst bitte hier.«
  


  
    »Ich muss jetzt …« Zusammenbrechen. Weinen. Gegen die Autoreifen treten …
  


  
    »Ich gehe besser.« Kevin mühte sich zur Tür, aber Mike schlug mit der Hand dagegen, hielt sie geschlossen und deutete auf Tess.
  


  
    »O mein Gott, o mein Gott!«, schrie sie.
  


  
    »Was ist?« Mia fuhr herum. »Schatz. Was ist?«
  


  
    Tess hatte eine Rührschüssel in der Armbeuge und schlug mit dem Schneebesen den Teig. Dann hob sie ihn hoch und blickte genauer hin. Zwischen den mit Kuchenteig überzogenen Edelstahlspeichen glitzerte etwas auf.
  


  
    Mike sah Tess scharf an, stellte dann die eigene Schüssel ab und fiel auf ein Knie. Er hob die Hand und nahm Tess die Schüssel aus der Hand.
  


  
    Tess starrte ihn an, griff in den Schneebesen und zog den Brillantring heraus.
  


  
    Ein Teigklecks landete auf Mikes Nase.
  


  
    »Ein Ring«, flüsterte Hope überflüssigerweise. »Ein Diamant!«
  


  
    Tess ließ den Schneebesen fallen und steckte den Ring in den Mund, um den Teig abzulecken. Dann sah sie Mike an und lachte schluchzend auf. Sie ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen und beugte sich vor, um den Teig von seiner Nase zu lecken.
  


  
    Mike machte ein paar Handzeichen.
  


  
    »Willst du meine Frau werden«, übersetzte Hope.
  


  
    »Woher weißt du, was er sagt?«, flüsterte Mia ihr zu. Das Herz schlug ihr in der Kehle.
  


  
    Hope strahlte sie an. »Das hat er mir beigebracht.«
  


  
    Tess machte ebenfalls ein paar Gebärden. Dann streifte Mike ihr mit seltsam glänzenden Augen den Ring an den Finger.
  


  
    Sie machten füreinander Handzeichen.
  


  
    »Ich wusste ja nicht …«, übersetzte Hope. »Ich dachte, wir wollten noch warten … Nein, ich will nicht mehr warten. Ich will nie wieder warten. Du bist die Liebe meines Lebens. Es gibt keine andere, und es wird niemals eine andere geben. Ich liebe dich …« Hope brach ab, als sie einander küssten. »Dieser Teil ist offensichtlich.«
  


  
    Mia starrte Hope an. »Sie hat Ja gesagt.«
  


  
    »Ja, ich glaube, sie sagte: Hölle, jajajajaja.«
  


  
    Lachend stand Tess wieder auf und wischte die Tränen fort. »Und jetzt keine weiteren Ablenkungen mehr. 
     Wir müssen das hier einfach fertig bekommen. Du …« - sie deutete auf Hope - »misst ab. Du …« - sie zeigte auf Kevin - »rührst. Und du …« Das galt Mia.
  


  
    Mia hob die Hände und lehnte sich an die Spüle. »Ich bin dabei. Aber liebe Güte, Tess!«
  


  
    Tess’ Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich weiß.« Dann schlang sie die Arme um Mike und küsste ihn, um ihn gleich darauf fortzuschieben. »Später. Wir feiern später.«
  


  
     

  


  
    Es dauerte Stunden, bis sie fertig waren. Schließlich saßen sie alle erschöpft und mit den verschiedensten Zutaten bekleckert auf dem Küchenboden.
  


  
    Außer Hope. Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich treffe mich mit Cole. Okay?«, fragte sie Mia.
  


  
    »Okay«, sagt Mia. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an einem Schrank. »Wo?«
  


  
    »Im Käseladen. Da arbeitet er.«
  


  
    »Sag Bescheid, dass Tess Leute sucht. Sie zahlt schwer arbeitenden Teenagern einen guten Lohn. Zwei Stunden jeden Nachmittag.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du einen guten Lohn nennst«, warf Tess ein. »Aber ich bin eine sehr freundliche und geduldige Chefin.«
  


  
    Alle prusteten los.
  


  
    Hope ging.
  


  
    Mike stand auf und zog Tess auf die Füße, um sie zu küssen. Dann führte er sie aus der Küche und winkte Mia und Kevin zum Abschied zu. Beide hatten sich noch nicht geregt. Endlich waren sie allein. »Kevin.«
  


  
    Er öffnete die Augen, rührte sich aber ansonsten nicht. Die Haare standen ihm zu Berge, er hatte Mehlstaub auf 
     einer Wange, auf der Nase und an der Brust. Er war der anziehendste, schärfste, anbetungswürdigste Mann, den sie jemals gesehen hatte.
  


  
    Und jetzt musste sie es tun, musste es einfach richtig hinbekommen. »Ich wollte mit dir reden.«
  


  
    Kevin regte sich immer noch nicht und schwieg. Doch seine dunklen Augen sahen sie eindringlich an.
  


  
    Mia mühte sich auf die Knie und kroch auf ihn zu. Dann lehnte sie sich auf die Fersen zurück. Wenn er doch bloß die Arme nach ihr ausstrecken, sie berühren oder wenigstens anlächeln würde. Irgendetwas. »Also, erstens: Das neue Gebäude für das Plätzchengeschäft. Ich habe das Drive-in-Restaurant gekauft.«
  


  
    »Was bitte?«
  


  
    »Das Gebäude, in dem das Jugendzentrum untergebracht ist. Tess und ich brauchen eine große Küche. Aber wie du weißt, gibt es da weitere zweieinhalbtausend Quadratmeter. Und ich dachte, du möchtest vielleicht … verdammt. Ich möchte, dass du das Jugendzentrum dort weiterführst. Du kannst es ja mieten oder es mir schuldig bleiben oder überhaupt nichts bezahlen, aber es ist schon alles abgemacht.« Mia holte tief Luft. Und noch einmal. »Willst du nichts dazu sagen?«
  


  
    Kevin zwinkerte. »Ich bin nicht sicher.«
  


  
    »Okay.« Na gut, dachte sie, denn sie hatte früher auch nie viel gesagt. Jedenfalls nie genug. »Zweitens, was ich an dem Morgen sagte, als wir zuerst … äh …«
  


  
    »Gevögelt haben?«
  


  
    »Uns geliebt haben.«
  


  
    Kevin zog eine Braue hoch.
  


  
    »Ich weiß. Du siehst eine Mia, die vor deinen Augen heranreift.«
  


  
    Da zuckte es um seine Lippen, aber das war alles. Keine Wärme, keine Zuneigung … bloß knochentrockenes … Nichts. Mia schloss die Augen und öffnete sie wieder. »An dem Morgen hatte ich große Angst.«
  


  
    Sie hätte schwören können, dass es dabei in seinem Blick aufzuckte, dass er sie freundlicher ansah, und so sprach sie schneller weiter: »Du hast etwas in mir angerührt und Gefühle ausgelöst, die ich nicht einmal vermutete. Ich hatte geglaubt, dass ich so was nie wieder fühlen würde. Ich dachte, ich hätte alles gut weggesteckt. Daher habe ich dich fortgestoßen und gedacht, es wäre leichter, wenn ich sagte, du seist ein lausiger Liebhaber. Das … äh … warst du aber nicht.«
  


  
    »Weiß ich.«
  


  
    Mia starrte ihn an, um diese herausfordernden zwei Worte erst einmal zu verdauen. Dann musste sie lachen. Hope nahm zwar in diesem Sommer an ein paar Kursen teil, aber auch Mia hatte ein paar Lektionen in Sachen Leben und Liebe gelernt. Die eine hieß, dass ein Mann, ein so selbstsicherer Mann, einerseits ein wenig einschüchternd war, aber auch sehr anziehend. Zweitens, mit einem solchen Mann zu leben würde nie langweilig werden.
  


  
    Und drittens, sie vermisste ihn wie verrückt und aus ganzem Herzen. Sie vermisste ihn so sehr, dass sie heute Nacht nicht allein sein wollte. Keine Nacht mehr. Sie wollte mit ihm zusammen sein, im selben Bett, unter demselben Dach.
  


  
    Tag für Tag. »Und dann wolltest du immer mehr von mir«, fuhr sie fort. »Und obwohl das theoretisch ziemlich aufregend war und gut und richtig, war ich nicht dazu bereit.«
  


  
    »Ich habe versucht, dir die Zeit zu geben, die du brauchtest. 
     Ich habe sogar begriffen, warum du das brauchtest. Ich konnte nur einfach nicht mehr weitermachen.«
  


  
    »Hast du mich denn immer gewollt?«, fragte sie. »Von Anfang an?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Siehst du«, sagte sie mit rauer Stimme. »Das macht mich völlig fertig. Dass du mich und meine Neurosen so völlig durchschaut hast und mich immer noch haben wolltest.«
  


  
    Das entlockte ihm endlich ein Lächeln. »Woher weißt du, dass ich dich will?«
  


  
    »Du … du hast gesagt …«
  


  
    »Genau.« Er sprach leise und mit einer so wunderbar vertrauten Stimme, dass sie ihm auf den Schoß kriechen wollte, doch er hatte sie immer noch nicht berührt. »Das habe ich gesagt. Ich sage immer, was ich meine, Mia. Und was ich fühle. Ich tue nicht bloß so. Es gibt keine versteckte Bedeutung. Keine Spielchen.«
  


  
    »Ich weiß.« O Gott, jetzt brach ihre Stimme. Ihr brannten die Augen. »Das ist neu für mich, Kevin. Aber ich finde es sehr, sehr gut.«
  


  
    »So gut, dass du einfach gegangen bist.«
  


  
    »Ja, dem Anschein nach. Aber eigentlich bist du es, der mich aufgegeben hat«, erwiderte sie spielerischer, als ihr zumute war.
  


  
    »Okay, wenn du das so siehst«, antwortete er erschöpft und schloss wieder die Augen.
  


  
    Mia betrachtete sein Gesicht, das scharfkantig, männlich, zäh und dennoch freundlich war. Das freundlichste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte. Er war immer großzügig: zu seiner Familie, seinen Schülern, allen, die etwas brauchten.
  


  
    Aber wer war großzügig zu ihm?
  


  
    Sie war es sicher nicht gewesen. Und bei diesem Gedanken schämte Mia sich fürchterlich. »Ich schlafe überhaupt nicht gut«, sagte sie.
  


  
    Er öffnete die Augen wieder.
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Es ist meine eigene Schuld. Ich habe die Sache mit dir versaut. Ich meine, für jemanden, der so entschlossen ist wie ich, vorsichtig zu sein und immer alles perfekt zu haben, hätte ich es kaum schlimmer verderben können.«
  


  
    Kevin zuckte zusammen. »Mia …«
  


  
    »Nein, du musst mich jetzt zu Ende anhören. Ich habe mir große Mühe gegeben, dich in eine Ecke meines Lebens zu drängen …«
  


  
    »Du meinst, die Bettecke?«
  


  
    Jetzt war es Mia, die zusammenzuckte. »Ja, ich habe alles versucht, um dich ins Bett zu bekommen. Um die Sache rein sexuell zu halten. Das ist mir ungefähr fünf Sekunden lang gelungen.«
  


  
    Jetzt wurde Kevin aufmerksam. Er sah sie direkt an, und sie sprach rasch weiter, um es ein einziges Mal in ihrem Leben richtig zu machen. »Weißt du, dass ich es immer gewusst habe?«, fragte sie mit brüchiger, leiser Stimme.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich dich liebe.« Die Worte fühlten sich in ihrem Mund sehr ungewohnt an, fast rostig, so als hätte sie sie nur sehr selten ausgesprochen. »Ich liebe dich nämlich«, flüsterte sie. »Und zwar sehr.«
  


  
    Sein Blick verdunkelte sich. »Das sind zwar sehr willkommene Worte, aber meiner Erfahrung nach reicht Liebe allein nicht immer aus.«
  


  
    »Nein. Nicht wenn einer von uns beiden etwas zurückhält 
     und versucht, es nicht allzu tief einsinken zu lassen. Aber ich habe endlich erkannt, dass ich dabei nicht ertrinke, denn egal wie tief ich falle, du wirst immer bei mir sein.«
  


  
    Kevin starrte sie einen Herzschlag lang an. Dann griff er nach ihren Hüften und zog sie auf sich.
  


  
    Sie legte die Hände an seine Brust und lächelte zu ihm hoch. »Siehst du? Du fängst mich immer auf.«
  


  
    Jetzt stieß er ein leises Lachen aus und schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären. »Erklär mir das mal genauer, Mia. Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass du vielleicht nicht der Einzige bist, der sich ändern kann.«
  


  
    Seine Augen blieben ernst, doch um seine Mundwinkel herum zuckte es. »Wirst du denn aufhören, deine Schlüpfer zu falten?«
  


  
    »Okay, du Klugscheißer. Ich versuche, dir etwas zu verklickern.«
  


  
    »Dann heraus damit.«
  


  
    »Ich habe dir das Gefühl vermittelt, als gäbe es in meinem Leben keinen Platz für dich, aber das stimmt nicht.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, umarmte ihn fester und küsste ihn. »Ich will einen Schritt weiter gehen. Ich will mit dir leben, und mit niemand anderem. Fass dich, mein Lieber, denn jetzt kommt der Clou. Ich glaube, eines Tages möchte ich tatsächlich das weiße Kleid und die Hochzeitstorte und das ganze Drum und Dran.«
  


  
    Kevin riss die Augen auf. Seine Finger umklammerten ihre Hüften fester. Wahrscheinlich bekam ihr teures Kostüm noch mehr Mehlflecken, aber das war ihr jetzt völlig egal. »Du meinst …«
  


  
    »Ich weiß, du hast mir noch keinen Antrag gemacht, aber 
     da ich immer alles verkehrt herum aufziehe, dachte ich, es ist vielleicht in Ordnung, wenn ich das übernehme.« Jetzt quollen wieder Tränen in ihren Augen auf, doch sie zwinkerte sie zurück. »Willst du mich heiraten, Kevin? Mit mir durch dick und dünn gehen und sogar Kuchenteigpartys aushalten? In guten Zeiten wie in schlechten und auch den allerschlimmsten?«
  


  
    »Mia …«
  


  
    »Warte«, unterbrach sie ihn rasch, weil sie noch keine Antwort von ihm wollte. »Du zweifelst vermutlich, ob ich das alles ernst meine, ob ich mich so weit gehen lassen kann, dass ich dich genau so liebe wie du mich. Aber das kann ich, Kevin. Ich …«
  


  
    »Mia«, wiederholte er mit einer solchen Zärtlichkeit, dass ihr die Augen schwammen. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich habe überhaupt keine Zweifel. Es hat mir nur einfach die Sprache verschlagen. Das ist alles.«
  


  
    Mia blickte ihm tief in die Augen und spürte, wie sie lächelte. Zum allerersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ganz ruhig. Dann kuschelte sie sich an ihn und drückte ihr Gesicht in seine Armbeuge. Sie hielt ihn so eng umfangen, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte, der mit ihrem eins wurde. »Ich habe auch keine mehr. Nicht die geringsten …«
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